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Eine wider Wunſch und Erwarten wir gewordene Mufer 
zeit gab Raum und Antrieb, in dem Bilde, dem Lebensgange 
und den Tendenzen eines edlen Glaubenshelden ver Reformations- 
periode fowohl den Geift und das Wefen des proteftantifchen 
Prinzips, als defien Anwendung auf die wichtigften Intereſſen 
der chriftlichen Kirche und des Staats, der Wifienfchaft und des 
Bolfslebens in einem biographifchen Zeitbilde zu zeichnen. 

Dem größern Publitum außerhalb der Schweiz ift Zwingli 
in der Originalität und Tiefe feiner Anfhauungen und Lehre, 
befonbers aber in feiner geiftvollen Erfaſſung, Belebung und 
Ausprägung der freimachenden Idee im Proteftantismus höchft 
unvolftändig befannt; felbft unter den Theologen giebt es Viele, die 
ihn verfennen und nur als ein Nebenbild oder als ein Anhängfel 
son Luther und Calvin auffaſſen und werthen. Ihm eine andere 
bezügliche Stellung unter den Reformatoren zu erwerben, gehört 
zu den Tendenzen dieſes Werke. 

Da id) meine Arbeit zunächft für Gebildete im Volle be 
rechnet habe, fo mußte eine möglichft einfache Darftellungsform 
ohne das übliche Beiwerk gelehrter Citate und Belege gewählt 
werben; dennoch habe ich, ſoweit es geſchehen Fonnte, den Mann 
über ſich ſelbſt in eigenen Ausfprüchen Zeugniß geben laffen, um 
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feine befondere Bedeutſamkeit ſowohl für feine als für unfere . 


Zeit darin anfchaulicher hervorzuheben. 

In Zeiten Firchlicher, politifcher und nationaler Zerfahrenheit, 
wie wir fie jegt durchleben, dürfte e8 überhaupt für Viele Heil 
fam fein, an einem großartigen Menſchenbilde der Vorzeit einen 
Wegführer zu finden, um unter feiner Leitung die tiefften Grund- 
gedanken ber Reformation nody ein Mal durchzudenfen, daran eine 
geiftige Stüge für Wiſſenſchaft und Lebensweisheit zu gewinnen, 
vor Allem aber dadurch zur Erfenntniß deſſen zu gelangen, was 
unter allen Zeitumftänden einem. jeden Menſchen und Chriften 
nad) den Grundfägen des ewigen Rechts und der bedingungslofen 
Pflicht, wie göttliches Geſetz und Gewiſſen beides uns vor⸗ 
zeichnen, mit allem Ernſte zu thun ober doch zu erftreben obliege. 

Zwinglis Gefhichte und fein Dogmenftreit mit Luther ift 
aber ganz befonders für Diejenigen lehrreich, welche aus über- 
triebener Vorſorge für confeflionelles Kirchenthum die in neuerer 
Zeit angebahnte Union der beiden proteftantifchen Kirchenkörper 
wieder auflöfen und diejenige Glaubensgenoſſenſchaft aufs Neue 
fpalten wollen, die ſich im Geifte der evangelifchen Wahrheit, 
Demuth und Liebe brüderlich die Hände gereicht und in dem 
Grundgedanken des proteftantifchen Prinzips, nicht in einzelnen 
Anfhauungen, den Urquell der Glaubenseinheit erfannt und das 
Bruderband um ſich geſchlungen hat. Die fort und fort thätig 
ſich erhebende Reaction des alten Roms und feiner pufeytifchen 
Genofienfchaft in der Kleingläubigfeit unfrer Zeit follte ihnen 
zur Erkenntniß bringen, wohin der mehr Firdhliche als religiöfe 


Meinungshader führe, welch' theures Gut der evangelifchen Frei⸗ 


heit fie damit gefährden, und daß im tiefen Grunde der Geift 
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des proteftantifchen Prinzips nicht Uniformität des Lehrfuftems 
und der Kirchenform, jondern eine ehriftliche Unität des Glau- 
bens, der Gefinnung und ber brüberlichen Liebe von uns fordere. 

Auf der andern Seite mögen aber auch diejenigen unter 
unfern Zeitgenofien, welche in einem Reformgelüfte glaubens⸗ 
armen Gehalts und negativer Tendenz den einzig wahren Boden 
der hriftlichen Offenbarung verlaffen und auf einem andern Ed- 
fteine, ald er vom. Herrn felbft gelegt worden, ſich eine neue 
Kirche im Sonnenſchein von Zeitmeinungen und zur Bequem- 
lichfeit des Weltfinnes erbauen, und darin eine bunte Menge von 
Meinungsbrübern um das Idol des Menfchenthums verfammeln 
wollen, vorzugsweife aus Zwinglis Lehre und Tendenzen, denen 
man wahrlich eine chriftliche Freiſinnigkeit nicht abſprechen kann, 
ſich die Wahrheit zur Beherzigung vorführen laſſen: daß in 
Glaubensfachen nicht jeder Widerſpruch gegen das Beftehende 
und in der Kirche des Mittelalterd uns Ueberlieferte auch an ſich 
ſchon wahrer Proteftantismus fei; daß Reformation und Revo» 
lution ewig gefchiedene Wege und fo wenig in ihrem Wefen und 
3ielpunfte verwandt find, als die Regeneration. der Kirche mit 
einer vermefienen Reftauration des Chriſtenthums etwas gemein 
hat. Wollen diefe Reformer der Neuzeit unſers Zwinglis Aus- 
ſpruch zu Herzen nehmen, daß der Menſch in dem Maße geiftig * 
freier werde, je mehr er in fich felbft die Welt überwindet und j 
in dieſem Seelenfampfe dem göttlichen Gefege und dem Sieger: 
auf Golgatha unterthan wird: fo Tann ihnen aud bie Er⸗ 
kenntniß nicht entgehen, daß keine Weisheit der Welt auf die 
Dauer beſtehen mag, die nicht auf dem Grundſteine ber gött⸗ 
lichen Wahrheit beruht. . 


VI 


In Vorführung diefer unwandelbaren Wahrheit fpricht ſich 
die Tendenz unfrer biographifchen Arbeit aus, ohne daß wir 
darım mit Bewußtſein oder Abſicht die Gefchichte gemodelt und 
die hiftorifche Treue verlegt hätten. Ob uns das volfändig 
gelungen; ob wir das Alte und Bekannte in einem neuen Lichte 
in der Weife vorgeführt haben, daß eine neue biographifche Be- 
leuchtung Zwinglis neben fo vielen vorhandenen Lebensbildern 
gerechtfertigt erfeheint; ob wir überhaupt den theuern Gottesmann 
würdig gefchildert, fo daß wir fachkundigen Männern damit ge- 
nügen: das müffen wir in Ergebung denen anheimftellen, die 
ohne Vorurtheil und mit volftändiger Sachkenntniß unfern Ber- 
ſuch beurtheiten. 

Indem ich das Werklein dem hochwürdigen Vorſteher der 
proteftantifchen Kirche in Rhätien widme, einem Manne, der als - 
theologiſcher Lehrer, als Prediger und Borftand der reformirten 
Synode jenes Landes fo lange, fo vielfältig und fo ſegensvoll 
für das Reich Chrifti gewirkt, habe ich mir einen gewiffenhaften 
und glaubensfeften, aber einſichtsvollen Richter gewählt; möge 
derfelbe gerade in diefer Wahl -einen Beweis fortdauernder Hoch⸗ 
ſchaͤtzung erfennen, und mich in Liebe belehren, worin ich gefehlt 
und zu verbeflern mir die Pflicht aufgeladen habe. 


Hanau, den 25. Dftober 1854. 


Der Berfaffer. 


1. 
Vorwort, 


Keine großartige Begebenheit in der Weltgeſchichte ift jemals 
das Kind eines einzelnen Zeitmoments ober die Folge eines ein⸗ 
zelnen noch fo großen Anftoßes äußerer ober innerer Kräfte ger 
wefen, fo wenig als jemals ein großer Mann zu feiner bedeut⸗ 
famen Weltftellung und einer die Geſchicke und Weltlage feiner 
Zeit umgeftaltenden Wirkjamfeit gefommen ift ohne eine Menge 
vorausgehender, ohne die zufammenwirfende Summe gleichzeitiger 
Einflüfle auf feine Entwicklung, feinen Geift, feine Thatfraft und 
die Richtung feiner Lebensbahn. 

In Zeiten großer Bewegungen und Entſcheidungen der Welt⸗ 
geſchicke, wodurd der Geift ganzer Völfer urplöglic aus dem 
gewohnten Geleife des Herfommens heraustritt und zu neuen 
Schöpfungen befruchtet, zu rafchen Bortfchritten in der Vervoll⸗ 
fommmung bürgerlicher oder religiöfer Zuftände befeuert, einem 
hohen Strebeziel entgegengeht, it es dann nicht felten zweifelhaft, 
ob der große Mann an der Spige der Zeiterfeheinung von ſich 
aus den erften Anftoß, die Richtung und den Zielpunft der Be- 
wegung gegeben, ober ob diefe ihn erweckt, beftimmt und zum 
Bannerträger oder Heerführer in dem großen Kampfe voranges 
ftelft habe. Jedenfalls fegt die Entflehung ſolcher Bewegungen 
ganzer Völker krankhafte Zuftände voraus, wo Verkehrtheit, 
Drud und unnatürlihe Gewalt das Gemüth des Volks und 
feinen Willen dafür empfänglih machen, daß es dem Unter⸗ 

nehmen eines großen Mannes feine Theilnahme und Thatkraft 
* willig zuwendet, und dann beide zufammenwirfen, er zum Vor⸗ 
; fämpfer, der Kampf felbft aber zur Sache eines ganzen Volks 
oder Zeitalters wird. 
Auch die Reformation der hriftlichen Kirche zu Anfang des 
ſechs zehnten Jahrhunderts, auch Luther und Zwingli wurzeln 
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als Reformatoren in den Zuftänden ihrer Vorzeit, und öfters ift 
auch hier über die Frage geftritten worden, ob dieſe Männer die 
Reformation gemacht, oder ob fie nur Herolde derjenigen Ideen 
gewefen, welche längft in den Gemüthern der Zeitgenoflen als 
Sehnfucht und Berürfniß gelebt und nach Manifeftation ihres 
Weſens gerungen haben. Mir ſcheint es nicht gewagt, diefe Frage 
dahin zu Löfen, daß fie beide, nämlich die Männer und die Ideen, 
ſich gegenfeitig aufgerufen, entwickelt und im Verlauf der Ber 
gebenheit weiter ausgebildet haben. 

Der ftille, aber tiefgreifende Umfchiwung der Anfichten und 
Glaubensmeinungen, welcher ſich feit den Kreuzzügen bis zu Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts in den Gemüthern der Menſchen 
vorbereitet hatte, war weder ausjchließlich noch vorzugsweiſe 
eine Sache der Theotogie, eine Abneigung gegen gewiffe Dogmen 
und Formen der Kirchenverfaffung, fondern eine ftille Umbildung 
des ganzen praftifchen Bewußtfeind, ein Streben nad) Umfehr 
zu der Quelle der Verföhnung mit Gott, welche aus der Ges 
techtigfeit Chrifti und zum Heil und zur Gnade geworden. Es 
iſt unmöglich zu verfennen, daß ein Neformdrang durch's ganze 
Mittelalter ſich hindurchzieht, der bei wachfender Aufflärung und 
von einer mannigfaltigen Summe neuer Berhältniffe begünftigt, 
allmälig vom fehweigenden Dulden zum ernften Fordern, von der 
Wehr zum Angriff gegen den hierarchiſchen Geifteszwang ſich 
wendete, wodurch priefterliche Machtbegier das fittliche Gefühl, 
den Glauben, die Theologie und den wiſſenſchaftlichen Gang des 
Geiſtes in die Feſſeln erftarrender Sapungen zu fehlagen bemüht 
war. Diefer unnatürliche, man darf fagen, frevelhafte Verſuch 
‘der römifchen Priefterfirche konnte nicht gelingen, denn der chrift- 
liche Mutterboden war unzerftörbar im Bewußtſein der befehrten 
Völfer, und darin war das Leben der chriftlichen Ideen gefichert. 
Der in diefen Boden geſäete Same wucherte im Stillen fort, 
bis enblich die innere Zerrättung der herrſchenden Kirche, das 
maßlofe Verderbniß in der geiftlichen Zucht und Bildung, die auf 
den Concilien ohne Erfolg verfuchte, aber mit offenem Hohn 
zurüdgewiefene Reform in Lehre und Gottesdienft, außerdem viele 
andere, zum Theil unfichtbar im Gebiete des Beifted mitwirfende 
Kräfte und Antriebe allmälig die großen Wehen umd Zudungen 
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erzeugten, welche in ihrem Fortgange die Reformation der Kirche 
zur Folge hatten. 

Dem weit verbreiteten, dem faft allgemeinen Gefühl, daß es 
anders, daß es beffer werben müffe, gaben dann die Reformatoren 
als Herolde und Bahnbrecher ihrer Zeit einen beftimmtern Aus- 
drud, eine erkennbare Geftalt und die Richtung nad} dem erfann- 
ten Ziele. Run entftand eine geiftige Beivegung, wie die Welt 
fie niemals zuvor erfebt hatte. Niemals fah man fo viele große 
Männer alle Strahlen ihres Geifted und die ganze Summe ver 
philoſophiſchen und theologifchen Gelchrfamkeit gleichzeitig und fo 
entſchieden auf Einen Brennpunft richten und ein fo allgemeines 
und gewaltige Feuer der Begeifterung und der Thatkraft ent 
zünden. Noch weit weniger fah man früher fo hochwichtige Fra⸗ 
gen und Interefien der fittlichen und religiöfen Weltordnung mit 
einer fo allgemeinen und feldftthätigen Theilnahme der Voͤlker 
und bis in foldye Tiefe und mit gleich folgenſchwerer Entſcheidung 
vor den Nichterftuhl der öffentlichen Meinung treten und zur 
Volksſache werden, ald damals, wo zum erften Mal in der gan- 
zen Weltgefhichte alle Stände und Geſchlechter der menfchlichen 
Geſellſchaft, vom Fürften und vom Kaifer bis zum gemeinen 
Mann und bis zum Knecht herab, ſich zur Selbftbeftimmung über 
Fragen berufen fühlten, worüber bis dahin nur die Gottesgelehr⸗ 
ten, nur Concilien und Päpfte fi) das Urtheil vorbehalten Hatten. 


Jetzt zum erften Male wagte alfo das eigentliche Volk, und 
faft jeder Einzelne in ber bisher fehwelgenden und für unmündig 
gehaltenen Maſſe, über die höchften Güter des menſchlichen Her- . 
end, zumächft für ober wider die Autorität, den Glauben und 
Cultus der herrſchenden Kirche, oder für und wider Luthers und 
Zwinglis Lehre mit einem Selbftvertrauen zu entſcheiden, wie es 
nur die großartigfte Offenbarung des von Himmelslicht erfüllten 
Menfchengeiftes einflößen konnte. 

Diefe Erſcheinung ift das Merkwürdigfte in der Gefchichte 
der Reformation. Sie giebt ihr den allgemein geiftigen, welt: 
biftorifchen Charakter, und hauptſächlich darin trägt die große 
Begebenheit das Malzeichen, daß eine neue Zeit im Anzuge, daß 
fie ſchon in Flug und Strömung war. 
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Die Vorzeit hatte ſchon zwei Mal unfern Erdtheil in allge 
meiner Aufregung gefehen, zuerft zur Zeit der Völferiwanderung, 
als die Nationen des barbarifchen Nordens ſich dem Lichte und 
der Bildung des Südens zuwälzten, worin die germaniſche Men⸗ 
ſchenfamilie mit neuen Wohnfigen auch einen neuen Glauben, 
eine andere Sprache, Gefepe, Lebenseintichtungen und neue Formen 
der Entwicklung gewann. Aber auch zur Zeit der Kreuzzüge war 
die Bewegung der Bölfer allgemein und folgenreich. Aeußerlich 
nur zur Eroberung des heiligen Grabes aufgerufen. und zu dieſem 
Zweck auf der Wanderung nad) dem Morgenlande begriffen, zogen 
fie einer neuen Entwicklung des Geiftes und gefelligen Lebens, 
gleichſam unbewußt der Bildungsfonne zu, wodurch Europa in 
allen feinen Geftaltungen umgeänbert und verjüngt wurde. 


Vieles hat die Reformation mit jenen beiden Weltbegeben- 
heiten gemein und Manches vor ihnen voraus. Auch fie war 
eine Völkerwanderung, weil durch fie ganze Nationen aus veral- 
teten und erftorbenen Zuftänden und Lebensformen zu einem 
neuen Lichte und einer neuen Bildung, aus tiefer Knechtichaft 
zur Freiheit des Geiftes übergingen. Sie war auch ein neuer 
Kreuzzug, denn für Chriſti Lehre und Wahrheit, zur Verherrlichung 
Gottes und für ihr eigenes Seelenheil ftritten fie unter demſelben 
Panier des Kreuzes, welches einft in banger Stunde Kaifer 
Eonftantin der Große in den Wolfen leuchten gefehen; doch ftrit- 
ten fie nicht für ein Grab, nicht für eine Spanne Landes, fon- 
dern für einen neuen Weg des geiftigen-Lebens, für ein heifiges 
Glaubensreht und eine unveräußerliche Gewiflengfreiheit. 


Der wefentliche Unterſchied liegt aber in der größern Macht 
bewußter, tief religiöfer Iveen. In der Reformation führten die 
erwedten Völker den großartigen Kampf des Lichtes gegen die 
Finſterniß langer Jahrhunderte, und was befonders zu beachten 
iR, fie ftritten nicht wie gewaltfam entfeflelte Sklaven oder rach⸗ 
füchtige Xeibeigene mit Greueln ber eiferner Gewalt, nicht auch 
wie Aufrührer zu gewaltfamer Erweiterung oder Anmaßung uns 
befugter Rechtſamen, oder zur Kränkung und Unterwühlung frem- 
den Rechts: fondern wie geiftesreife Freie und Verweſer eigener 
Angelegenheiten, denn fie forderten in dieſem Kampfe mit Vers 
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fand und Maß nur die Güter zurüd, die während einer bilbungs- 
armen Zeit die Herrfehgier einer bevorredhteten und ihrer eigent« 
lichen Beftimmung entfrembeten Prieſtermacht dem zwar unge 
bildeten und der geiftlichen Führung bedürftigen, aber durch Chriſti 
Blut und Gerechtigkeit theuer erfauften und zur Freiheit der Kin- 
der Gottes berufenen Volke frevelhaft entriffen hatte. 

Im ihrer weitern Entwidlung wurde ſodann die Reformas 
fion zum welthiftorifchen Aft einer Eirchlichen, geiftigen. und fitt- 
fihen Emancipation der Völfer und Staaten; an Wichtigfeit und 
Tragweite hatte nur die erfte Ausbreitung des Chriftentyums 
eine größere Bedeutjamfeit für die Geſchicke der Menfchheit. 
Haben auch vorzugsweife nur Deutfchland und die Schweiz des 
beißen Kampfes volle Laft und Hitze getragen, To haben doch faft 
alle Völker des nordweſtlichen Europas mitgefämpft und mits 
geerntet. Denn alfenthalben find unerwartet große Männer und 
Glaubenshelden aus tiefer Verborgenheit und niedern Lebens» 
fellungen oft plöglich auf die Höhe der Zeitbeivegung empors 
geftiegen, darunter viele Männer, welche bei einer andern Welts 
lage und ohne diefen Geiftesfampf wahrſcheinlich unbefannt in 
der Kirchenfeffel ihr Leben verſchlummert, oder wenn der Funke 
des göttlichen Lichts in ihnen eine neue Erfenntniß entzündete 
und diefe zu Entſchluß und That geworden wäre, hödhft wahrs 
ſcheinlich unter dem eifernen Arm einer Alles beherrſchenden Prier 
ſterlitche höchftens den glorreihen Opfertod der alten Blutzeugen 
gefunden hätten. 

Häufig, und nicht ohne Grund, pflegt man die Reformation 
als das Produkt einer Vereinigung von Wiffenfehaft und Religion 
aufjufaflen. Das war fie auch, aber doch auch noch etwas mehr. 
Es Hat ja wohl auch dem Mittelalter in der Blüthenzeit der 
ſcholaſtiſchen Philofophie nicht an Wiflenfhaft, Religion und 
tiefen Denfern gefehlt; aber es fehlte der himmlifche Hauch des 
Geiftes, der wie der Engel im Teiche Bethesda die Waffer heil 
fräftig machte, eben fo in geheimnißvollem Wirfen die Lehren der 
göttlichen Offenbarung und die Kräfte und Kenntniffe des Menfchen» 
verftandes zu einer höheren Einheit und Erleuchtung geftaltet und 
vor dem Auge unfrer Erfenntniß zu glüdlicher Stunde den Irr⸗ 
thum und die Wahrheit zu Bewußtfein und Scheidung bringt. 
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ALS diefer Geift der Vereinigung und Scheidung und dieſe 
Stunde der Erfenntniß gefommen war, da redete zu unfern Vätern 
biefelbe Stimme, welche einft zu Athen aus dem Munde des Apoftels 
Paulus vor einer heidnifchen Volfsmenge die denfwürdigen Worte 
ſprach: „Ihr Männer von Athen! Ich fehe, daß ihr in allen 
Stüden fo abergläubig ſeid. Ich bin herdurch gegangen und habe 
euere Gottesdienſte gefehen, und fand einen Altar, darauf geſchrie⸗ 
ben ftand „nem unbefannten Gotte” Nun verfündige ich 
euch benfelbigen, dem ihr unwifiend Gottesbienft tut!“ 

In ähnlicyer Weife redete derfelbe Geift aus Luthers und 
Zwinglis Munde zum deutfchen Volke, faßlich und für Viele 
mit beivegender Macht; darum wurde er aud) jegt von fo Vielen 
verftanden, denn die glüdliche Stunde der Entfcheidung war in 
dem ganzen Geift des Zeitalters, in dem lebendig geiwordenen 
Drange nach Aufklärung und evangelifcher Wahrheit, war ber 
fonderd im religiöfen Ernſt der deutſchen Nation gegeben. 

Im diefer Morgenftunde einer neuen Zeit, begünftigt durch . 
das Wiederaufleben der Wiſſenſchaften, durch das Studium der 
altgriechiſchen und hebräifhen Sprache und deren Anwendung 
auf den Grundtert der heil. Schriften, durch das Erwachen des 
deutſchen Volksbewußtſeins und des Gebrauchs feiner Sprache 
für religiöſe Belehrung, durch die Verbreitung des Wortes Got⸗ 
tes in ber Volksſprache, durch die taufendfältige Mitwirfung ber 
Druderpreffe, durch das auffebende Stubium einer rationellen 
Naturkunde und durch die Erweiterung des menſchlichen Geſichts-⸗ 
Freifes in Folge der Entdefung neuer Erdtheile, fo wie durch 
eine Menge neuer Anfchauungen, Kenntniffe wiflenfchaftlicher 
Bildungsanftalten und Hülfsmittel: in dem Zufammenwirfen aller 
diefer Momente mußte der neue Geift und fein Heroldsruf zum 
Erwachen, Erkennen und Handeln darum unwiderſtehlich und 
fiegreich werden, weil die Menfchen alſogleich darin den Führer 
zu ihrem Heil erfannten. 

IR auch die Reformation fein Wunder, fondern eine Wirkung 
natürlicher Entwidlungen, fo ift fie dennoch eine ber feltenen 
Weltbegebenheiten, wo in außerordentlicher Weife der Geiſt Got- 
tes geheimnißvoll und tief aufregend Durch die Gebiete der Menſch⸗ 
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heit ſchreitet, und ſchlummernde Völfer durch eine Summe neuer 
bewegender Kräfte und Ideen zur Berjüngung der Welt plöplich 
und wunderbar zu derjenigen Offenbarung des Edelften und Höoͤch⸗ 
ſten im Menfchengeifte aufruft, vor welchem die Zaubermacht de 
Alten und Ererbten in der Morgenröthe einer beſſern Erkenntniß 
infoweit finft und verſchwindet, ald das bisher verehrte Idol nur 
alt und nicht auch gut ober für alle Zeiten und Bildungszuftände 
beilfam, und darum auch haltbar war, weil es die ewige Wahr« 
heit zum Grundftein hatte. 

Wie aber einzelne Menfchen und Völfer von ihren Vors 
fahren ober Nachbarn finnliche Gegenftände, ſowohl Güter als 
Laſten erben, fo vererben fid) aud) Gedanken, Lehren und Ideen; 
doch wunderbar geht die Bildungskette von einer Zeit und einem 
Volk auf andere Erben über. Auch in der tiefen Verfinſterung 
des Mittelalter und im Unkraut der verweltlichten Priefterficche 
waren ber religiöfe Naturgrund und das chriftliche Bewußtſein 
niemals ganz erloſchen, und in ihm hatten ſich, unbeirrt durch 
die Tradition und Irrthümer der römifchen Kircheniehre, tiefe 
evangeliſche Wahrheiten iebendig erhalten und fortgepflanzt. Bon 
Zeit zu Zeit traten einzelne Fühne Denker als evangelifche Lehrer 
und Glaubenszeugen auf; zahlreiche Genoffenfchaften fonderten 
fi) von der Lehre, dem Glauben und Gotteödienft der Iateinis 
fen Kirche ab, drangen auf eine Ruͤckkehr zur Kirche, Symbolik 
und Lehre, ganz befonders zum chriſtlichen Leben der apoftolifchen 
Zeit, oder nährten im Stillen unter ſich ein ascetiſches Chriſten⸗ 
thum, das durch feinen praftifhen Werth mandye Einfeitigfeit 
und Gebrechen in ihren Anfchauungen und Sektenlehren vergefien 
macht. Diefe glaubenstreue Kirche hatte ſich hauptfädjlich in den 
Borbergen der Alpen, in den Thälern der Rhone und des Rheins, 
in den Pyrenden und am lombardiſchen Saum der Hochgebirge 
erhalten, und wie die Morgendämmerung von den Gebirgen all: 
mälig zu den Rieverungen herabfinft, fo verbreitete fich Die evan- 
gelifche Wahrheit in die Ebenen ringe um die Gebirgsinfel des 
Alpenlandes. Gewerbofleißige und cpriftliche Geſellſchaften bilde- 
ten ftch zu Gemeinden, wo die Bibel und der Webftuhl, die Ar- 
beit und? das Gebet fi) die Hand boten, um die Welt von dem 
doche des päpftlichen Geiſteszwanges zu befreien. Doch die Priefter- 
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macht wußte diefe Reformverfuche der fogenannten Ketzerſelten zu 
unterdrüdfen, aber niemals ganz auszurotten. Es gab baher einen 
Reformdrang und Reformatoren fehon lange vor der Reformation, 
und felbft auf den großen. Eoncilien zu Gonftanz und Bafel 
wurde biefer Drang laut und zur Stimme der Beten und Ges 
lehrteſten. Wurden auch alle diefe Borfämpfer zum Schweigen 
gebracht, fo vererbten ſich doch ihr Beiſpiel, ihre Lehre und ihr 
Geiſt auf folgende Zeiten; fobald dann dieſe nur zurüdfgedrängten 
Ideen in einzelnen großen Geiftern wieder aufleuchteten,. wurden 
fie alfobald zu einer ergreifenden Macht, welche zu guter Stunde 
bie lange verfiegelte Wahrheit des Evangeliums zur Offenbarung 
brachte und endlich den neuen Tag heraufführte, vor deſſen Licht 
alles Nebelhafte und die Geifter des Aberglaubens, fo wie die 
Gebilde einer aberwigigen Gelehrfamteit entflichen mußten. 


Diefe Erſcheinung zeigte fi) fogleich beim Anbruch der Re— 
formation. So wie der erfte Ruf der Glaubensherolde den neuen 
Morgen verfündete, da wurde offenbar, wie Viele ihn vorgefühlt, 
wie Viele darauf gewartet und vorbereitet waren; denn fobald 
die neue Erkenntniß des bisher unbefannten Gottes, dem die 
Voͤlker unwiffend oder in allerlei Formen des Irrthums mit 
gläubigem Sinne und nad) dem Bedürfniſſe ihres Herzens treuen, 
wenn auch verkehrten Gottesbienft gethan, nun in reiner Geftalt 
und Klarheit die Gemüther erleuchtete: da ftürzten fofort bie 
Gebilde menſchlicher Gedanken, das Anfehen und die Blendwerke 
falfher Propheten. Ein freudiger Muth Fam in die Herzen ber 
Völker, und Taufende wendeten fi) nun vom Cultus ihrer Väter 
und von den feit Alters verehrten Lehrfägen. 


Wie viel Neues auch die Reformation brachte, fo war ben 
noch das Weſen und die Summe ihrer Lehre nicht ein neuer 
Glaubensgrund, nicht ein anderer Lehrinhalt, ald die Apoftel des 
Herrn gegeben und die apoftolifche Zeit bewährt hatte; fie brachte 
nur eine neue Erkenntniß des alten Glaubens und der Wahr⸗ 
heiten, die ber Heiland in Geſchichte und Lehre der Welt offenbart 
hatte, die aber im Laufe der Zeiten verbunfelt, entftellt und ver- 
drängt worden. 
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Und diefer neuen Erfenntniß Feucht war dann die neue chriſt⸗ 
liche Freiheit zur eigenen Forſchung im Worte Gottes und eine Er- 
friſchung und Bethätigung des Glaubenslebens, wie Gewiſſen, 
BWahrheitsfinn und Wiflenfchaft es begründen und befruchten. Dar⸗ 
aus ging dann diejenige Erkenntniß und Gottesverehrung hervor, 
die wir nad) Prineip und Wefen ven „Broteftantismus“ nennen. 

Mit Recht fagt daher Johann v. Müller: „Richt Unglaube, 
fondern Gebrauch des Glaubens, nicht was aus der Fremde neu 
fommt, fondern was den Menfchen fein lehrt, was er fein foll, aus 
neuen Berweggründen, fefter al8 zuvor, das ift Aufflärung!* 


2. 
Pie römifche Kirche des Mittelalters. 


Zur Zeit der Menſchwerdung Chrifti diente die Damals bes 
kannte Welt dem römischen Kaifer und dem unerfättlichen Adler 
feiner Kriegsheere. Taufend Jahre hindurch, von den Samniters 
kriegen bis zum Einfturz des weftrömifchen Reichs, war die Welt 
roͤmiſch, und das uralte Wort der Sibylle: „Rom werde eine 
ewige Stadt fein und ihre Herrſchaft fein Ende nehmen“ — 
ſchien in Erfüllung zu gehen. \ 

Do wunderbar wechſeln oft die Weltgeſchicke. Aus der 
allgemeinen Unterdrüdung aller Länder und Völker vom Aufgang 
bis zum Niedergang der Sonne follte die Freiheit des Geiftes 
und darin eine Wiedergeburt der abendländifchen Menfchenfamilie 
hervorgehen. Die maßlofe Eroberungsfucht der Römer, die Aus⸗ 
breitung ihrer Sprache und Gefege, die Ausftreuung und Ver⸗ 
miſchung ihrer Kriegsvoͤller über den beziwungenen Länberfreis, 
die Niederwerfung aller Schranfen und nationalen Eigenthüm- 
lichfeiten, wodurch die Völfer gefondert und durch Haß und Furcht 
in feindlicher Stellung gehalten worden: das alles war dazu bes 
ſtimmt, mit der äußern Knechtſchaft auch die Bildung der alten 
Welt und die Kunde des Evangeliums zu allen Völkern hinzu⸗ 
tragen, und den Grund zu ihrer geiftigen und fittlichen Erziehung 
und Freiwerdung zu legen, während fie politifch und volfsthüms 
lich vor den Fascen der Weltbeherrfcherin fich beugen mußten. 
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Zur Zeit als Rom den taufenbjährigen Beftand feines Da- 
feins feierte, begann die große Völkerwanderung. Wie eine Bölker- 
flut ftrömten nun die fräftigen Naturfinder des rauhen Germas 
niens aus der finftern Barbarei des Nordens zum Bildungslicht 
des Südens, und der Steden, der fo lange die Zuchtruthe der 
Welt gervefen, mußte endlich in feinem Untergange erfennen, daß 
er von Holz war. Zerbrochen lag nun das bisher fo gefürchtete, 
vom Blute taufend überwundener Völfer triefende Roͤmerſchwert; 
fein Gäfar, Fein Auguftus wagte e8 zu neuen Siegen aufzuheben. 
Damals ergriff es der Biſchof von Rom, der mitten unter der 
gefallenen Herrlichfeit der heidnifchen Stadt feinen noch unſchein⸗ 
baren Stuhl aufgerichtet hatte, und pflanzte es auf die Zinne 
der Heinen Kirche St. Petri, damit e8 fortan als Kreuz die Welt 
tegiere und die zu hohen Geſchicken auserfehene Roma Fünftig 
unter dieſem Panier die ewige Stadt bleibe. 


Eine reihe und herrliche Erbſchaft göttlicher Wahrheiten 
hatte die mitten im Heidenthum emporringende chriftliche Ge— 
meinde von ihrem Herrn und Haupte Jeſu Ehrifto und feinen 
Jüngern und Glaubensboten empfangen. In ihren Grundlehren 
und Symbolen trug fie die frohe Botſchaft der göttlichen Liebes- 
that, die Kunde von der Erlöfung und Verföhnung des menfch- 
lichen Geſchlechts durch den für alle Sünder am Kreuze geftor- 
benen Heiland, zu den Völkern alfer Länder hin und überwand 
den Erdfreis mit dem Symbol des Kreuzes, mit dem Ruf zum 
Glauben, zur Buße und zum Gebet. 


Wir müffen e8 anerkennen, daß zu jener Zeit die Heilsbot⸗ 
ſchaft und Befehrung der norbifchen Voͤlker hauptſächlich von 
Rom aus über das barbarifche Abendland verbreitet oder doch 
gefördert, daß die chriſtliche Kirche vorzugsweiſe Durch die Bifchöfe 
von Rom in allen Ländern diesſeits ber Alpen begründet und 
duch Eultus, Vorfehriften und ſowohl geiftliche als weltliche 
Güter reichlich ausgeftattet worden. Es war auch natürlich, 
daß nun der, welcher im Sturm der Völkerwanderung und der 
arianifhen Zuefungen fo muthig und glaubenstreu am Ruder und 
Anker des Schiffleins geftanden, und der neuen Gemeinde nicht 
allein Wurzeln und Wachsthum, fondern auch Halt und geiftiges 
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Leben gefichert hatte, ſich dann auch in den bildungsarmen Zeiten 
der kommenden Jahrhunderte über die Grundlehren und den Cul⸗ 
tus der Kirche, über hriftliche Sitte und die Lehrer in der Ger 
meinde zum Wächter und Schirmvogt aufwarf. Es gehört offen- 
bar zu den Verdienſten der römifchen Bifchöfe, daß fie in ber 
Barbarei der Zeiten, welche auf die Völferwanderung zunaͤchſt 
folgten, vorzugsweiſe nicht allein die religiöfen, fondern auch die 
geiftigen Interefien der Menſchheit gefhügt, der Firchlichen Froͤm⸗ 
migteit und der Sorge für das Seelenheil der Völker gedient, 
und mitten in der Finfterniß der Zeiten das Himmlifche und das 
Göttliche im Panier des hriftlihen Glaubens als den Zielpunft 
aller menjchlichen Gedanken und Beftrebungen aufgerichtet und 
dahin die Wege gezeigt haben. 

Die erften Hirten der römifchen Kirchengemeinde ftrebten 
auch nicht nach einem Vorrang über ihre Brüder auf den Bifhofs- 
fühlen der übrigen Städte und Länder in der Chriftenheit; aber 
almälig entwidelte ſich durch eine Kette der verfchiebenartigften 
und wirffamften Urſachen und Ereigniffe aus dieſem heilfamen 
Wãchteramt des roͤmiſchen Biſchofs eine neue Form theofratifcher 
Obergewalt, die fo lange nuͤtzlich und gut war, als fie den rein 
theofratifhen Charakter zur Grundlage und Wirffamfeit bes 
wahrte, die jedoch bedenklich, einfeitig, für die chriftliche Freiheit 
und Entwicklung der Völfer gefährlich wurde, als fie anfing in 
eine hiera rchiſche Obergewalt überzugehen. Wohl follten Gott 
und Chriſtus, das göttliche Gefeg und die evangelifche Wahr: 
heit, die chriftliche Liebe und Sitte, der Geift der Frömmigfeit 
und Freiheit der Kinder Gottes fowohl in der Kirche als im 
Glaubensleben jedes einzelnen Ehriften herrfchen, und das Himm⸗ 
liſche und Göttliche im Irdifchen und Menfchlihen zu Leben und 
That werden; nicht aber eine Priefteifirche und eine Priefterfafte 
das Reich Gottes und die Güter feines Geiftes in ihren Pacht 
nehmen; nicht follte ein einzelner Dberpriefter das Dogma 
‚der Kirche nach Willfür beftimmen und beliebig umgeftalten, 
nicht auch durch Das Dogma und Das Gepränge eines finnlichen, 
wit heidniſchen Formeln untermifchten Cultus die weltlichen und 
geifigen Angelegenheiten der Menichen beherrſchen und alle Völker 
und Fürften ſich auch äußerlich untertyan und zinsbar machen. 


12 


Ein ſolche Hierarchie der römifchen VBifchöfe, die inzwiſchen 
den Namen Päpfte erhalten hatten, erwuchs feit Beginn des 
ſechsten Jahrhunderts in der Finfterniß jener Zeiten, dem ſtets 
fruchtbaren Boden der Priefterherrfehaft, und abermals entftanb 
ein Römerreich über das gefammte Abendland, und auch biefes 
wurde allmälig wieder ein Reich von diefer Welt. Durch kluge 
und confequente Benugung aller Zeitumftände wurde dieſes neue 
Römerthum zu einer Macht der Meinung, wie fie noch nie 
zuvor die Welt gefehen hatte. Gebaut auf die gläubige Hin 
gebung ungebilveter Völker’ an die göttliche Autorität eines alls 
gemeinen Priefterfürften auf dem angeblichen Stuhle Petri, ver 
als Statthalter Chrifti, als Inhaber der göttlichen Geheimniffe, 
als Grumdquelle und Richter über den kirchlichen Glauben, als 
Verwalter aller Gnadenſchaͤtze und ald Träger der Himmeld- 
ſchlüſſel fh zum Vormund und Herrfher über alle weltliche und 
geiftliche Angelegenheiten machte, fehen wir in dem römifchen 
Papftthum durch das ganze Mittelalter hindurch ein geiftliches 
Briefterregiment walten und gebieten, worin das Oberhaupt nicht 
mehr ein hriftlicher Hirte, Wächter, Tröfter und Lehrer war, 
fondern ein geiftlicher Imperator, der im Namen des Himmels 
gewaltiger und despotiſcher über die Welt herrſchte, als je zuvor 
der eiferne Arm der römischen Kaifer fi) angemaßt hatte. 


Es Fann nicht umfere Abficht und die Aufgabe unferes 
hiſtoriſchen Bildes fein, die Geſchichte der päpftlichen Hierarchie 
in ihrer Licht» und Schattenfeite und was fie für die Welt ge 
wefen, was fie nicht allein gethan, fondern auch unterlaffen oder 
gebulbet, hier umftändlich zu zeichnen; doch müffen wir In einigen 

Unniſſen die kirchlichen und hierarchiſchen Zuftände jener Zeiten 
hier andeuten, um darin die Nothwendigkeit und den Entwid- 
lungsgang der Reformation im Wefentlichen zu begründen. 


Das Anfehen und die Autorität der römischen Bifchöfe hing 
aufs innigfte mit der Bebeutfamkeit und dem Ruhme der Welt» 
ftadt Rom zufammen. Schon zu Earl des Großen Zeit ſtand 
der Papſt als Kirchenoberhaupt neben dem Kaifer als dem Herrn 
der weltlichen Dinge, und ſchon Alcuin ſtellte ale Dinge der 
ſichtbaren Welt unter drei Gewalten und Würden: unter ben 
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Bapft, den Kaifer und die Könige. Schon damals wurde gelehrt, 
daß ber Papft über Alle richte, aber von Niemand auf Erden ges 
richtet werde. Nach feiner Entſcheidung wird das Haus der 
Carolinger auf den fränfifchen Königsthron gehoben und aus 
feiner Machtvolfommenheit die Autorität des Kaiſers von Eon: 
ftantinopel über das Abendland befeitigt und das Haupt Carls 
des Großen mit der römifchen Kaiferfrone gefhmüdt. Dieſes 
Anfehen des Papftthums war indeffen nur noch eine rein kirch⸗ 
liche Gewalt, bis die zerrütteten politifchen Zuftände des neunten 
und zehnten Jahrhunderts ihr nicht blos Unabhängigkeit von der 
weltlichen Obermacht, fondern auch den Muth und manchmal 
auch wohlbegründeten Anlaß gaben, im Namen des Himmels 
auch in politifchen und forialen Angelegenheiten ald Richter und 
Bormund der Bölfer und Fürften entfcheidend einzugreifen. 

Als darauf feit Nicolaus I das Papſtthum im Kampfe mit 
den größern Metropoliten vermittelt Berufung und willfürlicher 
Deutung der Iſidoriſchen Decretalen obaeflegt und der Biſchof 
von Rom fortan zur hoͤchſten Firchlichen Appellationsinftanz ge 
worben war, ba wurde der füftematifchen Hierarchie und ihrer 
Politik erft recht das Feld eröffnet, dem apoſtoliſchen Stuhle die 
volle Autofratie in der Kirche, die Autonomie in der Kehre, und 
die hierardhifche Obermacht über alle Kronen der Fürften und alle 
Rechte der Völker zu erobern. Das Recht zu folder Suprematie in 
weltlichen und kirchlichen Dingen verfuchte dann Papft Gregor VIL 
in einem Umfange geltend zu machen, daß man fein Syftem mit 
der Bezeichnung „Hildebrandismus“ als eine neue Stufe und 
eine originale Tendenz in der Geſchichte des päpftlichen Rechts 
aufführen darf. Und gleichwohl hatte er noch nicht die höchſte 
Stufe der päpftlichen Machtvollfommenheit angeftrebt; er erzielte 
zunaͤchſt nur die Freimachung ber Kirche und des Klerus von 
weltlichen Banden und Zuftänden, die fein geiftvoller und Fräftie 
ger Papft im Sinne des hierarchiſchen Syſtems dulden konnte. 
Erft einem Innocenz III, Gregor IX und Innocenz IV war es 
vorbehalten, dem großen gefrönten Priefterfürften zu Rom bie 
ganze Welt dienftbar zu machen. 

Das Papſtthum muß vor dem Richterftuhl der Gefchichte 
nach dem Maßftabe feiner Zeit beurtheilt werden; aber biefe 
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Forderung der Billigfeit entbindet es nicht von der weit höheren 
Inftanz, daß es nad) der Idee der evangelifchen Wahrheit an dem 
Maßftab der hriftlichen Beftimmung des geiftlichen Hirtenamts 
gemeffen werde. Hört man es felbft, fo vernehmen wir in ben 
Briefen, Decreten und Bullen der fo eben genannten drei Bäpfte 
ein fonderbares Gemiſch der fehönften Grundfäge und Tendenzen 
neben den empörendften Anmaßungen des Priefterftolzes. „Alles 
Idiſche, fagt Innocenz LIT, ift nichtig und ohne Halt, das Himm- 
liſche ift allein werthvoll und deshalb alles Weltliche dem Himms 
liſchen untergeordnet. Damit das Himmlifche den Sieg erringe, 
iſt der Papft als Stellvertreter Ehrifti über alles Irdifche geſeht, 
damit auf Erden ein allgemeiner Vater, Tröfter, Herrſcher und 
Richter fei. Der Herr hat dem Apoftel Petrus nicht allein die 
kirchliche, fondern auch die weltliche Herrſchaft verliehen und 
verorbnet, daß ein Priefterreih und ein Föniglihes Prieſterthum 
fei, dem Alle gehorchen, den die weltlichen Könige um Gotteds 
willen fo verehren müflen, daß fie nur infoweit recht regieren, als 
fie dent Papfte unterthan find. Diefe Könige aber herrſchen nur 
auf Erden, die Priefter haben auch im Himmel Gewalt, weil fie 
aud) über die Seelen gebieten. So viel die Seele edler ift als 
der Körper, um fo viel höher ſteht aud das Prieſterthum über 
der Königsgewalt; die Fürften beherrſchen blos einzelne Reiche, 
aber Petrus, der Stellvertreter Chrifti, beherrſcht die ganze Erde, 
denn gleichwie der Mond fein Licht nur von der Sonne empfängt, 
fo ift die fönigliche Macht nur ein Ausfluß der päpftlichen, und 
da die Erde fieben Mal größer ift ald der Mond, die Some 
aber acht Mal größer ald die Erde, fo folgt daraus, daß die 
päpftliche Würde um fo viel Mal größer ift als die Fönigliche 
Gewalt” x. 

Diefe keden Behauptungen, welche am Maßftabe der evange- 
liſchen Wahrheit ſchwerlich beftehen mögen, waren aber bei In- 
nocenz nicht blos anmaßliche Theorien, fondern auch Marimen 
feiner Handlungen ; denn alle Fürften und Völker mußten, wie 
ex felbft fagte, erfahren, daß in der Bundeslade neben dem Manna 
auch die Ruthe zur Verfügung des Papftes aufberahrt werde. 

In diefem Sinne beherrfchte er auf dem vierten lateraniſchen 
Concilium im Jahre 1215 mit gleicher Autonomie auch das Dogma 
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der Kirche, und fehrieb der Welt einen neuen Glaubensinhalt vor. 
Die Lehre von der fubftantiellen Brodverwandlung im Abendmahl, 
die Verehrung und Anbetung der Maria, das Beten nad) dem 
Rofenkranz, die Verfolgung der Waldenfer und Aldigenfer, die 
Stiftung der Bettelorben, die Inquifition als ein bleibendes Ins 
fitut find Produkte feiner Machtbegier und von ihm in's Leben 
der Ehriftenheit eingeführt. 

In feinen Fußftapfen fehritten Gregor IX durch feine Fühnen 
Deeretalen, und Innocenz IV mit der Behauptung: „Daß er der 
Stellvertreter des wahren Gottes auf Erden und der Präfident 
der allgemeinen Republik ſei“, folgerichtig bis zur thatfächlichen 
Ausübung einer kirchlichen Despotie in dem Maße fort, daß 
Kaifer Friedrich) IT mit Recht Hagen konnte: „Der Knecht der 
Knechte Gottes will Herr der Herren, ja wo möglid Gott fein; 
auch führt er eine Sprache, als wäre er Gott, denn auf feiner 
Stirne ift zu leſen: „ich bin Gott und Fann nicht irren!" 

Nachdem auf ſolche Weife die päpftliche Monarchie ihren 
Eulminationspunft erreicht und die Dogmen, Symbole, Sacra⸗ 
mente, Bußgefege, Ceremonien und Gebete, der ganze Cultus 
und ein maßlofer Glaubenszwang von der Willfür der Päpfte 
abhängig geworden, griff fortan diefe Hierarchie fo tief und 
eigenmädhtig in das ganze Leben der Ehriftenheit in Firchlicher, 
religiöſer, politifcher, volfsthümlicher, ehelicher und gefelliger, 

wiſſenſchaftlicher und rechtlicher Beziehung ein, daß die Univerfals 
monarchie gegründet, der apoftolifde Stuhl zum Herrn der Welt, 
nicht blos ber Leiber, fondern auch der Geifter geworden war. 


Und fo groß auch der Umkreis der kirchlichen Provinz war, 
fo war diefe Autofratie der Päpfte über alle Lebende mit nichten 
die Hälfte feines Machtbezirks; denn in der Lehre vom Fegfeuer, 
in der Theorie des Ablaffes, in der Gewalt des Priefterfürften 
auf den fieben Hügeln über ale Berftorbenen war er auch der 
‚Herr über das Todtenreich, ein Machtgebiet, das über Die Schwung 
Traft der menſchlichen Gedanken weit hinausgeht. 

Zu Aufrihtung eines ſolchen Herrſcherthrons haben alle 
Päpfte, auch die fehwächften und unwürdigften, die Bauſteine 
zuſammen getragen; zur Erhebung und Entwicklung diefes Syſtems 
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hat die Weltlage, haben alle Fürften und Völker in irgend einer 
Weiſe fo thätig mitgewirkt, daß ſich die Geſchichte der Chriften- 
heit während des Mittelalters in den Entwidlungen der päpft- 
lichen Hierarchie vollzogen, oder doch von Rom aus den größten 
Einfluß erfahren hat. Nächft dem Chriftentfum war es bie 
großartigfte Erfcheinung der neuern Welt, und feine Tendenz, bie 
Einheit, Stetigfeit und Folgerichtigkeit feiner Schritte unftreitig der 
umfafiendfte und gemwaltigfte Plan, den Geift und Ehrgeiz des 
Menfchen je zu erfinden und zu verwirklichen gewagt haben. 


ALS dann die Concilien zu bloßen Confiftorien der Päpfte 
herabfanfen und die feholaftifhe Spipfindigfeit die verwegenften 
Lehrfäe und Herrfeherplane des gefrönten PVriefterfürften ſtützte 
und beftätigte, da gelang es dieſem Syſtem in ber Geltend- 
machung des Fanonifchen Rechts, in der Firchlichen Suprematie, 
in der Lehre von der Katholicität, ver Einheit und der apoftoli- 
ſchen Succeffion des römischen Primats, befonders aber in der 
Verdrängung des Bibelworts und des göttlichen Geſetzes durch 
die Autorität einer Alles beherrfchenden Tradition bergeftalt die, 
Welt zu einem Trabanten des päpftlichen Stuhls zu machen, 
wie das Ptolomäifche Planetenfyftem nicht allein alle Planeten, 
fondern die Sonne felbft um den Erdball Freifen ließ. 


Was der Papft im Großen und Allgemeinen, das waren 
die Bijchöfe und Prälaten im Umfreife ihrer Sprengel und Kir 
chenprovinzen. Anftatt zu lehren, die Herde in Glauben und 
Gottesſurcht zu weiden und zu erziehen, der Gemeinde durch 
Beifpiel in chriftlicher Tugend vorzuleuchten und ihren Reichthum 
in Werfen der Wohlthätigfeit, ihren Schatz im Himmel zu fuchen, 
wurden fie regierende Herren über Land und Leute, ftrebten nach 
Fürſtenwürde und glänzenden Weltehren, nad) reichen Einfünften 
und Vorrechten, hielten prachtvollen Hofftaat, zogen in den Krieg, 
Tebten vom Mark der Länder und vom. Schweiß der Völfer im 
Vollgenuß eines finnlichen Lebens. Es gab wohl auch apoftolifche 
Männer und treue Seelenhirten auf den Bifchofsftühlen; aber 
nur in einem geringen Theil diefer Kirchenfürſten hätten die 
Apoftel des Herrn ihre wahren Nachfolger und die Diener des 
guten Hirten wieder erfannt. Die Kirche war fo tief in das 
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Weltliche verfunfen, daß bie verlaffene Herde Chrifti ihrem Herrn 
und Heiland entfrembet und ein neues Heidenthum im Glaubens» 
leben des Volks übermädhtig wurde. 


Während dann die Wächter fehliefen oder nur um Erden» 
dinge ſich Fümmerten, ftand die Kirche verwaist; das benugte ber 
Feind und fäete zahllofes Unkraut auf den Ader der hriftlichen 
Welt. Der niedere Clerus, die Meßpriefter, die Moͤnchsorden 
fanfen in Unwiffenheit, Aberglauben und Sinnendienftz Wiffen- 
ſchaft, Sittenzucht und Berufstreue unterlagen dem Weltleben 
und äußern Kirchenwerf; denn. wo der Geift fehlt, da ftellen ſich 
bie Geifter ein, und diefe waren in den bildungsarmen Zeiten 
des Mittelalters nicht Geifter des Lichts, fondern des Aberglau- 
bens und eines gefinnungslofen Ceremonienmwefens. 


Es war natürli, daß bei einer ſolchen Veroͤdung der 
evangeliſchen Erkenntniß und der wiſſenſchaftlichen Bildung bei der 
Mehrheit der Elerifer bald auch in der Gemeinde des Volks die 
Kenntniß des Evangeliums erloſch; daß das chriftliche Bewußt⸗ 
fein, weil nicht genährt und befruchtet, allmälig verarmte; daß 
die Nachfolge Chriſti und die Verehrung Gottes im Geifte und 
in der Wahrheit bei der großen Mehrheit des gemeinen Volks 
verioren ging. 

Wie hätte es auch anders fein fönnen? Das Wort Gottes 
wurde weder in Schulen noch in der Kirche gelehrt; felbft der 
größte Theil der Meßpriefter und das zahlreiche Volk der Mönche . 
hatte die heil. Schrift nie gefehen, noch weniger gelefen und 
darin die Wege zum Heil der Seelen fennen gelernt. Sie felbft 
unmiffend und mehrentheild nur äußerlich für den Kirchendienft 
abgerichtet, Eonnten in ihrer geiftigen Armuth auch die Gemeinde 
nicht auf eine grüne, Tebennährende Weide führen. Daher artete 
almälig der ganze kirchliche Gottesbienft und der Glaubensinhalt 
des Voils in eine Außere Werfheiligfeit, die Belehrung in eine 
Kenntniß wundervoller Legenden und Heiligenverehrung aus. 
Den Frieden mit Gott und die Ruhe der Seele, den Sünden» 
ſchlaf der ſich verflagenden Gedanken fuchte das unerzogene Volt 
in Ablaß, Faften, Wallfahrten, Ohrenbeichte, Seelenmeffen, 
Verehrung von Reliquien, Anrufung der Heiligen, in Gebeten 
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nad) dem Rofenkranz, in der magifchen Wirkung myftifcher Fot⸗ 
meln, in bezahlten Priefterwerfen und einer faft unglaublichen 
Summe Fleinlicher Geremonien und Kirchendienfte, wie fie kaum 
mannigfaltiger und inhaltsarmer das Geſetzesjoch der mofaifchen 
ober der mechanifche Formelkram der muhamebanifchen Gebräuche 
ihren Befennern auferlegte. 

Seit dem vierten Tateranifchen Concil zu Anfang des 13. Jahr⸗ 
hunderts, ald das Papſtthum in feiner Machtfülle jede kirchliche 
Reform in Lehre und Gottesdienſt hätte durchfegen können, ſich 
aber nur darin gefiel, den Gang des Geiftes und der Gewwiffen 
in feinem Intereffe zu beherrfehen, begann die traurige Periode, 
wo die Verehrung Gottes und des Heilandes in einen faft aus⸗ 
flieglihen Mariendienft fi umwandelte. Sie, die Him- 
melsfönigin, die Nothhelferin und Eündentilgerin, die Mittlerin 
auch in den Heinlichften Dingen des irbifhen Lebens, war im 
Glauben und im Gebet des Volks gewiſſermaßen an Gottes 
Stelle getreten. Gleichzeitig fehlichen ſich fowohl mit als ohne 
den Willen der Päpfte und Bifchöfe viele Gebräuche und Lehren 
in ber Kirche und im Glauben des Volks ein, die im Evangelium 
und Geifte des Chriſtenthums weder Grund noch Berechtigung 
hatten. Die Entziehung des Laienkelchs, die fubftantielle Brod⸗ 
verwandlung im Abendmahl, die Opferhandlung der Meffe, die 
Elevation und Adoration der Hoftie ald des Teiblich gegenwaͤrti⸗ 
gen und von neuem geopferten Chriftus, das Verbot der heil. 
Schrift für alle Laten, die Lehre vom Schage der überfchüffigen 
guten Werfe, die Austheilung und der mißbräuchliche Verkauf 
des Ablafies für alle Sünden und Uebertretungen des göttlichen 
Geſetzes, die Beier der Jubeljahre, das unbedingte Verbot der 
Priefterehe, die Steigerung des geiftlichen Amts zu einem Prie- 
ſierrecht und Mittlerwerf, die Anmaßung vom alleinigen Beſitz 
des heiligen Geiftes und eine Menge ähnlicher widerchriſtlicher 
Lehren und Sagungen trugen einen Schutt auf die Wurzeln des 
chriſtlichen Lebens zufammen, unter defien Gewicht der Baum der 
evangelifchen Wahrheit zum fruchtarmen Feigenbaum der Parabel 
werden mußte. 

Das war bis zum Anbruch der Reformation das Bild der 
leidenden Kirche, die wir Proteftanten und Kathelifen unfere 
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gemeinfame Mutterkirche des Mittelalterd nennen und die 
fi zwar die Fatholifche, und body befchränfend die römifche 
Kirche zu nennen pflegte. 

« Und felbft in diefer verbüfterten Zeit war das chriftliche Ber 
wußtfein und das fittliche Gefühl zu Feiner Zeit ganz unterger 
gangen; die Stimme des Rufenden zu Buße und gläubiger Lebens⸗ 
kraft drang auch dur) den raufchenden Sinnendienft der Kirche zu 
den Herzen. In einzelnen frommen und erleuchteten Gemüthern 
und bei einigen als Kegerfeften verrufenen Brüderſchaften bildete 
ſich feit den Kreuzzuͤgen ein Gegenſatz gegen das papiftifche Syſtem 
in Lehre und Gottesdienft, der nur mit Feuer und Schwert zurüds 
gedrängt und niemals ganz unterbrüdt werden konnte. Wie ein 
grünes Band durd) die Wüfte gezogen, nährte ſich dieſe glaubens⸗ 
treue Ketzerlirche an den in die Volksſprache überfegten Bruch 
flüden der Epifteln und Evangelien, und vergeblich konnten die 
Kegerrichter nad) Rom berichten: „Keines Geſchlechts, keines 
Alters, Feines Ranges haben wir verſchont, fondern Jedermann 
mit der Schärfe des Schwertes gefchlagen.“ 

Ein Schimmer des religiöfen Bewußtſeins giebt ſich felhft 
in den mißleiteten Seelen zu erfennen, die, von den geröhnlichen 
Kirhenwerken unbefriedigt, Die Wege ihres Heild in auferges 
wöhnlichen Bußiverken, in der Peinigung ihres Fleiſches, in der 
Hingabe des finnlichen Lebens, in der Einöde der Wildniß oder 
den Opfern des Klofterlebens zur Erwirkung der Gnade Gottes 
fuchten, die wohl auch Viele in der allerbarmenden Liebe und 
dem Berföhnungstode Ehrifti gefunden haben mögen. Es will 
und daher als eine einfeitige Anfchauung erfcheinen, wenn man 
in den maßlofen, freilich mehr äußerlichen Bußübungen ber 
Ehriften jener Zeit nur leere Wahngebilde und Scheinwerfe er- 
fennen will. Es waren Irrwege, aber immerhin dornenvolle 
Pfade, auf welchen die eifrigften Herzen in dem Gewicht ber 
Sündenfcyuld das Heil ihrer Seele fuchten. 


Doc welch’ eine Menge von Widerfprüchen zwifchen jenem 
Zeitchriſtenthum und der ewigen Wahrheit des Evangeliums, das 
noch in der apoftolifchen Kirche der erften Jahrhunderte fo lebens⸗ 
warm ben Sinn und das Gemüth über die Welt emporhob und 
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am reichen Born der Lehre und Geſchichte unſers Heilandes 
die glaͤubige Herde naͤhrte und veredelte! Freilich hatten damals 
noch nicht Menſchenwitz, künſtlichet Dogmatismus und Prieſter⸗ 
ſtolz die Gemeinde der Glaͤubigen in eine gedankenloſe Herg 
umgewandelt; es hatten noch nicht die Wechsler und Krämer 
ihre Buden und Tifche im Tempel des Herm zu Schau, Sin- 
nentrug und irdiſchem Gewinn aufgefehlagen, und über das 
Heiligthum wölbte ſich noch nicht ein von Weihrauch erfülter 
Dom, der die einfache Lehre der evangelifchen Wahrheit in Nebel» 
gebilde einer die Sinne beherrſchenden Priefterficche umgeftaltete, 
und noch ſtand nicht in der Mitte der religiöfen Weltordnung 
der blinde Glaube an die alleinige göttliche Autorität des römi- 
chen Stuhles Petr, der mit einer befondern Gabe der Tradition 
und im alleinigen Befig bes heiligen Geifted das Evangelium 
ergaͤnze und richte, mit feiner Schlüffelgewalt auf Erden, im 
Himmel und felbft im Todtenreich ewigen Bann oder Erlöfung 
ausübe, und im Schmud feiner dreifachen Krone das weltliche 
und hriftliche Leben der Menſchheit regiere! 


Diefe verwelilichte Kirche, die ihren wahren Mittelpunkt ver- 
foren und ſich felbft zum Mittelpunft der fittlihen und religiöfen 
Weltordnung gemacht hatte, konnte gerettet werden, wenn fie 
auf den großen Goncilien zu Pifa, Eonftanz und Bafel 
nicht aller und jeder Reform widerſtrebt, wenn fie den Beſchwer⸗ 
den ber deutſchen Reichsſtaͤnde über die fehreiendften Mißbraͤuche 
nur Gehör. geſchenkt und die treuen Warnungsftimmen zur Um⸗ 
tehr und Beflerung in Lehre, Sittenzucht und evangeliſchem 
Glaubensleben beachtet und befolgt hätte. Vielleicht wäre die 
Reformation in ihren tiefen Beziehungen noch für lange Zeit 
vermieden und der Sache der Wahrheit minder vollftändig ger 
dient worden; aber auch manches getwaltthätige Mittel der Hei⸗ 
fung wäre durch eigene Reform erfpart und eine allmälige Ret- 
tung von innen heraus eingeleitet worben. Es war in den 
Weltgeſchiclen anders beichloffen. 


Es nahete unterdeſſen die Zeit, wo der Herr ter Kirche ſich 
feines verwilderten Weinbergs erbarmte und die Arbeiter aus⸗ 
fendete, die feine Weisheit zur Rettung der chriftlichen Gemeinde 


erfor. Roc fehlummerte der Statthalter Chriſti und die forgr 
loſen Wächter auf den Bifchofsftühlen, eingewiegt in den Wahn, 
daß Feine Macht der Welt ihrer Autorität gefährlich werden und 
fein Angriff vor dem Blitzſtrahle der im Dunfel heiliger Wetter 
donnernden Prieftermacht beftehen Fönne, als bereits eine neue 
Geiſtesmacht im Anzuge und auch eine neue Zeit für Kirche, 
Wiſſenſchaft und Volfsleben hereintagte, 


Weder die Päpfte noch Kaifer Marimilian I erfannten den 
neuen Geift und den Ernft der religiöfen Bewegung, und ber 
legtere wollte noch ſelbſt in feinen Alterstagen Papſt werben, 
was er mit einigen hundert taufend Dufaten, die duͤrren Eardinäle 

. zu erfrifhen, durchzuſetzen hoffte, „fo daß er dann felbft von feiner 
Tochter als ein Heiliger adorirt werden müßte, worüber er fi 
fehr glorifizirt fühlen werde.“ Und als Martin Luther mit feinen 
Thefes wider die Pforten der Wittenberger Schloßklirche donnerte 
und bereits bie Chriftenheit in dem Ablaßhandel fi in zwei 
feindliche Meinungsparteien fpaltete, die zu einen Haffenden Riß 
in der Kirche werben follten, fo faßte Kaiſer Mar den Grundton 
der Gemüther und den Schwerpunkt des Streits fo wenig, daß 
er daraus hoͤchſtens ein Werkzeug der Politit machen wollte und 
zum Kurfürft von Sachſen äußerte: „Diefen Möndy müffe man 
auffparen, man möchte feiner einmal bevürfen.“ Bereits hatte 
aber der Here der Kirche diefen Moͤnch zu etwas Höherem ber 
ftimmt. 

Häufig fnüpft man die Veranlaffung Luthers und Zwinglis 
zur Reformation an bie Oppofition tiber ben Ablaß ; gleichwohl 
war dieſer Kampfpunkt bei beiden nur der Aufblitz einer Flamme, 
die auf einem tiefern Herde den Brennſtoff von vielen Jahr⸗ 
hunderten in Entzündung und verborgener Glut gewahren läßt. 
Die große und allgemeine Verderbniß der römifchen Kirche, 
welche die evangelifche Wahrheit und die Stimme des Herm 
im Worte Gottes frevelhaft der Gemeinde Chriſti entzogen und 
dafür eine Priefterlehre, ein dogmatiſches Syſtem, ein ſpihfindiges 
Gebäude von Sapungen, zum Theil fehriftwibrige Kehren an die 
Stelle der heil. Schrift. geſetzt; welche Ehriftum den Sünden, 
filger, auß_feiner Kirche und dem Glaubensleben der Menfchen 
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verbrängt und dafür die Buden und Tifche der priefterlichen 
Wechsler und Krämer und die Mittlerfchaft der Heiligen, bie 
Herrſchaft der Maria aufgerichtet; welche den Frieden ded Herz 
gend, die Verföhnung mit Gott, die Erlöfung aus der Suͤnden⸗ 
ſchuld in eine Rechtfertigung durch äußerliche Werke und Kirchen⸗ 
dienfte, in Ceremonien und Priefterfühne umgewandelt und bie 
praktiſch⸗ ſittliche Bedeutſamkeit des lebendigen Glaubens und den 
eigenen Zugang jedes gläubigen Gemüths zu Chrifto, dem guten 
Hirten, verfhloffen hatte: diefer Raub der Priefterfiche an den 
allgemeinen höchften Lebensgütern der Chriften, an der Freiheit 
der Kinder Gottes, an der Verehrung und Anbetung Gottes im 
Geift und in der Wahrheit, dad war die Grundquelle, aus 
welcher der Sturm und das verzehrende Feuer der Reformation " 
hervorbrach. 

Dieſe großartige und folgenreiche Regeneration der chriſt⸗ 
lichen Kirche zu Anfang des fechszehnten Jahrhunderts, ange— 
hoben durch Luther, Zwingli, Calvin und ihre Mitarbeiter, be— 
gann daher mit der neuen Predigt des, göttlichen Worts. Sie 
war mit nichten ein gelehrter Prinzipienftreit, ein wiſſenſchaft⸗ 
licher Kampf um Dogmen oder ein Aufruhr gegen die Ver— 
faffung und das Regiment der Kirche, felbft nicht einmal in 
ihrem Anfange eine Oppofition gegen das päpftliche Anfehen 
oder der Verſuch einer Losreißung oder Trennung von der herr⸗ 
ſchenden Kirche, fondern ein Ausbrud) des chriftlich » religiöfen 
Lebensprinzips zur Rückführung der Kirche auf den Felfen Jefum 
Chriſtum. Das Spftem der päpftlichen Kirche war in feinem 
Wefen ganz ähnlich dem Ptolomäifchen Planetenfyftem. Wie 
darin die Erde im Mittelpunfte des Weltgebäudes ſtille ftand 
und die Sonne mit allen Planeten um dieſe Erde ſich drehte; 
fo ftand im Syſtem der römifchen Kirche des Mittelalters die 
Hierarchie des gefrönten Priefters auf den fieben Hügeln Rome 
in der Mitte des hriftlichen Glaubenslebens, und das Evangelium, 
die Tradition, die Verföhnung des Menfchengefchlechts, die Selig⸗ 
geit im Himmel und auf Erden drehten fih um diefe Kirchen 
fonne als die Quelle alles Lebens, aller Gnaden und göttlichen 
Geheimniffe. 

Doch in den Tagen, wo der Domherr Nicolaus Eoper- 
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nicus die mehr als taufendjährige Lehre des Ptolomäiichen 
Syſtems umftieß und für die Erfenntniß der Menfchen die Sonne 
wieder in ihre wahre Stellung und Wirffamfeit zurüdführte, und 
* Damit den ganzen Kosmus am Himmel.in Bewegung brachte: 
zu diefer Zeit führten auch die Reformatoren die wahre Sonne des 
geiftigen Lebens wieder in den Mittelpunft der Kirche und des 
riftlichen Glaubens zurüd, fo daß fortan die Kirche, die religiäfe 
Lehre, die Wiſſenſchaft, die Eitte und alle Wege zum menſch⸗ 
lichen Seelenheil wieder um den wandeln, in dem leben und 
auf den fich beziehen follen, dem alle Gewalt gegeben ift im 
Himmel und auf Erden, 


. Nun trat die gewaltige Erfcheinung der Kirdhenreform in 
die Weltgeſchichte ein, als vom Geifte der evangeliſchen Wahrheit 
erleuchtet und durchglüht die beiden Glaubenshelden Dr. Martin 
Luther und Magifter Huldreich Zwingli, jener in Deutſch⸗ 
Iand, diefer in der Schweiz, das große Werk der Wiedergeburt 
unfrer hriftlichen Heilsanftalt in Angriff nahmen. 


Beide begannen ihr Werk nicht in der Weife ſtill einfchlet- 
chender Seftenftifter, fondern nach beherzt aber vergeblich ertheilter 
Warnung ihrer Oberhirten; nicht im Einne einer aus dem Uns 
glauben heroorquellenden Tendenz zur Losreißung von den Grund» 
wahrheiten des allgemeinen Ehriftenglaubens, auch nicht um Auf- 
ruhr und Umfturz in der Berfaffung der Kirche oder im Staate 
herbeizuführen oder gutzuheißen, noch weniger um die Einheit der 
Ehriftengemeinde in feindfelige Parteien zu fpalten und da Haber 
zu fäen, wo bie chriftliche Bruberltebe zu Blüthe und Frucht 
gedeihen fo, vielmehr erftrebten fie von allem dieſen gerade das 
Gegentheil. Sie wollten die Kirche neu ftügen, im kirchlichen 
Glauben neue Kraft und Innigfeit erwecken, die Hirten und die 
Herde wieder auf Die lebendige Weide des Evangeliums und die 
Glieder des Leibes wieder unter ihr Haupt führen, und zum Heil 
der Seelen und zur Berherrlihung Gottes in Gefinnung und 
Leben die apoftolifche Lehre erfrifchen: „daß der Menſch nicht 
durch eigenes Verdienft und äußere Werke, fondern aus der freien 
Gnade Gottes und durch den Iebendigen Glauben gerechtfertigt 
und in Ehrifto dem Sündentilger, außer welchem fein Heil 
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und Feine Erlöfung zu finden, mit dem himmlifhen Bater ver⸗ 
föhnt werde.” Darin und in der Unterwerfung des Chriſten⸗ 
glaubens unter die Autorität ber heil. Schrift liegt die Summe 
des formellen und materiellen Princips im Proteftantismus. 


Wenn dann der Wiverftand, den die Reformatoren und ihr 
Werk erfuhren, oder der Wille der Vorſehung fie allmälig weiter 
und zu Ergebniffen hinführte, die über ihre anfänglichen Abfichten 
hinausreichten, fo müffen wir eben barin das Walten einer 
höheren Macht erfennen, welche den Gang der Weltgeſchicke zu 
ewigen Zielen hinlenft und die Ereigniffe des Erdenlebens durch 
den Sohn der Zeit fördern und ausführen läßt in ber Weife, 
daß er das, was werben und fommen foll, zwar als feine eigene 
That beginnt, doch aber nur für die Reinheit feines Willens 
und die Kraft feiner Gefinnung, womit er den guten Kampf 
gefämpft und den Glauben gehalten, vor Gottes Richterftuhl 
zur Verantwortung fommt. So ftritten auch ber große Erasmus 
und der feurige Luther aufs Iebhaftefte über die Freiheit des 
menſchlichen Willens, während fie beide als Verwalter eines 
höheren Auftrages unbewußt und von ihren Streitfägen unab⸗ 
hängig immerhin nur derjenigen ‚Stimme gehorchten, die das 
Regiment der Welt führt. 

Wie taufend Jahre zuvor, zur Zeit der WVölferwanderung, 
die deutfche Volkskraft das allgewaltige Römerſchwert der Im— 
peratoren gebrochen hatte, fo zerbrachen num abermals zwei uns 
ſcheinbare deutſche Männer den goldenen Hirtenftab des geift- 
lichen Imperators in der ewigen Roma, weil der Träger jenes 
Stabs daraus zwei Schwerter gemacht, fich. eine dreifache Krone 
aufgefegt und Tängft von den Tugenden und Pflichten eines 
chriſtlichen Seelenhirten abgefallen, fowohl fi und feine Ge- 
noffen, als das Seelenleben der ihm anvertrauten Herde wie ein 
Miethling dur Untreue und Selbftfucht in die Irre gerathen 
ließ und zum Theil felbft irre führte. 

Mit dem Feuereifer, wie ihn ein tiefer Schmerz über die 
Entweihung des Heiligthums in ftarfen Gemüthern zu entzünden 
pflegt, traten beide Glaubenshelden in dieſen Kampf für eine 
neue religiöfe Eroberung ber Welt ein, befannten, lehrten und 
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breiteten durch. Wort und Schrift, auf dem Lehrfiuhle der Wiſſen⸗ 
haft, auf dem Previgtftuhle der Kirche und in öffentlichen 
Disputationen, auch vor Kaifer und Rei, vor Hohen und 
Niedern, diejenigen Wahrheiten aus, welche fie aus der heil. 
Schrift geſchoͤpft, nicht aus Menſchenhand, fondern vom Herrn 
felbft empfangen und als die Summe aller chriftlichen Weisheit 
für jedes Menfchenherz erkannt Hatten. 


Faſt gleichzeitig waren diefe beiden Denfer geboren worden, 
faft gleichzeitig erneuerten fie in einem offenen, beherzten Angriff 
unter göttliyer Führung den welthiftorifchen Kampf, worin ſchon 
fo mancher kühne Streiter der Vorzeit durch die Macht des 
Gegners war vernichtet worden. 


Beide Helden flammten aus niedern Hütten, : beide aber 
glänzen im Ehrenkranze der großen Männer deutſcher Nation, 
weldhe aus der verſchloſſenen Bundeslade das Manna des Lebens, 
wie Papft Innocenz die priftlihe Wahrheit zu nennen pflegte, 
. mit einer Kühnheit und einem Erfolge heroorholten, wie noch 
fein Streiter feit taufend Jahren vor ihnen gethan hatte, 


Hierdurch find fie beide die Befreier ganzer Völker und kom⸗ 
mender Jahrhunderte von der Kette einer drüdenden Geiſtes⸗ 
tgrannei geworden, welche wohl ſchon damals durd) daß fiegende 
Wort der Wahrheit vieleicht bis auf den letzten Ring wäre ger 
brodyen worden, wenn nicht der Unverftand irregeleiteter Herrfcher 
und lichtſcheuer Völfer für die Erhaltung des päpftlichen Kir 
chenjochs das Schwert gezogen und die geiſtige Erhebung ber 
Menſchheit durch die rohen Mittel der Gewalt in die alten Bande 
der Abhängigkeit zurüdgeivorfen hätte. 


Doch volftändig iſt das der äußern Gewalt. in feiner Ber 
siehung gelungen, denn Luther, Zwingli und Calvin gaben 
ihrer Zeit einen fo tiefwirfenden Anftoß, daß im Bortgange der 
Reformbewegung felbft die päpftliche Kirche auf dem Concilium 
zu Trident fi in den Formen ihrer Verfaffung, im Eultus, in 
der Sittenzucht des geiftlichen Standes und ſelbſt auch in ber 
Lehre weſentlich umgeftaltete, obſchon fie in ihrem Lehrfoftem hier 
erſt den tiefften Gegenfag begründete, der zwiſchen ven Prineipien 
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des: Proteftantismus und Papismus zur bleibenden Trennung 
werben mußte. 

Mit Recht darf man daher behaupten, daß die Welt einen 
folhen Kampf und Sieg geiftiger und religiöfer Interefien noch 
niemals erlebt habe. Wohl mögen die geiftreichen Ausfprüche 
und Lehren der berühmteften Weltweifen zu Athen und die eben 
fo fharffinnigen als wunderlichen Entſcheidungen und Kämpfe 
der Scholaftifer im Mittelalter für ihre Zeit einen hellen Glanz 
auf die Namen der Streiter und auf den Inhalt ihrer philofos 
phiſchen Lehren geworfen haben; aber gewiß ift, daß diefe Stim⸗ 
men und Sprüche der Weltweisheit nur für die nächften Zus 
hörer und Zeitgenoffen wirffam geweſen, daß jedoch der größte 
Theil ihrer Lehrweisheit entweder in den Hallen gelehrter Philos 
fophenfchulen verklungen oder in gelehrten Werfen und in einer 
Sprache niedergelegt wurde, die dem eigentlichen Volke unzur 
gänglich und fremd bleiben mußten. 

Ganz anders aber war der geiftige Sturm, weldyen bie 
Grundlehren der Reformatoren unter ihren Zeitgenoffen und 
Nachkommen aufregten. Luther und Zwingli warfen aber auch 
kühn und mit gewaltiger Kraft die Badel der religiöfen Auf- 
klaͤrung und Sittenverbefferung mitten unter alles Volk, redeten 
zu feinem Herzen und Verftande in einer volksfaßlichen Sprache, 
weckten und ſchaͤrften die Urtheilskraft und den Geift aller Glieder 
der Gemeinde, entzündeten unter Gelehrten und Ungelehrten, uns 
ter Geiftlichen und Laien, unter Fürften, Adel und Volk eine 
Theilnahme und einen Glaubenseifer, der die große Maffe der 
Nation, mit neuen Ideen fieberiſch aufregte, weil es fich Hierbei 
nicht um fpigfindige Schulweisheit, nicht um die Löfung theoretis 
ſcher Streitfragen, fondern um die höchften Intereffen des menjch- 
lichen Herzens, um die Wahrheit und Gewißheit des göttlichen 
Wort, um die Scheidung von Glauben und Aberglauben, um 
die Klarheit und Berechtigung der eigenen Weberzeugung, und 
um eine Erkenntniß handelte, die für die eigene Geiftesfreiheit 
und ewige Seligfeit aller Menſchen von tiefer praftifcher Bes 
deutfamfeit war. 

Fürwahr, beide Männer und ihre hervorragenden Mitarbeiter 
gehören zu den auserlejenen Werkzeugen, deren ſich der allmäch- 
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tige Herr des Himmeld und ber Erden nach feiner väterlichen 
Liebe und Weisheit von Zeit zu Zeit bedient, um feine verirrten 
Menſchenkinder auf neuer Bahn und in außerordentliche Weiſe 
aus tiefer Berfunkenheit auf lichte Höhen zu führen und dadurch 
gu retten, daß er unter die Weisheit der Welt einen neuen 
Sauerteig zur Weiterbildung der Menſchheit mifcht! 


Und diefe Helden, fo begeiftert für Gott und fein Evanges 
lium, für ihr Volk und Vaterland, die in dem großen Kampfe 
niemals fich felbft oder eigenen Gewinn und Weltehre fuchten, 
hatten dennoch das fehwere Mißgeichid, daß fie zwar im Wefen 
der Sache, in ihren Strebezielen und in den Cardinalpunften 
der evangelifchen Lehre einig, jedoch über einzelne Anſchauungen 
und Wege der Schriftdeutung verfehiedener Meinung waren und 
darüber in öffentlichen Streit geriethen, wodurch fie nicht blos 
ſich und ihre Anhänger feindlich fpalteten, fondern auch aͤngſt⸗ 
lichen Seelen die Entſcheidung erſchwerten und manden Schein 
des Mißtrauens und Zweifeld auf die Güte ihrer Sache warfen, 
darin dann ihren Gegnern und den Dunfelmännern ihrer Zeit 
neue Waffen zu Widerftand, Verläfterung und Angriff in die 
Hände drüdten. 


Weil jedoch die Reformatoren in der Hauptſache die Zeugen 
und Boten nicht einer blos zeitgemäßen oder felbfterfundenen 
Wahrheit gewefen, fondern fi) als die Herolde einer ewigen 
Wahrheit ausweifen Fonnten, die feinem Zeitenfturm unterliegen 
lann, weil fie nach Urfprung und Inhalt feiner einzelnen Zeit- 
periode, auch keinem einzelnen Volke, fondern der ganzen Menfch- 
heit für alle Zeiten gegeben worden, fo mußte ungeachtet der 
unheilvollen Kämpfe im eigenen Lager dennoch ihre Sache be- 
ſtehen und fiegreich werden.” Und fo gewviß die verheißene chrift- 
liche Durchbildung der Menſchheit unfere Hoffnung ift, fo gewiß 
wird auch der Geiſt der Reformation zu Feiner Zeit ganz ſtille 
ſtehen oder rüdgängig werden, bevor nicht unter dem Himmel 
das Teste Götzenbild menfchliher Gedanfenverirrung gebrochen 
worden, da feine Meinung oder Lehre auf die Dauer beftehen 
mag, die nicht Auf den Edftein der göttlichen Wahrheit ge 
gründet ift. 


Mit Recht werden deshalb die Reformatoren an die Spige 
der großen Männer geftellt, die in unfrer Bollsgefchichte als die 
Erſten und Waderften durch Wort, Gefinnung und That viele 
Stammbäume gefrönter Häupter überftrahlen und den Uebergang 
der Völfer aus der Düfterheit gothifcher Zuftände und Zeiten 
au denjenigen Lichthöhen und Bildungswegen ber fittlihen Eultur 
emporführen, wo die innige Verbindung und Durchwebung von 
Religion, Wiſſenſchaft und Volfsbildung jedem Talent und Ents 
widlungstrieb die Bahn frei macht, das für Staat, Kirche und 
Menſchheit zu fein und zu fehaffen, wozu ihm Gott geiftige 
Gabey, innern Beruf und Trieb verliehen hat. 


ALS diefe großartige Veränderung in dem Grundwerke der 
menſchlichen Geſellſchaft begann, da nüßte es dem Träger der 
dreifachen Krone und des angemaßten Doppelſchwertes nicht mehr, 
daß er Bann und Ruthe aus der Arche des Priefterredhts auf 
die Kämpfer jener Zeit und ihre Lehre anzuwenden verfuchte. 
Was nüpte es, daß hundert Jahre. zuvor Huß und Hieronymus 

“ verbrannt, Wiclefs Gebeine ausgegraben, deren Afche in Luft 
und Waſſer geftreut worden? War nicht von jeher das Blut 
der Märtyrer der Same der Kirche? Menſchen und Bücher kann 
man verbrennen, aber das ewige Wort der Wahrheit geht über 
die Marterwerkzeuge der Gewalt und durch die Flammen der 
Siheiterhaufen hindurch ftegreich feine Bahn, wie Gott es will. 


. Die Reformation war aber eine fo tief eingreifende Bes 
wegung und Strömung der Geifter, in ihrer Maffenhaftigfeit 
von Erſcheinungen und Lichtbrechungen auch fo mannigfaltig und 
umfangreid), daß wir nur in der genauern Kenntniß der Haupt⸗ 
momente und in der individuellen Gefchichte ihrer Vorkämpfer 
und Wortführer eine tiefere Einficht in das Wefen und Leben 
des Ganzen gewinnen. Es ift dafür ſchon Vieles gefchehen und 
Vortreffliches dargeboten worden, und gleichwohl find nicht alle 
Auffaffungsfeiten erfhöpft oder gehörig beleuchtet worden. 


Bon diefem Standpunfte ausgehend, wollen auch wir in 
dem Lebensbilde des Magifters Huldreich Zwingli nad) uns 
ferer Anſchauung einen biographifchen Beitrag und darin zugleich 


ein Zeitenbild anbieten, welches in den Reformbeivegungen und 
zum Theil bobenlofen Zeitmeinungen über Kirche und religiöfe 
Aufklärung das Princip und die ewige Grundlage des Proteftan- 
tismus zur Warnung und Aufmunterung unſern Zeitgenofien 
vorführt. Es wird, wenn es gelingt, darthun, welch' ein großes 
und ſchwieriges, aber auch an Untiefen und Irrwegen reiches 
Wert es ift, in der Kirche Chriſti tiefgehende Umgeftaltungen 
durchführen zu wollen. Die Gefchichte der Reformation und 
ihrer Wortführer giebt hinlänglich Belege, daß felbft die ges 
fehrteften und tiefften Denker, ſelbſt fromme und gottesfürdhtige 
Seelen nicht immer ohne Gefahren durch die Brandung menſch⸗ 
licher Leidenſchaſten hindurchſchiffen mögen. 

Mit Recht wird aber Zwinglis Name und Bild neben 
‚Zuther und Calvin zu den gepriefenften Geifteslämpfern ger 
ſtellt, die mit der Bibel in der Hand und mit Glaubensmuth 
im Herzen auf dem Leuchter der Kirche Chrifti die heilige Flamme 
der evangeliſchen Wahrheit wieder neu aufiverten, daß fie ſeitdem 
und, fo Gott will, nun fort und fort ihr himmliſches Licht in 
die Finſterniß der Welt und Zeitmeinungen hinausftrahlt. 


So viel auch über Zwingli ald Reformator der Kirche und 
des ſchweizeriſchen Volkslebens gefchrieben worden, fo ift er doch 
in feiner Originalität und Bebeutfamfeit bei unfern Zeitgenoflen, 
felbft bei Theologen und Gebilveten, fo wenig oder doch fo un, 
volftändig befannt, daß er und feine Wirffamfelt für’ die pro⸗ 
teftantifche Kirche gewöhnlich nur als ein Anhängfel oder Neben- 
bild von Luther und Calvin aufgefaßt und gewerthet wird. Er 
verbient eine andere Stelle in der Geſchichte der Reformation 
und des Proteftantismus, und fie kann ihm zuerfannt werden, 
ohne daß Luther und Calvin dadurch in Ehren und Werthſchaätzung 
eine Einbuße zu leiden haben. Im dem jugenblich-fräftigen Aufs 
ſchwung ber Geifter, wodurch dem Evangelium ber Sieg gegen 
ein erftarttes Kirchenthum und Priefterregiment erfämpft wurde, 
war er einer ber Erften und Waderften, die der vollen Wahrheit 
mit unbefangenem Gemüthe zugewendet auf ihren Geleitöbrief 
von Oben vertrauten, und wenn er auch zu frühe für fein Merk 
abberufen und dadurch gehindert wurde, ſowohl fich feldft zu 
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einem beftimmtern Abflug feiner Lehren und Strebungen hin 
durchzuarbeiten, als auch fein Werk wiſſenſchaftlich und lebens⸗ 
fräftig au vollenden, jo war er dennoch Urheber und Bor- 
kaͤmpfer für eine originale Darftellung der proteſtantiſchen Kir- 
chengebilde, deren Einfluß und Wirfjamfeit weder für Luther 
und Calvin, no für die ganze evangeliſche Kirche ohne eine 
tiefe, folgenreihe Bedeutjamfeit bleiben konnte. 
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Bwingli's Ingendjahre und PBildungsgefdichte. 
(Bon 1484—1506.) 


„Gar oft, jagt der ſchweizeriſche Geſchichtſchreiber, ent- 
ſtehen die größten Dinge aus unvorhergejehenen 
Urſachen, auf daß die Völker gewahr werden, die 
Wage ihres Glüds werde nicht gehalten von einer 
ſterblichen Hand. Eben diefer Gedanfe bringt fröm- 
melnde Trägheit um Breiheit und Sieg, verblendet 
barbarifche Völker über die Urſache ihres Verfalls, 
und begeiftert große Männer und verftändige Natio- 
nen mit alles erhellender Geiftesgegenwart in ihren 
Rathfhlägen und mit alles überwiegender Zuver- 
fiht und Ausführung derfelben.“ 


Die Heine Berggemeinde Wild haus im obern Toggenburg 
am Fuß hoher Gebirge und nahe bei den Quellen der Thur, 
in ‚einer Gegend gelegen, wo bie Natur dem Bewohner nur 
wenig und auch das Wenige unfreiwillig giebt, hat ihre größte 
Zierde darin, daß fie Die Geburtöftätte des ſchweizeriſchen Refor- 
matord Huldreih Zwingli gewefen. 

Die Familie der Zwingel oder Zwingli war begütert 
und, wie Bullinger fagt, „als ein gut allt und eerlih Ge⸗ 
ſchlaͤcht/ im Dorfe und bei den Landleuten der Umgegend ange 
fehen. Des Reformatord Bater Uly oder Ulrich Zwingel 
bekleidete ald Ammann die höchfte Stelle in der Ortsobrigkeit; 
defien Bruder Bartholomäus war zuerk Pfarrer zu Wilds 
haus, dann Dekan zu Weſen am Wallenfatter See. Die Mut- 


31 


ter war eine Margaretha Meilin, nicht eine Bruggmann, 
denn der Abt Johannes Meilin im Kloſter Fiſchingen wird ihr 
Bruder genannt. In dieſer Familie wurde Huldreich Zwingli 
am 1. Januar 1484 geboren; neben ſieben Brüdern und zwei 
Schweſtern war er der dritte Sohn des Hauſes. 


Die Grafſchaft Toggenburg, früher von den mächtigen 

Dynaſten dieſes Hauſes beherrſcht, war nad dem Tode des 
legten, finderlofen Grafen Friedrich durch Vererbung an den 
Sreiheren von Raron, von ihm, durch Kauf im Jahr 1468 mit 
verbrieften Rechten und durch eidgenöffifche Schirmbuͤndniſſe ges 
ſichert, unter den Krummftab der gefürfteten Abtei St. Gallen 
gefommen. Des Reformatord Vater hatte an der Ablöfung der 
drückendſten Seuballaften thätigen Antheil genommen. Zur Zeit 
der Reformation befleivete Franz Geißberg die Würbe des 
Abts; er war ein milder Herr und von unbefcholtenen Sitten, 
doch allen Firchlichen Neuerungen mit moͤnchiſcher Strenge ab⸗ 
geneigt. In feinem Klofter und unter den Glievern des Kapir 
pitels blühte nicht mehr, wie früher, der Trieb und Ruhm der 
Wiſſenſchaften, vielmehr zählte die Abtei St. Gallen ungeachtet 
ihrer literariſchen Schäge, die fie aus einer fehöneren Vorzeit 
unbenugt aufbewahrte, zu den dunkeln Stätten in der Eidgenoffen- 
haft, während die Stadt St. Gallen, feit dem Conftanzer 
Concil durch Bürgerzahl und Induftrie aufgeblüht, einen frei» 
finnigen VBürgergeift uud ein Streben nad) Unabhängigkeit in 
Folge wachſenden Wohlftandes und ihres Schirmrechtd mit ans 
den eidgenöffijchen Städten nährte und nach Umftänden zu ber 
thätigen fuchte. 
Auch die Bewohner der Thallandfhaft Toggenburg ha 
ben von jeher durch naturwüchfige Derbheit, Verftändigfeit und 
Sreiheitsfinn, nicht minder durch eine reiche Ader des treffenden, 
jedoch harmlofen Volkswitzes ſich ausgezeichnet, worin zu Glimpf 
und Schimpf ihre nächften Nachbarn im Gebirg von Appenzell 
vorzugsweiſe Meifter find. Zu Muſik und Gefang hat beiden 
Voͤlkerſchaften die Natur viele Anlagen und Luft gegeben. 


Diefe Umgebung, des Volles Art und Sitte fpiegelt fh 
aud im Wefen und Leben des Reformators Ulrich Zwingli ab. 
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Mit einem heitern Sinn und guten Anlagen, mit Luft und 
Talent für Bildung, Muſik und Gefang begabt, zeigte er ſchon 
als Knabe vielverfprecdhende Fähigkeiten; als Jüngling und Mann 
bewahrte er in feinen Studien, im gefelligen Umgang, in der 
Wahl feiner Freunde und in feiner Theilnahme an den landes⸗ 
üblichen Spielen und Freuden des Bolfd ein offenes, froh- 
gemuthes und freifinniges Weſen. Es war nichts Gevrüdtes 
oder Schwermüthiges in diefem Geift, vielmehr Muth und An- 
Tage für Alles, was feiner Theilnahme werth und des Erſtre⸗ 
. bens würdig fehlen. Sein lebendiger Wahrheitseifer ließ ihn 

Thon ald Knabe die Lüge für ein größeres Vergehen anfehen 
denn Diebftahl; Wahrhaftigkeit galt ihm als die Mutter und 
Quelle aller Tugenden. 


Er befaß eine ungewöhnliche Spannfraft des Geiftes und 
eine Rafchheit zu Entſchluß und That, daß ihn an Arbeitskraft, 
Ausdauer und Gewandtheit nicht leicht Jemand übertraf. Mit 
diefem Sinn und Kraftgefühl befand er fpäter im geiftlichen 
Beruf und als Reformator, fowohl in der Wiffenfchaft als im 
Werke der Umgeftaltung bes Firchlichen Lebens und der Sitten» 
sucht feines Volks, die ſchwerſten Kämpfe. Mit der Treue eige⸗ 
ner Ueberzeugung, mit einer felbftändig errungenen Erkenntniß, 
die wie Kopf und Herz ftetö bei ihm einig gingen, trat er jeg⸗ 
lichem Widerſtand, der Anſchauung feines ganzen Zeitalters, 
widerſpenſtigen Volfsgemeinden und wiberftrebenden Großen, 
darum auch den drohendſten Gefahren kühn und erfolgreich ents 
gegen, entichloffen für ſeinen Glauben, feine Lehre und die fitt- 
liche Aufgabe feines Lebens zu fiegen, zu leiden und mannhaft 
zu flerben, wenn es noth thue. Diefes alles ift ihm auch auf 
feiner thatenvollen Laufbahn zu Theil geworden. 


Zwingli nimmt unter den Reformatoren feiner Zeit eine 
eigenthümliche Stellung ein, und hat das Recht zu fordern, 
daß er nad) feinem eigenen Maßftabe und nad den Verhälts 
niffen feiner Umgebung und Volkseigenthümlichkeiten gemeſſen 
werde. Er begann fein großes Werf damit, daß er nicht blos 
an die äußern Gebrechen der ſchweizeriſchen Kirche, fonbern 
fogleich an die Wurzeln des Uebels in der Lehre, im Glauben 
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und Gottesdienft die Art anlegte, doch nicht nach eigener Weid- 
heit und Wilfür, fondern mit, dem hoͤchſten Richtſcheit, das 
die Welt kennt und hat, mit dem klaren und gewiſſen Worte 
Gottes. Dieſes Wort und das Licht einer neuen Erfenntniß 
zog er mit fühner Hand unter dem Scheffel hervor, wohin Un- 
wiffenheit und Selbſtſucht es geftellt hatten, und ließ mit dem 
Muthe eines Helden e8 hoch emporgehoben in die Finfternig 
der Zeiten hinausftrahlen. Sein Kanpfſchwert war vorzugsweife 
das Bibelwort, es blich das Princip aller feiner reformatorifchen 
Beftrebungen; wo er fiegte, hat er durch den Schriftentfeheid 
geflegt. 

Die Sphäre feiner Strebungen war nad) Umfang und Tiefe 
größer ald die feiner Mitarbeiter am großen Reformwerke; fie 
umfaßte alle Seiten des kirchlichen, politifchen und gefelligen 
Volfslebens. In einem weitern Kreife als Luther befämpfte 
er die Verderbniſſe des Volksgeiſtes und der Gittenzudht, die 
politiſchen Mißftände feines Vaterlandes, die ſchmachvollen Feſ— 
feln der Habſucht und des fremden Solddienſtes, worin die 
alten biedern Tugenden des Schweizervolfs in bedenklicher Weiſe 
von allen Seiten bedroht waren. Er ging von der Ueberzeus 
gung aus, daß die kirchlichen Mifbildungen ohne eine durch 
greifende politifche und ſociale Reform des Volfslebens nicht 
gründlich gehoben werden fünnten. Kein Verftändiger wird diefe 
Grundanficht beftreiten, und doch hat Zwinglis Eingreifen in 
die Rolitif, weil man die hiheren Triebfedern überfieht, man- 
hen Tadel erfahren. Vieles Trefflihe hat er für die Kirche 
und das Vaterland durchgeſetzt oder mit lebensvollen Fruchtfeimen 
in die Zufunft gepflanzt. Nicht im Mangel feines Willens 
ober feiner Einfiht und Thatkraft war es begründet, daß er 
fein ganzes Werk und das Syftem feiner Lehre nicht auf ger 
ſicherter Grundlage oder in vollftindiger Gliederung entwicelt 
zuruͤckließ; die Unendlichkeit der Sache und fein früher Tod Iie- 
fen e8 dazu nicht kommen. Seine ganze patriotifche Denkweiſe 
und das Feuer feines Bürgerfinns erhob ihn über die Bedarfs— 
klugheit des Augenblids oder eng abgemeflener Standesgren- 
zen. Darum hat er auch, wie Leonidas und ähnliche Hel- 
den, als er auf biutiger Walftatt feine Eeele aushauchte, das 
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finfende Haupt mit dem Lorbeerfrang eines moralifchen Sieges 
geſchmuckt. 

Einen ſolchen Mann lernt man am beſten verſtehen, wenn 
man ihn auf der Laufbahn ſeines Lebens und in einer richtigen 
Auffaſſung ſeiner Zeit und Umgebung werden ſieht. Was ihn 
hinderte oder förderte, wie er auf Andere und ſich ſelbſt, wie 
Andere auf ihn eingewirkt, ift Die Aufgabe unfrer biographifchen 
Darftellung. Doc vergeffen wir es nicht: es iſt ein großes 
Ding um ein Menfchenleben! Das Ganze kennt nur Gott; 
die Zuſchauer und Zeitgenoffen, noch mehr bie fpäte Nachwelt 
fließen nur aus dem, was als Abficht oder That zur Erfehei- 
nung geworben, ohne vollftändig erſchauen zu Fönnen, was im 
gedanfenreihen Haupte und im fühlenden Herzen eines großen 
Mannes die Anfihten und Aufgaben feiner Selbftbeftimmung 
geleitet habe. 

In der heitern Bergluft feines zerftreut liegenden Heimath- 
ortes aufgewachfen, zeigte Zwingli ſchon ald Knabe den Trieb 
und die Anlage etwas mehr zu werben ald ein Hirte oder Land» 
bauer. Nach der Sitte jener Zeit fuchten wohlhabende Fami— 
lien eine Ehre und ein Verdienſt für Die ganze Berwandtfchaft 
darin, daß eines ihrer Glieder dem geiftlichen Stande angehörte. 
Seine Oheime von väterliher und mütterlicher Seite mochten 
ald Vorbild und zu Antrieb werden, daß der junge Ulrich auf 
diefelbe Laufbahn gebradht wurde. Bei feinem Oheim Barthos 
Tomäus empfing er zu Wefen die erften Grundlagen feiner Schul⸗ 
bildung; als zehnjähriger Knabe wurde er in die Theodorſchule 
nad) Bafel gefendet, wo er unter ber Reitung des als Schul- 
mann geachteten Gregor Binzlin in der Lateinſprache, in den 
Anfängen der Dialeftif, in Muſik und Kirchengefang, damals 
die Hauptfaͤcher der Vorbereitung auf bie theologifchen Berufs- 
ftudien, unterrichtet wurde. Bon da fam er nach Bern in die 
Schule des ald Dichter und Humaniſten ausgezeichneten Hein- 
rich Lupulus oder Wölflin, 


Diefer Lupulus war einer von den Wenigen, welche, fern 
von dem trüben Strom der Moͤnchsſchulen, ihrer Legenden und 
ihres verrufenen Lateins, die Jugend zum Achten Born der alt= 
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claffifchen Sprachen und darin zum Anfchauen der edeln Geiſtes⸗ 
blüthen in der Literatur der antifen Welt Hinführten, in beren 
Gebilden das Licht des Sonnenftrahls, welchen, nad der fin 
nigen Sage, Prometheus dem Olymp entwendet hatte, wie in 
einem Prisma in allen Farben und Formen fehön und herrlich " 
zurückſtrahlt. 

In dem großen Wehen und Anhauch der wieder aufleben⸗ 
den Wiſſenſchaften, und beſonders in dem neu erwachten Stu⸗ 
dium der alten claſſtſchen Sprachen haben damals die beveu- 
tendften Kämpfer für Freiheit in Wiſſenſchaft und Glaubens- 
leben die höhere Geiftesnahrung geſucht und an den Meifter- 
werfen der Griechen und Römer ihre Kenntniffe, Urtheilskraft 
und Gefchmad in einer neuen Weiſe und Richtung entwidelt 
und ausgebildet. Ohne biefes Licht hätte wohl noch lange bie 
düftere Gelehrfamfeit der Scholaftit und die Geiſtesfeſſel der 
tömifchen Kirche ſowohl Gelehrte ald Volk in ihrem Bann und 
Knechtsdienſt gehalten. 

Faſt alle Borarbeiter der Reformation, ein Johann Tau- 
ler, Thomas von Kempen, Johann Weffel, Nicolaus 
von Lyra, Geiler von Keifersberg und Andere, welche 
unter der Bezeichnung Myftifer für die Orundfäge eines leben, 
digen Ehriftenthums in Seelenthaten, nicht in Kirchenwerken, fo 
fruchtbringend wirkten; aber auch die berühmteften Humani- 
ften jener Zeit, wie Erasmus von Rotterdam, Johann 
Reuchlin over Carpnio und ihre Schüler oder Geiftesver- 
wandte, ein Melanhthon, Decolampadius, Ulrid von 
Hutten, und die Zöglinge der neu gepflangten und zahlreich 
verbreiteten Poetenſchulen haben in der Morgenröthe eines neuen 
Tages vorzugsweiſe aus den Claffifern eine neue Form ber 
Sprache, eine freiere Anfhauung und Geiftesrichtung in ſich 
aufgenommen. Die Buchdruderpreffe, damals ſchon weithin 
verbreitet und thätig, förderte die Werke des Alterthums umd 
die Erzeugnifle des neuen Geiftes in den allgemeinen Gebrauch. 
In der Schweiz find die Drudereien der Ammerbache und 
Frobentius zu Bafel, des Hans Hager und Hans am 
Wafen, befonders aber des Ehriftoph Froſchauer zu Zü— 
rich von allgemeiner Bedeutfamfeit geweſen. 
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Es iſt merfwürbig, wie zuweilen durch die wunderbaren Fü⸗ 
gungen der göttlichen Weltregierung ſcheinbat entfernte oder wirklich 
entgegengefegte Kräfte alle ihre Thätigfeit und Wirkungen auf 
Einen Punkt hinrichten, um deffen unbewußt, und doch zufammen- 
wirfend, eine große Zeiterfcheinung in's Leben zu rufen. Wel- 
ches Intereſſe und welchen Zufammenhang hatten fonft die laͤngſt 
entſchwundenen Geifter der alten Heidenzeit, die fern lebenden 
Araber, die. dem Chriftenthume feindlichen Juden und die rohen 
Türken an der chriftlichen Kirchenverbeffetung des fechszehnten 
Jahrhunderts? Und gleichwohl mußte die damals neu auftau- 
hende Weisheit der heinnifchen Vorwelt in der Sprache, Kite 
ratur und Philofophie der Griechen und Römer, mußte Die 
Pflege der Wiffenfchaft auf den muhamedaniſchen Hochfchulen 
der Araber in Spanien, mußte die Eroberung Eonftantinopels 
durch die osmanifchen Türken, mußten auch die Sprachfehulen 
jüpifcher Lehrer zur Einführung in die Kenntniß der morgen- 
ländifchen, befonders der hebräifchen Sprache, und die Flucht. und 
Ueberſiedlung griechifcher Gelehrten nach Italien dahin zufam- 
men wirfen, daß benfende Männer diesſeits und jenfeits Der 
Alpen zu einem tiefern Eindringen in den Grunbdtert der heil. 
Schrift, in den Sinn und Geift der göttlichen Offenbarung und 
dadurch zu einer Umgeftaltung ber chriſtlichen Theologie, und in 
Folge deſſen zu einer neuen Auffaffung und Anwendung der 
evangelifchen Wahrheit auf die Geiftesbildung und das Glaus 
bensleben der Völfer angefeuert und geleitet werden. 


Die Frage des heil. Hieronymus: „Was hat das Licht mit 
der Finfterniß gemein? Was hat Ehriftus mit Beelzebub, Ho- 
taz mit den Pfalmen, Virgil mit den Evangelien, oder Eicero 
mit den Apofteln zu ſchaffen?“ Hat demnach die Weltgefchichte 
in einer Weife beantivortet, die Hieronymus nicht ahnen konnte. 


Auch Zwingli wurde zu Bern in diefe Strömung geführt; 
er empfing hier die. humaniſtiſche Grundlage feiner Bildung. 
Es iſt jedoch nicht wahrſcheinlich, daß er fehon damals, wie 
Hospinian meint, die griechiſche und hebräifche Sprache erlernte; 
es feheint, daß er nur in die römifchen Claſſiker eingeführt 
wurde und daran die Lampe feiner Jugendbildung anzündete; 
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denn er felbft fagt in einem Briefe vom 23. Februar 1513 an 
Badian zu Wien, daß er zu Glarus aus des Griechen Ma 
nuel Chryfoloras „Ifagoge oder Einleitung in die griechiſche 
Sprache” dieſes Studium begonnen habe ; doch betrieb er dieſes 
Sprachſtudium mit ſolchem Eifer, daß er den Freund verficherte: 
„Nichts außer Gott werde ihn vom Studium der griechiſchen 
Sprache abbringen, nicht eiteln Ruhmes wegen, fondern um 
der heil. Schrift willen.“ 

Die Kenntniß der griehifchen und hebräifchen Sprache war 
damals ein noch fo feltener Vorzug weniger Gelehrten und dem 
großen Haufen des niedern Klerus und der Mönche fo unbe 
kannt, daß um diefe Zeit ein Mench predigen durfte: „Man hat 
eine neue Sprache erfunden, die griechiſche, die ift aller Tren— 
nungen Mutter ; darin ift ein Buch gefchrieben, heißt das Neue 
Teftament, worin viele gefährliche Stellen find. Jetzt entfteht noch 
eine andere Sprache, die ift hebräifch; wer diefe lernt, wird 
ein Jude.” — Kein Wunder! hatte doch der fonft fo gebilvete 
Bapft Pius II an Erzherzog Sigismund gefährieben: „Die Ge 
heimniſſe der heiligen Schrift vor dem Volke auszubreiten, heißt 
die Perlen vor die Schweine werfen. Die Aderleute und Wein- 
bauer follen ſich mit ihrem Feldbau abgeben; für fie reicht aus, 
wenn fie das apoftolifche Glaubensbekenntniß herfagen können.“ 


Auf den jungen Zwingli machten die Dominicaner zu Bern 
wegen feiner mufifalifchen Sertigfeiten Jagd, um ihn in ihren 
Orden zu ziehen; mit Zuftimmung feiner Oheime wies er den 
Antrag zumid. Der lebensfriſche Sinn des fünfzehnjährigen 
Jünglings war zu etwas Höherem beftimmt, ald im Demuths⸗ 
fhein einer Mönchskutte das Feuer feines Geiſtes zu dämpfen 
oder für die Heuchelfünfte jener Dominicaner dienftbar zu ma— 
hen, deren mehrere bald nachher wegen ftrafbarer Gaufeleien 
mit dem blödfinnigen Schneider Jezer dem tächenden Arme des 
weltlichen Gerichts verfielen. 

Anftatt in's Klofter, ging er im Jahr 1499 auf die Hoch⸗ 
ſchule nach Wien, welche nächft Paris und. Pavia damals wer 
gen des Rufs ihrer Lehrer in der Philofophie von ftubierenden 
Schweizern häufig befucht wurde. Hier genoß er den anzegenden 
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Umgang talentvoller Jünglinge feiner Heimath. Zu Emft und 
Scherg waren ihm verbunden Joachim von Watt ober 
Vadianus aus St, Gallen, Neffe des Abts Franz Geisberg; 
Heinrich Loriti, unter dem Namen Glareanus ald Dich—⸗ 
ter und Schriftfteller über Muſik befannt; Johann Faber, 
eigentlid Heigerlin aus Leutkirch. Vadian wurde nachher 
als Stadtarzt und Bürgermeifter von St, Gallen einer der eins 
flußreichften Mitarbeiter am NReformationswerfe und ſtand mit 
allen geifteöfteien Gelehrten feiner Zeit in brieflichem Verkehr. 
Glareanus befuchte zu Wien die vom Kaiſer Mar 1501 geftiftete 
Poetenſchule, wo der ald Philofoph und Arzt berühmte Conrad 
Eeltes als der erfte Deutſche mit der Lorbeerfrone geſchmückt 
wurde. Auch Glareanus erhielt diefe Ehre. Er blieb Zwinglis 
Freund und Begünftiger der kirchlichen Reform, bis er durch 
Erasmus von jener Seite abgezogen und fogar Gegner wurde. 
Auch Johann Faber war anfänglich ein Freund und Aufmunterer 
Zwinglis, bis ihn Roms Verführung und fein ungemeflener 
Ehrgeiz fpäter zum thätigften Widerſacher Zwinglis und Luthers 
machten. Er hat am 12. Januar 1519 zu Weld dem vers 
ftorbenen Kaifer Marimilian die Leichenrede gehalten, wurde 
Biſchof zu Wien und bereicherte 1541 die dortige Bibliothek 
durch Bergabung feiner reichen Bücherfammlung. 


Im Verkehr mit diefen Genoffen übte fih Zwingli befon- _ 
ders eifrig in der Kunft über wiſſenſchaftliche Säge und Streits 
fragen zu disputiren, und bildete hier feine Anlagen für Mufif 
aus. Nach Hospinian fiublerte er darauf einige Zeit auch zu 
Tübingen, was jedoch zweifelhaft if. ALS Fenntnißreicher junger 
Mann Fehrte er nad) der Heimath zurüd und übernahm zu Bafel 
an der Martinsfhule die Stelle eines Jugendlehrers, betrieb 
auch daneben feine wiſſenſchaftliche Fortbildung durch Beſuch der 
Vorträge ausgezeichneter Lehrer an der dortigen Hochſchule. 


In der Stadt, wo ber berühmte Erasmus als ber an- 
gefehenfte Gelehrte feiner Zeit lebte und bei feinem Freunde 
Frobenius zum erften Mal das Reue Teftament in einem ver- 
befferten griechiſchen Text, außerdem eine Reihe geiftreicher Schrif- 
ten, Commentare, gelehrter Briefe und Auffehen erregender Streits 
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ſchriften herausgab, und das ſcholaſtiſche Gebaͤude der Theologie 
mit ſo treffender Schaͤrfe angriff, konnte der ſtrebſame Zwingli 
von ſolchen freifinnigen Anregungen nicht unberührt bleiben, 
obſchon er felbft mit Erasmus noch nicht in Verkehr Fam. Hier 
machte er die Befanntfchaft eines werthvollen jungen Mannes, 
Leo Judae von Rapperſchwyr im Elfaß, mit dem er eifrig 
die Kirchenväter und Schriften der berühmteften Scholaftifer 
ſtudierte; beide fehloffen eine vertraute Freundſchaft auf Lebens⸗ 
dauer, und haben fpäter zu Einfieveln und Zürich diefen Seelen- 
bund in gemeinfamer Wirffamfeit für die Sache ber evangeli- 
ſchen Wahrheit bethätigt. 

Damals hielt an der Hochſchule zu Bafel Thomas Wyt⸗ 
tenbach aus Biel in freifinniger und geiftvoller Weiſe theo- 
Togifche Vorträge, und auch Zwingli war fein Zuhörer und wurde 
bald ihm befreundet. Wyttenbach war ein tiefer Forſcher in ber 
heil. Schrift und ein kühner Streiter gegen bie lebensarme Worts 
theologie der Scholaftifer, ſchonte auch die Mißbräuche und 
Sapungen ber römifhen Kirche nicht, Deffentlich lehrte er: 

„Das ganze Ablaßweſen ift nichts als ein bloßes Blend» 
werk; Chriftus allein hat das Löfegeld für die Sünden. der 
Menfchheit geleiftet.“ 

Als Wyttenbad in. fpätern Jahten klagte, daß er feine Zu- 
hörer mit leerem Wortftreit und Findifhen Unterfuchungen um fo 
viele Jahre gebracht habe, antwortete ihm Zwingli im Jahre 1523 
in den denfwürdigen Worten: 

„Nicht ohne Grund Hagft du, daß du bein Leben und das 
unfrige in Findifchen Nichtigfeiten der Sophiftif vergeubet habeft, 
doch magft du did) unferhvegen beruhigen. Das haben wir 
längft der Ungunft jener Zeiten angerechnet, und durch Reue 
ſchaffen wir nichts Beſſeres, e8 fei denn daß wir Andern, welche 
minder ſchoͤpferiſchen Geiftes find, zum Beifpiel dienen, damit 
auch fie nicht länger .ald gut ift daran hängen. Wir haben 
und zu unfrer Freude davon frei gemacht, body wäre es beffer, 
wenn wir ſchon früher zu diefer Losfagung gefommen wären.” 

Zwingli und Leo Judae, durch Wyttenbach angeregt, gingen 
vom Studium der Kirchenväter zum Schriftſtudium und dadurch 
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zu einer Summe neuer Anſchauungen über, wie Zwingli fpäter . 
in einer feiner Schriften an Dr. Luther mit Danfgefühlen gegen 
jenen Lehrer befennt. Wie fehr die Kenntniß und das Studium 
in der heil. Schrift feldft beim geiftlichen Stande vernadhläffigt 
war, berichtet uns Bullinger: „ALS zu biefer Zeit alle Defane 
der Eidgenoffenfchaft verfanmelt waren, wurden nicht über drei 
gefunden, die in der Bibel. belefen waren; die Andern befann- 
ten, daß von ihnen Keiner jemals das Neue Teftament ganz 
gelefen habe, woraus abzunehmen ift, wie es mit der übrigen 
Prieſterſchaft befchaffen war, bei der es noch viel ſchlimmer ftund. 
Denn da war bei der Priefterfchaft wenig Stubierms, fondern 
ihre Beſchaͤftigung war Spielen, Praſſen und fih in aller 
Ueppigfeit üben. Die etwas.ernfthafter waren, waren in Gleiß- 
nerei befangen. Die aber etwas .ftudierten, legten fi) auf die 
f&holaftifche Theologie und das päpftlihe Recht. Der größere 
Theil war dem Kanzelgefhwäß ergeben; biefe lernten der Mönche 
gefehriebene oder gedruckte Predigten auswendig und trugen das 
ohne eigenes Urtheil dem Volke vor. Die aber für treffliche 
Prediger gehalten wurden, miſchten den Ariftoteles unter die 
Theologie ober predigten aus dem Petrus Lombardus, dem 
Thomas von Aquino und ihres Gleichen.” 


Wer will nad) diefem Zeugniffe noch fragen, ob eine Reform 
in der Kirche zu jener Zeit ein dringendes Bebürfniß geweſen! 


AL Luther und Zwingli die Bibel und den Umfang der 
Dffenbarung nad Lehre und Geſchichte kennen lernten, ging 
ihnen eine neue Welt auf. Wie freute fi der junge Luther, 
als er auf der Klofterbibliothef zu Erfurt zum erften Mal die 
Bibel vollftändig fand und num das ganze Gottesreih von den 
Propheten bis zu ben Apofteln vor ſich ausgebreitet fah, und 
alle diefe Zeugen der ervigen Wahrheit zu ſich reden hörte! In 
feiner Begeifterung fchrieb er am einen Freund: „Ich meinte, 
es gebe Feine Evangelien und Epifteln mehr denn die in den 
Predigtbüchern; num aber habe ich den Schatz Jehovas gehoben.“ 
— Er gelobte, fortan fein ganzes Leben der Sache Gottes zu 
weihen und das Wort des Herrn gegen Starfe und Schwache 
erſchallen zu laſſen. 


4. . 


Alfo auch Zwingli. Das Forſchen in der Bibel wurde, 
wie das Sprachſtudium die erfte, für ihn die zweite Vor— 
ſchule, worin der Eünftige Reformator vom Geifte Gottes ge- 
lockt und in feinen Dienft gerufen wurde. Doch nicht ohne in⸗ 
nern Kampf tft er von der Lehre der herrfehenden Kirche in den 
ausfchließlichen Dienft des reinen Wortes Gottes übergetreten. 
In feiner Predigt vom Jahre 1522. „von der Klarheit und Ges 
wißheit des Wortes Gottes” wirft er einen Ruͤdblick auf feine 
Entwidlung und befennt: „In meinen jungen Jahren habe ich 
wohl in menfchlicher Lehre fowohl zugenommen als Etliche meines 
Alters, und als ich jegt vor fieben oder acht Jahren (etwa 1514) 
anfing mic) ganz an die heil. Schrift zu laſſen, da wollte mir die 
Bhilofophie und Theologie der Zänker immerdar Einwürfe machen. 
Da kam ich zulegt unter Anleitung der heil. Gefchrift und Got- 
te8 Worts dahin, daß ich Dachte: Du mußt das Alles liegen 
laſſen und die Meinung Gottes lauter aus feinem eigenen, ein- 
fältigen Wort lernen. Da hub id) an Gott zu bitten um fein 
Licht, und fo fing mir die Schrift am viel leichter zu werben, als 
wenn ich viele Commentare und Ausleger gelejen hätte.“ 


Wir fehen, wie Luther, fo ift au Zwingli auf die Wurzel 
der Firchlichen Lehre zurücgegangen, auf das göttliche Wort in 
der Schrift. Die heil. Schrift wurde ihm die Duelle einer neuen 
Erfenntniß, die Leuchte für feinen Glauben und fein Herz, oder 
nad) feinem eigenen Ausdruck: „zu einem Licht in ben finftern 
Irſal zu tragen.“ 

Es war natürlich, daß er in der neuen Erfenntniß des 
Willens Gottes und der Wege des menfchlichen Heils nun mit 
der römijchen Kirchenlehre und Werfheiligkeit in Zerfall gerieth; 
aber dad war vielen andern denfenden Ehriften vor ihm und 
gleichzeitig widerfahren, ohne daß fie darum Reformatoren wur 
Den oder fich Außerlich mit dem ganzen Lehrfyftem und Gottes- 
Dienft ver herrſchenden Kirche in Widerftreit feßten. Es gehörte 
zur Etkenntniß noch der Feuergeift für die Wahrheit und der 
Antrieb des göttlichen Geiftes, der die Reformatoren wie mit 
einem innern Stachel, wie mit einem heiligen Schmerz für die 
höchſten Geifteögüter in Flammen fegte, allo daß fie gegen eine 
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taufendjährige Macht der Meinung, gegen den fefteften Thron 
auf Erden und gegen den Irrglauben ihres ganzen Zeitalters 
in den Kampf zu treten wagten. Der Weg diefer Glaubens» 
helden war aber noch ungebahnt und von manchem Schreden 
umringt, denn die Spuren aller Borgänger in die Höhle des 
Loͤwen gaben feinen Ausweis, daß bisher auch nur ein Einziger 
glüdtich daraus hervorgegangen wäre. 


In der Originalität diefer Männer, in ihrer tiefen Schrift» 
forſchung, in dem richtigen Erfaffen des Grundtones, der in den 
Gemüthern allfeitig Anklang und Wiederhall fand, in dem neu 
erwachten Geifte.der Zeit, in den befondern Antrieben, wie fie 
die kirchliche und politifche Lage der Dinge und Beziehungen 
gab, wohl auch in mitwirfenden Menſchlichkeiten müflen wir 
daher das Beginnen und Gelingen des großen Werkes auffuchen; 
nicht aber in einzelnen Mißbräuchen und Streitpunkten, wie 
namentlidy der Ablaphandel öfters über Gebühr hervorgehoben 
wird, welche wohl mitwirkten, aber mit nichten Die eigentlichen 
und vornehmften Ausgangspunfte der Reformation geweſen find. 


Vor Zwinglis patriotifche, republikaniſche Seele trat neben 
das Trauerbild der leidenden Kirche Chriſti noch ein anderes 
um Hülfe rufendes Bild: es war das in Verwirrung, Sitten 
verfal und fremden Feſſeln klagende Baterland, fein liebes 
Schweizervolk, die theuere, bedrohte Freiheit der Eidgenoffenfchaft, - 
die Lage der Sieger in hundert Schlachten, welche bei äußerer 
Unabhängigkeit doch! fo tief in innerer Knechtſchaft Tagen. Er 
aber gehörte nicht zu den Klugen der Welt, die, wie Erasmus, 
e8 bequemer fanden auszuweichen oder nur mit der Streichel⸗ 
hand der Milde Liebreich zu warnen. „Zwingli, fagt Joh. 
v. Müller, begnügte ſich nicht, feine Kirche auf den Weg ber 
Wahrheit zu leiten, wenn er nicht auch dem Vaterlande alle für 
die Breiheit erforderlichen Sitten und Grundfäge gäbe. Für 
bürgerliche Ordnung, häusliche Tugend, für jene unfchuldige 
Politik eines ewigen Friedens war er fo eifrig als in den Eon» 
troverfen.” Um im Priefterfleid ein verordneter Streiter Gottes 
zu werben, nahm er Tonfur und Weihe. 


42 


. Im Jahre 1506 empfing er zu Baſel unter ehrender Aner⸗ 
tennung feiner wifenfchaftlichen Bildung und Gelehrfamteit bie 
Würde eines Magifters der freien Künfte. 

Zu derfelben Zeit eröffnete ihm die Vorfehung den Weg, 
mit feiner Glaubensfraft und mit dem fittlichen Ernft feines 
Charakters im geiftlichen Beruf als Prediger und Seelforger 
unter feinem Volke für das Reich Gottes thätig zu werben. 
„Denn, fagt Bullinger, je mehr er fich in der Theologie übte, 
deſto mehr fehnte er ſich zum priefterlichen Amte, damit er dem 
Bolfe prebigen Fönnte.“ 

Bevor wir ihn dahin begleiten, müflen wir die politifchen 
und kirchlichen Zuftände und Hauptgebredhen, wie zu jener Zeit 
in der Eidgenoffenfchaft ein tiefes Erkranken fund gaben, über 
ſichtlich zeichnen, weil fie auf den Gang der ſchweijſeriſchen Kir- 
chenreform einen beftimmenden Einfluß übten, und fowohl dem 
Reformator als feinem Wirken ein eigenthümliches Gepräge aufs 
brüdten. Ohne Kenntniß diefer befondern Verhältniffe wird der 
Gang und die Richtung feines Vorſchreitens leicht mißverftanden, 
und ganz ungeredhtfertigt ift das Urtheil, welches die Mittel und 
Wege Zwinglis nad) Luthers Mapftab prüfen und werthen will. 


a 
Pie politiihen und kirchlichen Bnſtände der Schweiz 
beim Ausbrude der Reformation. 


Der fehweizerifche Reformator hat mit Luther die gemein- 
ſchaftliche Grundlage, daß hier wie dort an die Stelle menfch- 
licher Weisheit und Wilfür in Glaubensſachen allein das Elare, 
ewige Wort Gottes als höchfte Autorität, und die Rechtfertigung 
des Menfchen durch den Glauben für die Gemeinde und das 
einzelne Chriſtenherz gegenüber der römifchen Kirche zum Prinzip 
für Wiflenfchaft, Lehre umd Leben gemacht wurde, Aber bie 
innere Gefchichte, gleichſam das Seelengefiht der beiden Männer, 
war höchft verfchiedenartig,-und noch mehr waren die politifchen, 
kirchlichen und volföthümlichen VBerhältniffe und Zuftände der 
Schweiz in vielen und weſentlichen Beziehungen fo ganz andrer 
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Art als-in Deutſchland, daß der Gang ber Reform, die Hand- 
lungsweiſe Zwinglis und feiner Genoffen in der. Wahl der Mit- 
tel und Wege weſentlich anders fein mußten. Zunächft müffen 
wir -über diefen Mutterboden der gefehichtlichen Einflüffe eine 
überfichtliche Zeichnung vorlegen. 

Zu Brunnen am VBierwaldftätter See war 1315 der Bund 
der ſchweizeriſchen Eidgenofienfchaft auf der Grundlage der Vers 
einigung aller eigenen Kräfte zum Schirm von Einheit und Recht 
im Innern, von Frieden und Freiheit gegen Außen geftiftet und 
feither durch Bruderliebe und Bundestreue in der Weife erhalten 
worden, daß zwar ihr Bund cwig fein follte, nicht aber die 
Tormen und Beſtimmungen, die fie nach den Umftänden des 
zeitigen Bedürfniffes ihrer Verbindung gegeben hatten. „Darum 
war beredt und bedingt, daß man ſolches mit gemeinem Rath 
mindern oder mehren möge“, wie der Tommende Tag und die 
beſſere Einficht es forderten. In Folge politiicher Verwicklungen 
mit dem Umfichgreifen des Haufes Habsburg hatten fih an den 
Kern der drei Waldſtätte im Laufe von zwei Jahrhunderten die 
umliegenden Völkerſchaften und Gemeinden angefchloffen und 
daraus eine Verbindung von dreizehn Sreiftaaten oder Orte 
geſchaffen, nachdem der Eintritt des Standes Appenzell im Jahre 
1513 den Ring der alten Eidgenoſſenſchaft abgefchloffen hatte. 
Dies ift der Stamm des Völferbundes, welcher bis zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts im engern Sinne die ſchweizeriſche Eid- 
genoffenfehaft genannt wurde. 

Seitdem zerfiel das Land und Volk in den Schweizeralpen, 
was wir jegt den Bundesftaat der zwei und zwanzig Kantone 
nennen, in brei verſchiedene Gruppen: 1) in den eidgenöſſi— 
Then Bundesförper der 13 Orte, 9) in die Bundes 
genoffen und zugewandten Orte, und 3) in die ges 
meinen Herrfhaften und Bogteien. 


Zur Zeit, als die Reformation begann, bildeten die Frei- 
ftaaten Uri, Schwyz, Unterwalden, Luzern, Zug, 
Glarus, Züri, Bern, Freiburg, Solothurn, Bafel, 
Schaffhauſen und Appenzell den eigentlichen Bund und 
die Vormacht der Länder und Voͤlker im Alpenlande. Obgleich 
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nad Außen zu Schug und Trug eine eng verbundene Körper- 
ſchaft — „aufammengehalten durch ein vor Jahrhunderten gege⸗ 
benes Wort, zu brav um verachtet, nicht groß und reih um 
beneidet zu werben”, ein Bolt, „das, wie Joh. Müller fagt, 
ohne Auffehen Alles durfte, weil es nur ftillen Srieden und 
feinen Fuß breit fremden Landes begehrte”: fo hatten doch die 
einzelnen Bundesglieder ald Städte und Länder in ihrem 
Wefen und Leben unter ſich eine fehr verfchiedene Phyfiognomie. 
Da Natur und Menfchenleben ſtets in gegenfeitigem Bezuge 
ftehen, fo waren die Bildungszuftände, die Einrichtungen und 
Streberichtungen in den größern, durch Handel und Induſtrie 
belebten und freibeweglichen Bürgerftäbten wefentlich anders ald 
in den einfachen Lebensverhältniffen und Anſchauungen ber 
ärmeren, auf Viehzucht und Feldbau angewiefenen Länder. 


Gemeinfam hatten fie jedoch durch die glänzenden Lorbeeren 
in den Kriegen gegen Deftreih, Burgund und den Schwa— 
benbund, darauf in den ſiegreichen Feldzügen nach der Koms 
bardie, durd) die Wichtigfeit der Alpenpäffe, durch die politiſche 
Bereutfamfeit ihrer Freundfchaft oder Feindſchaft für die Nach— 
barn, durch die Gewichtigfeit ihrer Tagfagungsbefchlüffe, durch 
die Tapferkeit und ftete Waffenbereitihaft ihrer Heerſchaaren, 
durch die ihnen eigenthümliche Kraft des Fußheeres, endlich durch 
ihre einflußreiche Zwifchenlage und Stellung zwiſchen Deutfchland, 
Frankreich und Italien — zu Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts 
die höchfte Stufe ihres Ruhms und einen fo bedeutfamen politis 
ſchen Einfluß auf das weftliche Europa gewonnen, daß der 
Papft, der Kaifer, viele mächtige Könige und Fürſten, freie 
Städte und geiftliche Herren, nahe und entfernte Völfer um die 
Freundfchaft, Bündniffe, Fürfpracdhe, Vermittlung oder Waffen- 
hülfe diefer Alpenvölfer buhlten und zu dem Zwed ihre Ge 
fandten, ftehende Gefchäftsträger, offene oder geheime Agenten 
ſowohl beim Gefammtbunde ald bei einzelnen Ständen deſſelben 
unterhielten. . 

Neben diefem Bundesförper fanden in felbftändiger Art, 
d.h. unter Selbſtverwaltung ihrer politifchen und ftantsrechts 
lichen Interefien, doch wie alle Eidgenoffen im Verband und 
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Schirm des beutfchen Reichs, die fogenannten Bundesgenof- 
fen und zugewandten Orte. Durch Bündniſſe und gleiche 
Intereffen waren fie mit dem eidgenöffifchen Bunde mehr oder 
weniger enge verbrübert und politifch zu Krieg und Frieden, zu⸗ 
nähft zum Schuß ihrer Freiheiten und Rechte alfo verfettet, 
daß fie wie Außenglieder um den innern Kern angelagert an 
deffen Leiden und. Freuden gemeinli Theil nahmen. Diefe 
Gruppe der Bundesgenofien und zugewandten Orte waren zur 
‚Zeit der Reformation: der Freiftaat der prei Bünde in Hohen- 
thätien, jegt Graubündten,. ferner das Land Wallis, 
die Morfgraffhaft Neuenburg und Valangin, der Bifhof 
von Bafel, der Abt und die Stadt St. Gallen, bie 
Heine Republit Gerfau, die Städte Biel, Mühlhaufen im 
Elſaß und Rottweil in Schwaben, außerdem einige Heine 
Städte oder Landſchaften. Diefe Bundesgenoffen gaben dem 
eidgenöffifchen Staatenförper einerfeits Stärke und größere Be- 
deutfamfeit, andrerfeits mancherlei Anlaß zu auswärtigen Ber 
widlungen und Kriegshändeln. 


Außer diefen freien und felbftändigen Genoffen gehörten 
aber auch zur Eidgenoffenfchaft mehrere theild im Innern des 
Bundesgebiets, theils auf deffen Grenze liegende Gebiete von 


Unterthanen ober die fog. gemeinen Herrſchaften und 


Vogteien, die feit Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts oder 
während beffelben entweder dem ganzen Bunde gemeinfam oder 
nur einzelnen Gruppen, auch nur einzelnen Ständen unterwor- 
fen und durch Landvögte im Namen der herrſchenden Orte regiert, 
für fi) ohne Bundesrechte und Selbftändigfeit, im Ganzen auch 
keineswegs in einer bemeidenswerthen Lage waren. In biefem 
Zuftand waren damald: das Aargau, die freien Aemter, 
die Graffhaft Baden, das Thurgau, das Rheinthal, die 
Grafſchaft Werdenberg, das Sarganfer- und Gafterland 
mit Uznach, Unterwallis und die Waadt; auf dem Südab⸗ 
fa der Alpen die Landfehaften Beltlin, Worms und Ehia- 
venna, Bellinzona, Locarno und Lugano, Menprifio, 
die Riviera, Bollenz, Livinen, das Maynthal und 
Eſchenthal. — 
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Es lag in diefer Verbindung von Freiſtaaten und Unter- 
thanen ein innerer Widerſpruch. Die Eidgenoſſen, für die eigene 
Selbftändigfeit und Freiheit fo wachſam und eiferfüchtig, hatten 
ihre naͤchſte Nachbarn, die durch Abkunſt, Sprache, Religion, 
Sitte und Volksſinn ihnen ähnlich oder glei) waren, politiſch 
und bürgerlich unterbrüdt, ihnen den Vollgenuß der Freiheits⸗ 
güter verfagt und höchftens nur die niedern Rechte zugeftanden, 
welche venfelben durch die früheren Beubalherren waren ber 
willigt worden. 

Man fann diefe Schöpfung einen Abfall vom Geift ber 
alten Bünde nennen, und es wurbe das Abhängigfeitsverhäftniß 
auch von den Unterthanen ſchwer gefühlt, da feine Herrfchaft 
fo drüdend und widerwärtig ift als bie einer Republik und von 
feines Gleichen. Deshalb waren auch diefe unterthänigen Land⸗ 
ſchaften ein Pfahl im Fleiſche des eidgenoͤſſiſchen Bundesförpers, 
und vielfach hat ſich diefe Unterdruͤckung gerädht, alfo daß daran 
hauptſaͤchlich die Freiheit und das Bruderband der Schweizer 
erkrankten und ihre feitherige Abſchwaͤchung darin vorzugsweiſe 
ihren Grund hatte. Auf die Verbreitung oder Unterbrüdung 
der Reformation hatte diefer unnatürlihe Zuftand nody einen 
befondern Einfluß. 

Da die Ausübung der oberherrlihen Gewalt im Ber 
waltungs- und Gerichtsweſen durch Landvögte vermittelt wurde 
und biefe nad) einem vertragamäßigen Wechſel über die gemeinen 
Herrſchaften gefegt wurden, fo hing es von der kirchlichen Ger 
finnung der herrſchenden Orte, ja von der Richtung, Perfönlich- 
feit und Neigung bes jedesmaligen Landvogts ab, ob in einem 
Bezirk die Reformation gefördert oder gehindert wurde. Was 
der Landvogt aus Züri oder Bern dulbete ober begünftigte, 
das verfolgte und unterbrüdte der Vogt aus den Fatholifchen 
Ständen, und zulegt brachten diefe Verhältniffe und Zudungen 
hauptfädhlicy den ſchweizeriſchen Bruderkrieg, der vielleicht ohne 
dieſe Eollifionen wäre vermieden worden. 


Hiezu fam eine alte Eiferfucht und das Mißtrauen zwifchen 


den Städten und Ländern. Das Volk in den ärmern Berg 
kantonen fürdptete fehon feit laͤngerer Zeit die Uebermacht der 
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wohlhabendern, volkreichern und gebildeten Buͤrgerſtaͤdte; die 
Stifter des Bundes glaubten von dieſen uͤberflügelt und über 
vortheilt zu werden. 


Schon zur Zeit der Burgunderfriege hatte diefes Mißtrauen 
und der Zwift über die Repräfentanz in Bundesfachen und das 
Maß des Anrechts auf den Beuteantheil einige Zudungen und 
felbft Neigung zur Auflöfung des alten Bundes, deshalb auch 
Widerftand gegen die damalige Aufnahme von Solothurn und 
Freiburg erzeugt, und nur ber perfönliche Einfluß des feligen 
Claus von der Flüe, fonnte in jenem bedenklichen Moment zu 
Stanz den böfen Geift des Haders beſchwoͤren. In der Refor- 
mation tauchte berfelbe wieder auf, als die Städte Zürich und 
Bern nicht blos die Reform in den Vogteien begünftigten, ſon— 
dern auch die Abtei St. Gallen bedrängten und mit auswärtigen 
Städten und Herren das fog. chriſtliche Bürgerrecht ſchloſſen. 
Zum politifchen Zunder Fam dann noch der Glaubenshaß und 
die Streitfrage über die fremden Solddienſte und Penfionen. 


Diefelbe Spaltung wie in politifchen Dingen beftand auch 
in der kirchlichen Gliederung der helvetifdhen Kir 
chenprovinz. 

Bon Alters her ſtand die Schweiz unter mehreren inländi— 
hen und ausländifchen Erzbiſchöfen und Biſchöſen. Die öftliche 
Schweiz mit den Bisthimern Conftanz und Chur gehörte in 
den Sprengel des Erzbifchofs von Mainz; die weſtliche Schweiz 
unter den Bifchöfen von Bafel, Laufanne und Sitten war 
fo vertheilt, daß Bafel unter dem Erzbifchof von Befancon, 
Raufanne und Sitten unter dem Metropoliten von Tarantaife 
in Savoyen ftanden. Die Landfhaften auf der Südſeite der 
Alpen waren unter dem Bifchof von Como und mit diefem ober 
unmittelbar unter dem Erzbifhof von Mailand. Die Stadt 
Genf, damals noch nicht zur Schweiz gehörig, Hatte ihren 
eigenen Biſchof. Alle diefe Biſchöfe und mehrere Aebte befaßen 
auch weltliche Herrſchaftsrechte, die mit oder In Folge der Refor- 
mation, doch zum Theil erft viel fpäter erlofchen. 


Im Allgemeinen hatte die erzbifchöfliche Gewalt ſchon vor 
der Reformation faft allen Einfluß auf das Firchliche Leben, 
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ſowie auf die Bifchöfe und Aebte im der helvetiſchen Kirchen⸗ 
provinz verloren. Mit Hülfe der paͤpſtlichen Nuntien und Legaten 
hatten ſich die Bisthümer und Abteien beim roöͤmiſchen Stuhl 
eine ſolche Unabhängigkeit von dem Regiment ihrer Metropolis 
ten erworben, daß fie faft nur noch titular denfelben unterftellt 
waren. Deſto zugänglicher wurden fie dem unmittelbaren Ein 
fluß der römifchen Curie und derſelben unterthan, wenn ihre 
Intereffen mit denen des Papftes zufammentrafen. 

Bon jeher legte die Politif des römifchen Hofs ein befon- 
vers hohes Gewicht auf die Schweiz. Er betrachtete fie als 
fein wichtigftes Vorwerk für alle hierarhifche Plane gegen den 
Norden hin, und ftrebte deshalb, befonders bei den ärmern Bölfern 
der Bergfantone, durch allerlei weltliche und lockende Mittel 
einen ſolchen Einfluß dafelbft zu gewinnen, daß er für alfe Zwede 
und Zeiten auf die Willfährigfeit und Hülfe der Schweizer 
technen Fönnte. ‚ 

Daher war Rom befonders freigebig in Ertheilung von 
Privilegien und Entbindung der Abteien, Domfapitel und Col 
Iegiatftifte von der Macht der Bifchöfe, und der Bijchöfe von 
der erzbifchöflichen Gewalt. Die Einzernen und Kleinen waren 
leichter zu koͤdern und zu Ienfen als die größern Kirchenfürſten, 
die innerhatb ihrer Sprengel auf ihre Rechte und: Machthabung 
eben fo eiferfüchtig waren, als einerfeits der päpftliche Hof auf 
Ausdehnung feiner unmittelbaren Befugniffe ausging und des⸗ 
halb die Metropolitangewalt zu ſchwaͤchen fuchte. 

Außer” diefen Verhältniffen in der politifchen und kirchlichen 
Verfaffung müffen wir noch zwei Zeitübel hier berühren, welche 
die alte biedere Gefinnung der Schweizer einem tiefen Abgrunde 
zubrängten. Das waren einerfeits die Fremden Solddienfte 
und Bündniffe, andrerfeits der Verfall der Kirche und 
der geiftlichen Sittenzucht. 

Schon feit der Schlacht bei St. Jacob an der Birs hatte- 
die ſchweizeriſche Tapferfeit und Waffenbereitſchaft die Augen 
aller. benachbarten Fürften und Staaten auf fi) gegogen, doch 
erft der Verlauf der Burgunderfriege führte die erften Söldner— 
haufen in Frankreichs Dienfte. Damit begann der fremde Sold⸗ 
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dienft und das fog. Reislaufen der Schweizer abwechfelnd 
und gleichzeitig für den Papſt, den Kaifer, Deftreih, den Herzog 
von Mailand, für die Republifen Genua und Venedig, am 
hänfigften aber für Frankreich und deſſen politiſche Abſichten auf 
Eroberung der Lombarbie und zu Behauptung des Prinripats 
in Italien. 


Oberitalien, eigentlich das Herzogthum Mailand, war feit 
Beginn des ſechs zehnten Jahrhunderts zum Zankapfel zwifchen dem 
Kaifer, dem Papfte und dem Könige von Frankreich geworben. 
Es war ein Reichslehen, aber die Könige von Frankreich machten 
Erbanfprüche darauf geltend, und der Papft wollte weder die 
eine noch die andere auswärtige Macht dort feften Fuß faflen 
laſſen. Je nachdem die Bündniffe und die Obermacht wechfel- 
ten, waren die Schweiger bald auf der einen, bald auf der an- 
dern Seite; dadurch wurden fie zu Fäuflichen Waffenfnechten 
für die Hohe Politik. 


Wie die deutfchen Landsinechte, fo bildeten die Schweizer 
gegen Sold und Beute den Kern der damaligen Kriegäheere. 
Die Ritterſchaft, die Reitermacht trat zurüd; Die leicht beweg- 
lichen Zußvölfer, das Vorbild unfrer jegigen Infanterie, entſchie⸗ 
den ſeitdem die Schlachten. Lange Zeit wurde im weftlichen 
Europa fein Feldzug von Bedeutung unternommen, worin nicht 
zahlreiche Sölpnerfchaaren aus der Schweiz für fremde Zwecke 
ihr Blut verfprigten. Diefer durch Sol, Penfionen, Beute und 
Beſtechungen einträgliche Kriegsdienſt zog beſonders die Jugend, 
aber auch die angefehenften Männer, die Vorſteher der Städte 
und Länder, abelige Familien, ganze Kantone und bisweilen die 
gefammte Kriegsmacht der Eidgenoffenfchaft, zumeift aber das 
Volk in den Urfantonen, unter die Banner einer fremden Politik. 


Seitdem zerfiel das Schweizervolf in eine Menge Parteien, 
und diefe Spaltung drang vom Gemeinwefen bis in das Leben 
der Stadt, ded Dorfes und der Familien ein. Man haßte und 
liebte, haderte und flritt für den fremden Soldhertn; aber das 
eidgenoͤſſiſche Vaterland ftand verwaist, denn feine Söhne hatten 
Herz und Gedanken an fremde Zwede und Banner vereidet. 
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Um zur Zeit des Bedarfs die noͤthige Hülfe eines bewaffne⸗ 
ten Zuzugs zu finden, ſuchten die fremden Hoͤfe, beſonders der 
Bapft und Frankreich, in allen Kantonen eine zahlreiche Partei 
u gewinnen. Mit den goldenen Mitteln der Beftechung, mit 
Titeln, Adelsbriefen, Ehren, Jahrgeldern wurden zunächft die 
Volfshäupter, Durch fie das Volk und die Obrigkeit erfauft; 
Werber und Agenten wiühlten alle Leidenfchaften des Volks auf. 
Was dann der Krieg oder die Beftehung einbrachte, ging in 
Vohlleben und Schwelgerei wieder auf. Ein unbefchreiblicher 
Verfall der alten Nüchternheit und Sittenzucht ergriff die Be— 
völferung, machte fie feil, zuchtlos, friegsfüchtig, wanfelhaft und 
ſchwelgeriſch. Der Miethlingsfinn, die Selbftfucht und die Zer- 
rüttung des politifchen, gefelligen und volksthuͤmlichen Lebens 
drohten der Schweizerfreiheit gefährlichere Wunden und tiefere - 
Knechtſchaft an, als jemals von Habsburgs und Burgunds 
Kriegsmacht zu fürchten war. 

Wohl erwachten von Zeit zu Zeit das beflere Volksbewußt⸗ 
fein, da8 Schamgefühl und die Sorge für Sitte, Ehre und Ein- 
tat; dann faßten Obrigfeiten, Tagfagungen und Volksgemein⸗ 
den gegen ſoichen Unfug verbietende Beſchlüſſe, ſchwuren den 
fremden Herrendienft, die Reisläuferei, die Penfionen, Mieth und 
Gaben ab; aber bald wurden Eide und Verbote vergefien oder 
durch) liſtige Auslegungen umgangen, und das alte Sündengeld, 
der frangöftfche Kronenſack, die geiftlichen Gnadenſchätze der roͤmi⸗ 
ſchen Legaten, der Ruf. des Papftes Julius II oder des Könige 
Ftanz I warfen neue Feſſeln über die Naden und Herzen. Dies 
fem Nothftand brachte erft die Reformation Abhülfe, und in 
Zwingli erftand der Schweiz ein neuer Elias, ein andrer Claus 
von der Flüe. 

Nicht minder drohlich und zerrüttend ſank unter ſolchem 
Eittenverberbniß auch der Sinn für Religion und kirch— 
lies Leben. Damit trat die andere Seite des großen Zeit 
übel in die Erſcheinung ein. . . 

Unter den Tugenden der alten Schweizer waren Gottes- 
furcht und Anhänglichfeit an den Glauben ihrer Väter, wie 
Johann Müller fagt: „das Band ihrer Treu, der Edftein ver 
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Verfaffungen, der Gefeggeber ihrer Sitten und die Ruhe ihrer 
tapfern Seelen.“ — Die Kirche, die Geiftlichfeit, der Papft, die 
Heiligen und die Gnabenorte ftanden beim Volke in hohen Ehren. 
Es mar ein Firchliches und gläubiges Geſchlecht, das feine 
Schlachten mit einem Gebet eröffnete, für Rettung aus großer 
Gefahr allgemeine Bittgänge gelobte und Jahrhunderte lang 
ſolchen Gelübden treu blieb. 


So lange die Päpfte in unbefannter Ferne den Nimbus 
ihres Heiligenſcheins zu wahren wußten, galten ihre Ausfprüche 
in Glaubensfacdhen wie Befehle des göttlichen Willens. Der 
deutſche und ſchweizeriſche Ernſt feigerte das Menfchliche und 
überfah im Statthalter Chrifti, was ald mangelhaft und welt- 
lich ſich in der geiftlichen Autorität fundgab. Als jedoch im 
gefeligen, bürgerlichen und politifchen Leben der wilde Sturm 
der Leidenſchaften und die allgemeine Verpeftung der Sitten auch 
die kirchliche Gläubigkeit unterwühlte; als überdieß in Folge der 
Feldzüge nad) Italien das ungeiftliche Leben und weltliche Trei- 
ben der Päpfte Innocenz VIII, Alerander VE, Julius II und die 
Verdorbenheit des römifchen Hofs an den Carbinälen und be— 
fonder8 an den päpftlichen Legaten und Nuntien, welche Die 
politifchen Wirren in der Schweiz anzeitelten und nährten, und 
die ganze Frechheit der römiſchen Habſucht in der fehamlojen 
Courtifanerie fo augenfällig an den Tag traten: da fanf nicht 
allein bei gebildeten und frommen Ehriften, fondern auch beim 
gedankenlos gläubigen und in die MWerfheiligfeit verfunfenen 
Volke ver Glaube an die Heiligfeit des gefrönten Priefterfürften 
und an die Glorie feines Stuhles fo tief, daß man die Mal- 
zeichen der Verachtung in den volksthümlichen Redensarten ers 
fennt: „Je näher bei Rom, defto fehlechter der Chriſt,“ — 
„Wer nad) Rom will, laffe die Frömmigfeit zu Haufe.“ — „Zu 
Rom kann man mit dem Zipfel feiner Muͤtze bis in die Hölle 
graben.” 


Bereitd vor der Reformation war in den Gemüthern des 
Volks die Grundlage der päpftlichen Autorität und das faft gätt- 
liche Anfehen der Kirche tief erfchüttert, ja um fo mehr auch der 
Kirchenglaube gefährdet, als zu jener Zeit die Vorftellungen von 
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Kirche und Religion ineinander aufgingen, und weil fie in ber 
Anfhauung des Volks eins und baffelbe waren, miteinander 
fteigen und finfen mußten. 

Es hat einen innern Zufammenhang, daß die zahllofen Ver 
irrungen der Bäpfte, Prälaten und Hofleute bei St. Petri Stuhl 
auch rüdwärts auf den inländifchen Eferus, auf die Bifchöfe, 
Aebte, Geiſtlichen, Klofterleute einen dunfeln Schatten warfen, 
der ihre Gebrechen nicht zubedte. Waren auch die Glieder des 
hoͤhern und niedern Clerus nicht alle gleihen Schlags, gab es 
darunter auch viele wadere Vorfteher und fromme Hirten, fo 
hatte doch ſchon längft ein überwiegender Theil durch Mangel 
an wiflenfchaftlicher Berufsbildung, durch Abirrung von Zucht 
und Sittlichfeit, befonders aber durch die Dreiftigfeit, womit fie 
ihre geiftliche Sünden zur Schau trugen, es hatten insbefondere 
die Mönche der Bettelorden durch Schmutz, Rohheit, Gaufels 
werke und Weltluſt fih um die Achtung des Volks gebracht. 
Das Bolf, obſchon felbft unwiffend und im eigenen Leben nicht 
fütenftreng, forderte gleichwohl vom Geiftlihen ein geiſtiges 
Streben und höhere Bildung, vom Hirten und Lehrer ein gutes 
Beifpiel, von den Häuptern der Kirche eine hervorragende Tugend- 
haftigfeit. b 

Es blieb der Menge nicht verborgen, daß Beichtwäter und felbft 
Biſchoͤfe den geweihten Zwinger von Brauenklöftern mit Frevel vers 
botener Gelüfte und Werfen der Unzucht befleckten; daß namentlich 
Biſchof Paul Ziegler zu Chur zum öffentlichen Aergernig mit 
einer Nonne in Unzucht lebe; daß in den geiftlihen Wohnungen 
und Klöftern eine anftößige Schwelgerei dasjenige verpraffe, was 
der Opferſtock, der geiftliche Zehnte, die Gebühren und Abgaben 
der Dispenfen oder der Bettelfaf terminirender Brüder vom 
Schweiß und frommen Sinne des Volks empfangen hatten; daß 
die ſchamloſe Wirthſchaft der Eoncubinen von den Obern nicht 
allein geduldet, fondern in Steuertaren zu einem Nebeneinfom- 
men ber. Bifchöfe gemacht wurde, und der Biſchof von Eonftanz 
zwar die Steuer für fleifchliche Vergehen feiner Cleriker will- 
türlich erhöht habe, doch die Uebertretung der Gelübde nachfehe. 

Es ertegte Fein geringes Auffehen, als die Srancisfaner zu 
Bern mit falfhen Reliquien, namentlich mit dem Schädel der 
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heil. Anna, als die Dominicaner mit betrügerifchen Gaufeleien 
das Volk täufchten und aus einem blödfinnigen Schneider Jezer 
ein Werkzeug himmlifcher Wundererfheinungen machten. Das 
Volk verzieh es dem Clerus nicht, daß er vielfach, tief und ohne 
Scheu in den Sünden lebte, die er den Laien zum Verbrechen 
und für feine Habfucht zur einträglichen Geldquelle machte. 

Den meiften Anftoß gaben die Streitigkeiten der Mönchs- 
orden wibereinander, da fie ihre Zänfereien und Anfchuldigun- 
gen auf die Kanzeln brachten. Das Ieere Kanzelgeſchwaͤtz, die 
oft ſinnloſen Legenden und Wunbergefchichten, die Zuchtloſigkeit, 
daß fie am Ofterfefte die alten Narrenfpiele in der Kirche trieben, 
daß noch 1517 ein Prediger vor dem Altare wie eine Gans 
ſchnatterte, ein anderer wie ein Gukuk fehrie, der einen geftohlenen 
Oſterkuchen auf dem Baume verzehrt, daß ein Dritter einen 
Laien im Moͤnchshabit zum Altare führte, und Andere von den 
Apofteln des Herrn allerlei Iuftige, zum Theil unfittliche Schwänfe 
erzählten, audy wohl Zoten auf die Kanzel brachten, bei denen 
Grauen und fromme Seelen errötheten, ſchuͤtteten Abſcheu und 
Verachtung auf den Elerus aus. 


An tiefften in Bildung und Wirffamfeit fanden aber bie 
aus Italien und vom wälfchen Tyrol herfommenden Meßprie- 
ſter, welche die ärmeren Pfründen auf dem Lande verforgen 
folten. Ohne Kenntniß der Volksſprachen, ohne theologifche 
Vorbildung waren ſie fo unfähig für die geiftliche Seelenpflege, 
daß der glaubwürdige Ulrich Campell in feiner Historia Rhaelica 
darüber berichten mußte: Zu feiner Zeit fei damals in Rhätien 
ein Zuftand gewefen, „daß nicht ehva nur unter Frauen und 
Kindern, nein felbft unter den Erwachfenen, unter den Geiftlichen 
fogar Niemand gefunden wurde, der aud nur dad Gebet des 
Herm und die Artifel des hriftlichen Glaubens in der Landes⸗ 
ſprache hätte herfagen Fönnen.” 

Diefe Zuſtaͤnde, die ſchon Hundert Jahre zuvor der Chor⸗ 
herr Felix Hämmerlin zu Zürich fo muthig aufgededt und 
angegriffen, fi) aber bamit ſchwere Verfolgungen und lebens- 
laͤngliche Gefangenfchaft zugezogen hatte, mußten eine Reform 
der Kirche und eine Rüdführung des Vollsglaubens zu ben 
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Grundquellen der evangelifchen Wahrheit zum Wunſche aller 
Freunde der Religion, der Kirche und des Baterlandes machen. 
Aber es mußte für das Weltliche und Geiftliche etwas Großes, 
Durchgreifendes und Lebendiges auf einer Grundlage herbeiger 
führt werden, auf der ein gefundes Volksleben, Nationalfinn, 
Wiſſenſchaft und Gottesfurcht zu einer Alles beherrſchenden 
Geiftesmacht werden Fönnen. 


Dazu. hatte die göttliche Vorſehung, wie Luther in Deutfch- 
land, fo unfern Zwingli in der Schweiz auserfehen und audges 
rüftet, um den Grundftein der Kirche von dem Schutte zu bes 
freien, den eine taufendjährige Finſterniß und eine frevelhafte 
Herrſchſucht darauf zufammengetragen hatte. Das war aber 
Zwinglis, das if überhaupt des Proteftantismus refor- 
matorifches Prinzip: nicht einen neuen, nicht einen andern 
Grund zu legen als den, welcher ſchon gelegt .war, nämlich 
Jeſus Chriftus. 

In deſſen Namen legte der ſchweizeriſche Reformator, als 
feine Stunde gefommen war, die Hand muthig an den Pflug, 
und fah im Sinne des evangelifchen Worts von Stund’ an 
nicht mehr hinter ſich. 
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Bwingli za Glarus und als Seldprediger. 
(Bon 1506—1517.) 


Die ausgedehnte und volfreiche Kirchgemeinde Glarus, 
welche nebft dem Hauptfleden noch mehrere Dörfer in ihrer 
Kirchhoͤri hatte, wählte im Jahre 1506, wahrſcheinlich auf Bes 
trieb des Dekans Bartholomäus Zwingli zu Wefen, an, die Stele 
ihres verftorbenen Pfarrer Studi den damals zwei und zwan⸗ 
sigjährigen Magifter Ulrich Zwingki zu ihrem Prediger und 
Seelforger. Auf feiner Reife dahin empfing er vom Biſchofe 
zu Eonftanz die Priefterweihe, predigte zu Rapperſchwyl, las 
auf Michaeli zum erften Mal die Meſſe in feiner Vatergemeinde 
Wildhaus, und trat gegen Ende des Jahres zu Glarus. in. die 
praktische Seelforge ein. . 
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Auf diefer Pfarrftelle wirkte er zehn Jahre lang und ftärfte 
ſich durch Studien und "Lebenserfahrungen zu der höhern und 
gefahrvollern Laufbahn, auf die ihn Gottes Geift. führen wollte. 
ALS Prediger und Geelforger erwarb er ſich die Adhtung und 
Anhänglichfeit feiner Gemeinde. Bullinger fagt: „daß er auch 
by finem Lantvolf gunft, zügnuß und guten rhum hat.“ 


Von Natur mit einem (ebensfrohen Sinn begabt, gefellig, 
in der Wahl feines Lebensiweges weder Heinlich noch mißtrauifch, 
doch durch fittliches Gefühl vor jeder Gemeinheit und Unmaß 
bewahrt, nahm er auch als Geiftlicher an unſchuldigen, landes⸗ 
üblichen Freuden gerne Antheil. Durch Geift, Wig, Unter 
haltungsgabe und befonders durch feine Fertigkeit und Liebe für 
die Tonfunft war er allenthalben im gebildeten Familienfreife 
ein willfommener Gaft und Gefellihafter. Den Umgang mit 
Frauen mied er fo wenig, daß ihm von feinblichen Amtsbruͤdern 
und politifhen Gegnern daraus ein Vorwurf gemacht wurde. 
Wir lefen in Bullinger: „Hinwieder hatte er von etlichen Vor⸗ 
nehmen des Landes Ungunft und Aufjag, daß er etlicher Weiber 
verargvohnt war, Wie dann dazumal das Papſtthum den 
Prieſtern Feine Eheweiber ließ und hiemit die Priefterfchaft in 
ſchweren Argwohn und auch in Ehebruc und Hurerey brachte. 
Zudem daß Zwinglis Mufica und anerborene Freundlichkeit ihn 
auch verbächtiger machten, ald er der That halber ſchuldig war.” 


Auch fpäter, als er ſchon Leutpriefter zu Zürich war und 
bereitd mit vielen Gegnern im Feuer des Kampfes ftand, ber 
währte er ſtets diejen Frohſinn und diefelbe Iebendige Theilnahme 
am Volksleben; an öffentlichen Schügenfeften lebte er froh mit 
den Froͤhlichen, und bei Anlaß einer Disputation zu St. Gallen 
verfammelte er alle Freunde des Geſanges und der Mufif um 
ſich, und pflegte ftetS dem Frobfinn wie dem Ernfte des Lebens 
und Berufs ein offenes Gemüth zugumenden. „Die Mufit — 
fagt J. C. Heß in feiner Biographie — achtete er ald Erholung 
von Geiftesanftrengung, die neue Kraft ertheile und unfreund⸗ 
lichen Charafter fünftige. Auch empfahl er fie oft Männern 
figenden, mit Gefchäften beladenen Berufs.” 

AS er fpäter wider die politifchen Gebrechen feiner Zeit 
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auftrat und befonderd den Unfug der fremden Penfionen und 
Solddienfte, die Bündniſſe mit Frankreich und barin die Fleifch- 
töpfe der Genußfucht und den Sittenverfall beim Wolfe angriff, 
30g er fi) den Haß der Parteihäupter und Volksverführer zu, 
weil er ihre Praftifen an's Licht zog. Um diefen läſtigen Strafr 
prediger unſchaͤdlich zu machen, fuchten fie feine Beſuche in 
Familien zu verdaͤchtigen. Wir haben darüber fein eigenes Ber 
fenntniß aus fpäterer Zeit, worin er in einem Schreiben an 
Chorherrn Utinger zu Zürich (vom 5. Dezember 1518) mit dem 
ganzem Freimuth feines Wefens zwar Fehler gefteht, jedoch fich 
vom Vorwurf fittenlofen Wandels reinigt und bezeugt, wie er 
duch ein ernſtes Studium der alten Schriftfteller bei Tag und 
Nacht die Regungen der finnlihen Natur überwunden Habe, 
Hat er wirklich gefehlt, fo durfte er fich auf Petri Fall und des 
fronmen Auguftinus Straucheln, aber aud wie jene auf fein 
Aufrichten und feine fittliche Treuwerbung berufen. 


Mit großem Fleiß warf er ſich ſeitdem auf das Erlernen 
der griechifchen Sprache, um die heiligen Urkunden des neuen 
Bundes in der Urfprache leſen und die Auslegungen der Kir- 
henväter und fpäterer Theologen benugen zu können, wie er 
ſelbſt fagt: „Damit ich die leer Chrifti us irem eigenen urfprung 
erlernen möchte.“ 

Um die paulinifhen Briefe ganz zu feinem geiftigen Eigen- 
thum zu machen, ſchrieb er den griechiſchen Tert eigenhändig ab, 
lernte den Inhalt von Wort zu Wort auswendig mit den von 
ihm am Rande beigefügten Ausfprüchen und Erklärungen aus 
den Kirchenvätern und den erft jüngft im Drud erſchienenen 
eregetiſchen Bemerlungen des Erasmus. Haͤufig trug er dieſe 
Abſchriften mit eigenen Notizen bei ſich, und noch wird dieſe 
Handſchrift zu Zürich aufbewahrt. 

Bei dieſem Bibelſtudium befolgte er die Marime, daß er die 
weſentlichen Lehrſaͤtze und Glaubenswahrheiten der heil. Schrift 
von den im römtfchen Meßkanon aufgenommenen Stellen ſorg⸗ 
lich unterſchied und den fchriftmäßigen Gehalt der letztern prüfte. 
Schon damals wählte er den richtigen Weg einer gejunden 
Schrifterftärung, daß er dunfle oder einer verfchiedenen Auss 
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legung fähige Stellen durdy andere faßlichere und klare Aus- 
fprüche des Bibelworts über denfelben Gegenftand, oder ein un- 
gervöhnliches Wort durch ein gebräuchlicheres aufzuhellen fuchte, 
und alfo die Schrift über ſich felöft Zeugniß und Entſcheid geben 
ließ. Dadurch gewann er Häufig einen andern Sinn, als die 
fünftfiche Schulweisheit der ſcholaſtiſchen Kirchenlehrer hineinges 
tragen hatte, bie oft auf einzelne Worte und aus dem Zufam- 
menhang geriffene Stellen ein ganzes Syftem von Lehren und 
Anmaßungen baute, das im Sinn und Geift des Wortes Gottes 
feinen Grund hatte. ' 


Von den Kirchenvätern ging Zwingli auf die theologiſchen 
Schriftſteller des Mittelalters, auch auf die Schriften verketzerter 
Lehrer über, ſtudierte die Anſichten und Lehren des Ratramnus 
über das Abendmahl, Wicleffs und des Johann Huß Anſichten, 
und bemerfte hierüber: „Auf einer mit Unkraut bewachfenen 
Heide gebeiht bisweilen auch eine nahrhafte Pflanze.” Mit 
befonderm Intereſſe las und vertheidigte er des Grafen Picus 
von Mirandula neunhundert Propofitionen, die berfelbe mit 
Freimuth zum Beften einer Kirchenreform an Papft Leo X 
eingereicht und worin er die Verfumpfung der Kirche fo 
treffend gezeichnet hatte. 

Gleich eifrig las er die alten Clafjifer, griechiſche und 
römiſche Dichter, Geſchichtſchreiber und Weltweiſen, hauptſaͤchlich 
den Valerius Marimus, den er auswendig lernte, die Werke 
Platos, Lucians und Ciceros, des Ariftoteles und Plutarch. Am 
hoͤchſten ftand ihm Pindar, von dem er zu fagen pflegte: „Bon 
alten griechiſchen und Inteinifchen Schriftftellern diene feiner fo - 
trefflich ald er zur Auslegung der hebräifhen Dichter, befonders 
der Palmen und des Hiobs.“ Später ſchrieb er zu einer neuen 
Ausgabe des Pindard eine Vorrede, worin er feinen Namen 
Zwingli durch eine anagrammatifche Umwandlung in „Zwilling“ 
mit dem Worte „Geminius“ andeutete, 

Er verfuchte ſich auch felbf in der Dichtkunſt. Im Jahre 
1510 gab er ein politifch=fatyeifches Gedicht unter dem Titel 
der „Labyrinth“ und ein „Babelgeniht vom Ochſen“ 
heraus, worin er unter Thiernamen bie Lafter feiner Zeit und 
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die Gefahren des fremden Solbvienftes geißelte. Beide Gedichte 
find von geringem poetifchen Werthe, aber deſto werthvoller ift 
die darin ausgeſprochene Gefinnung. 

Um ſich die damals in hohem Preife ſtehenden Bücher zu 
verſchaffen, · bewarb er ſich um ein päpftliches Stipendium für 
diefen Zwed und erhielt jährlich fünfzig Gulden. Wir fommen 
fpäter auf diefen Gegenftand zurüd. Sein Bildungstrieb führte 
ihn von Glarus aus zu einem Befuche in Bafel, um ben bes 
rühnten Erasmus näher fennen zu lernen. Man kann jene 
Zeit in ihren Hauptmomenten und ihrer geiftigen Strömung 
nicht fehildern, ohne des Erasmus fehriftftellerifche Thätigfeit 
nah Richtung und Verhaͤltniß zur Firchlichen Reformbewegung 
anzubeuten. 

Man darf fagen, daß vorzugsweife Erasmus und Reuch— 
Lin die reformatorifhe Bewegung jener Zeit in ihren Grund» 
zügen angeregt und auf dein Wege der humaniftifchen Sprady- 
ſtudien und eregetifchen Aufſchließung der heil. Schrift, jener 
durch Bearbeitung des griechifchen Tertes, diefer durch eine neue 
Belebung des hebraͤiſchen Sprachftubiums, die Geifter in Strömung 
verfegt haben. J 

Erasmus war durch Talent und Geiſt, durch eine claſſiſche 
Eleganz im Ausdrud der antiken Sprachen, durch Bearbeitung 
und Herausgabe heidnifcher und kirchlicher Schriftfteller, durch 
freifinnige Tendenz und ſcharſe Angriffe auf die Scholaftif, das 
Klofterleben und die Mifbräuche in der Kirche und Kirchens 
Ichre ein helles Licht, das weithinaus in die noch büftere Atmo⸗ 
ſphaͤre jener Zeiten Teuchtete. Darin gab er den Reformatoren 
vielfach Antrieb und Wegleitung; fie freilich gingen in dogmatis 
fer und kirchlichet Beziehung über ihn hinaus, er blieb auf 
Seite der römiſchen Kirche, die ihn auch durch Schonung zu 
behalten fuchte. 

Die Urtheile der Zeitgenoffen und Nachkommen find fehr 
verſchieden über diefen Mann, der den Ruhm des geiftreichften 
Gelehrten und eines muthigen Borfämpfers der Reformation ge: 
noß, und doch von zarter, kraͤnklicher Gonftitution, in manchen 
Beziehungen tapfer und dann wieder furchtſam und weltflug 
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erfheint. Erasmus hatte die Gebrechen der herrfehenden Kirche 
und die Politik des römifchen Hofes erfannt und Eifer für ihre 
Verbefferung beurfundet; aber er wollte durch ſtille Reformen, 
durch wiffenfchaftliche Belehrung, durch Briefe und Rathſchläge 
die Häupter der Kirche, und die Gebildeten im Volke durch Aufr 
Härung auf den rechten Weg der Umfehr und Heilung führen, 
und da ald Seelenarzt retten, wo nur der Schneidearzt dem Uebel 
beifommen Tonnte. Wir können ihn nad) unfrer Claffififation 
einen Doctrinär nennen. Die Wahrheit wollte er nicht ver- 
leugnen, hielt e8 aber für Pflicht der Vorficht, fie nicht mit 
Tumult oder ohne Klugheit vor allem Volke zu entfehleierit. 
„Den Theologen, fagte er, ift Manches zu wiffen nüglich, was 
man nicht an die große Glocke hängen darf. Wiffentlich will 
ich weber ein Lehrer des Irrthums noch ein Führer oder Ge- 
noffe des Aufruhrs werden. Es mögen Andere nad) der März 
tgrerfrone ftreben; ich halte mich diefer Ehre nicht werth.“ 


Gewiß ift, daß ihm Luther zu heftig und dogmatiſch war; 
daß ihm Zwingli zu tief unter die Fundamente der fihtbaren 
und hiſtoriſch berechtigten Kirche eingrub. Mit dem erftern 
führte er gelchrte Kämpfe, befonders über die Freiheit des menſch⸗ 
lichen Willens; den Andern hat er anfänglich ermuthigt und 
belobt, als er jedoch die römiſche Kirche heftiger angriff, entweder 
feldft oder durch Glareanus gewarnt und feinen Beuereifer getabelt. 


Erasmus fheint mehr aus anerzogener Schüchternheit, Fränfs 
licher Zaghaftigfeit und Liebe zur Ruhe, ald aus felbftfüchtiger 
Weltliebe oder, wie man vermuthen wollte, aus Neid und Miß— 
gunft über den auftauchenden Ruhm jüngerer Männer, die ohne 
den Meifter fo hohe Ziele.anftrebten, feine Mitwirkung verjagt 
zu haben. Er wurde deshalb für zweizüngig, für gefangen in 
römifcher Feffel -angefehen; aber er konnte Gardinal werden und 
ſchlug e8 aus; er weigerte fi) eben fo gegen Luther offene Ge- 
genpartei zu ergreifen, ald er zu Augsburg oder Baden wider 
die evangeliſche Lehre als Kämpfer auftreten wollte. Mit Ed, 
Faber und Genoffen machte er niemals gemeine Sache. Er war 
ein Doctrinär, aber fein Heuchler, doch auch fein Held für eine 
muthige Ueberzeugungstrene. 
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Zwingli war feit dem Befuche zu Bafel mit Erasmus in 
Briefverkehr, auch durch Glareanus ging mancher Gruß und 
Winf hinüber und herüber. Als Luther den Erasmus öffent 
lich angriff und ihn der Heuchelei, Zweizüngigfeit. und des Ver⸗ 
raths an der evangelifchen Wahrheit befhultigte, da beforgten 
die Freumde der Reformation einen Ausbruch von Feindfeligfeis 
ten, ber für die Sache der Wahrheit nur nachtheilig werden 
Fönnte. Auf Glareanus Betrieb eilte im Jahre 1523 Zwingli 
perfönlid nad) Bafel, um Erasmus von einem ſolchen Kampf 
wider Luther abzuhalten, und er erwirkte, daß Erasmus über 
ſich feldft Herr wurde. Dennoch hielt Zwingli für nöthig, die 
Freunde beider Gegner aufzuforbern, daß die Einen auf Luther, 
die Andern auf Erasmus befänftigend einzuwirfen fuchten. Da— 
mals fohrieb er an den milden Beat Rhenan: „Ich bitte Dich, 
liebfter Rhenan, daß du nad) deiner erprobten Klugheit insge⸗ 
heim mit unferm Pellikan und andern Gelehrten bei Luther und 
eben fo unter der Hand bei Erasmus, bei diefem mündlich, bei 
jenem fehriftlih, am ihrer Ausföhnung arbeitet. Es if mir 
befannt, daß Feiner von beiden zur Nachgiebigfeit geneigt ift. 
Ich weiß, daß des Ulyſſes Klugheit immer über des Ajar Tapfer- 
feit den Sieg davon getragen hat; allein diefer hat. doch nicht 
weniger Ruhm erlangt al jener, und es giebt hie und da Leute, 
denen der Ruhm des Ulyſſes etwas zweideutig erfcheint. Ich 
denfe, du verftehft mich. — — Ich glaube, daß Erasmus und 
Luther es zu gut mit dem Chriſtenthum meinen, als daß fie das, 
was fie mit faurer Arbeit und vielen ſchlafloſen Nächten in fo 
langer Zeit errungen haben, durch Zanfen zu Grunde richten 
und alfo es verhindern follten, noch reifere Früchte zu tragen.” — 


Bei jener früheren Reife nach Bafel machte Zwingli dafelbft 
auch die Bekanntſchaft eines jungen Mannes von Luzern, der 
an der Schule von St. Peter als Lehrer thätig und auf ben 
Weg der evangelifchen Wahrheit gefommen war. Es war O6 
wald Geißhäusler, deffen Namen nad) der Sitte jener Zeit 
von Erasmus in Myconius umgewandelt wurde. Zwingli 
und Mycpnius wurden Freunde und blieben es auf Lebenszeit; 
nebft Leo Judae war ihm Myconius einer der theuerften Mit- 
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arbeiter und Genoſſen; fie waren durch Bande des Herzens, des 
Glaubens und des gemeinfamen Kampfes vertraute Brüder. 
Myconius lebte fpäter zu Luzern, wo er als Verbreiter der frohen 
Botſchaft von ber freien Gnade Gottes viele Verfolgungen zu 
beftehen hatte; oft bedurfte er in Drangfal, wenn er zagte und 
feine Hoffnung warfen wollte, ver Rathſchläge und Aufmunterung 
Zwinglis. Er kam darauf nach Zürich ald Lehrer und wurde 
1532 Antiftes zu Bafel. 

In dem Leben und den Bekenntniſſen dieſer Männer Tiegt 
ein veihhaltiger Schag von Heldenfinn und chriftlicher Hinge— 
bung, wie fie um der Gaben und Gnaden willen, die ihnen Gott 
verlieh, das hohe Ziel des apoftolifchen Hirtenamts in Demuth 
erfirebten, und doch mit dem Hochgefühl des paulinifchen Geiftes 
an der Emeuerung der chriſtlichen Lehre und eines ſchriftge⸗ 

maͤßen Gotteöbienftes arbeiteten. 

In diefem Sinne verwaltete auch Zwingli fein Hirtenamt 
zu Glarus. Don Wyttenbach über den Unmwerth des Ablaſſes, 
des Coͤlibats und des Mebopfers belehrt, für des Erasmus 
Bibeldeutung und freifinnige Richtung in Glaubensſachen ein- 
genommen, durch eigene Schriftforfyung, befonders durch die 
paulinifche Lehre zur reineren Erfenntniß der evangelifchen Wahr- 
heit in den Gegenfag des feholaftifchen Weisheitötandes geführt, 
und dabei rings um fich lichtſcheue, bildungsarme Meßpriefter, 
die nur Legenden, Mariendienft, Heiligeneultus, die Lobpreiſung 
äußerliher Werke und Gnadenmittel dem Volke ald geiftliche 
Speife vorfegten, und im Schaugepränge einer ſinnlichen Liturgie 
und eines ceremonielen Altardienftes die eigene Einkehr zur 
Buße und zum lebendigen Chriftusglauben erfegen wollten, und 
dabei felbft in Genußfucht, Weltfuft und zum Theil offener Ueber: 
tretung ihrer Gelübde lebten: was follte man in diefer Umgebung 
anders erwarten, als daß der feurig anftrebende Wahrheitseifer 
Zwinglis ſchon Hier zu Kampf umd Angriff aufgebrochen, die 
Wechsler und Krämer aus dem Gotteshaufe verjagt und wider 
die Zwingburgen des Mißglaubens fogleih Sturm gelaufen 
wäre! Doch das Alles that er nicht in ſolcher Weife. 

Noch mit großer Vorficht fprady er feine Anfichten über die 
Irrthümer in der Kirche, und nur gegen vertraute Freunde 
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offener aus. Die Wahrheit, das wußte er, ift ein Meffer, wor 
mit man wohl Kindern dad Brod fehneidet, das man ihnen aber 
nicht felbft in die Hände geben kann; auch arbeitete er als junger 
Mann noch an feiner eigenen Entwielung. In feiner Predigt 
Ichrte er ohne offene Polemik das lautere Wort des Evangeliums, 
und vertraute auf die nie fehlende Wirkung der chriſtlichen Wahr: 
beit, daß vor ihrem Lichte das Nebelhafte und Falſche allmälig 
verſchwinden müffe. Darum beſchuldigte ihn einer feiner Wider⸗ 
faher mit dem fonderbaren Vorwurf: „Er habe feiner Ketzerei 
den Schein und das täufchende Gewand der wahren Lehre zu 
geben gewußt, alfo daß Niemand ihn habe angreifen fönnen.“ — 
AS er aber die vornehmen Familien wegen feiner politifchen 
Strafreden und die Priefter durch Vertheidigung der Lehrfäge 
des Franz Picus von Mirandula wider ſich aufbrachte, da wollte 
man ihn der Ketzerei zeihen und beim Volke nun auch kirchlich 
verdächtigen. „Er aber, fagt Bullinger, achtete deſſen alles nicht 
und fuhr fort nicht nur mit Lefen, Studieren und mit Disputiren 
gegen die Priefter, fondern auch mit Previgen, darin er heftig 
war auch die Mißbräuche anzuziehen und zu fehelten.“ 


Da die Alten und vom Weltfinne zerfahrenen Amtögenoffen 
nicht mehr zu ändern waren, fo flüchtete er mit feinen Hoffnun- 
gen und Beftrebungen in den Schoß der Zufunftz auf dem Ader 
der Jugend wollte er neue Brunnen graben und Fruchtbiume 
pflanzen. In diefem Sinne zog er junge Leute von Fähigkeit 
und Eifer in feinen Unterricht und Umgang, errichtete auch eine 
Lateinſchule, um in den Söhnen angefehener Familien den Sinn 
für Bildung, Wiſſenſchaft und Vaterlandsliebe zu nähren und 
in einer edlern Richtung auszubilden. Die Brüder Ludwig 
und Peter Tſchudi, der nachmalige Chroniſt Aegidius 
Tſchudi, deren Vetter Balentin und andere Jünglinge ver- 
dankten ihm eine höhere Bildung und einen auf das Heilige 
und die Förderung der evangelifchen Erfenntniß gerichteten Eifer. 
Valentin Tſchudi wurde fpäter fein Nachfolger im Pfarr 
amte zu Glarus; die um bie Kirchenreform dafelbft fo verdien- 
ten Männer Jacob Heer, Fridolin und Philipp Bruns 
ner, Franz Cervinus, Nicolaus Baling waren feine 
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Schüler oder feine Freunde, und mit ihm muthige Befenner des 
Evangeliums und Bauleute an der Begründung der chriftlichen 
Geiſteskirche. 

Als Pfarrer zu Glarus kam Zwingli in die dritte Vor— 
ſchule feiner Erziehung zum Reformator, in die An- 
ſchauung der politiſchen Erfranfung der eidgenöffifhen Volks— 
zuſtaͤnde. 

Während der mailändifchen Feldzüge begleitete Zwingli nach 
Schweizer Brauch und auf Geheiß der Obrigfeit zwei Mal als 
Beldprediger da8 Glarner Landbanner nad) der Lombardie, um 
den Kriegsfchaaren Gottesdienft zu halten, fie zur Tapferkeit, 
Gehorfam und Menſchlichkeit zu mahnen, der Zuchtlofigfeit in 
Sitten und Leben zu wehren, Sterbenden, Kranfen und Ber 
wunbeten geiftliche Tröftung oder die Saframente zu fpenden. 
Sein erfter Auszug war 1512, als im fog. großen Pavierzug 
die ganze Lombardie im Sturmlauf von den Schweizern erobert 
und Marimilian Sforza wieder auf den Herzogsftuhl von Mair 
land gejegt wurde. 

Nach dem Siege wurde Zwingli vom päpftlichen Legaten 
Cardinal Schinner beauftragt, die Geſchenke des Papſtes, 
feidene Banner und Fahnen unter die eidgenöffiichen Stände, 
und das Beutegeld und andere Belohnungen unter die Krieger 
zu vertheilen. Damals erhielten die Schweizer vom Papfte 
Julius das wohlfeile Geſchenk des Titels: „Beſchirmer der 
Hriftliden Kirche“ “ 

Darauf im Jahre 1515 begleitete er abermals in derfelben 
Eigenſchaft das Heer der Eidgenofien nad) der Lombardie zur 
Vertreibung der Franzoſen, welche unter König Franz Führung 
und unter deſſen beften Feldherrn La Tremouille, Carl 
von Bourbon, dem alten Marfchal Trivulzio und dem Helden 
Bayard, dem Nitter ohne Furcht und Tadel, eine ſurchtbar 
verſchanzte Stellung unfern Mailand eingenommen hatten. 

Diefer Macht gegenüber fpalteten ſich zu ihrem Verderben 
die Schaaren der Eidgenofien. Ein Theil, von franzöftfchen 
Kronen beſtochen, ſchloß mit König Franz den berüchtigten 
Vertrag von Galera und zog nad) der Heimath ab; die Andern 
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von Cardinal Schimmer, auch durch Ehrgefühl zufammengehalten, 
fanden bei Monza, an Zahl ſchwach, dabei noch uneinig und 
ſchwankend. 

Damals hielt Zwingli zu Monza, ſechs Tage vor der un⸗ 
glüdlicden Schlacht bei Marignano, die merkwürdige Predigt . 
an die eidgenöffiihen Krieger, worin er mit furhtbarem Ernfte 
und prophetifcyem Geifte gegen die Zwietradht im Heere, gegen 
das heimlich herumgebotene franzöfiiche Geld, wider die drohende 
Treilofigkeit an Kaifer, Bapft und Schweigerehre feine Stimme 
erhob und aus der unter den Kriegern herrfhenden Spaltung 
und Zuchtlofigfeit die unvermeibliche Gefahr einer blutigen 
Niederlage vorausfagte. 


„Hätte man ihm gefolgt, fehrieb der anweſende Wernher 
Steiner von Zug, viel Bluts wäre weniger gefloſſen.“ Doc 
Zwinglis Wort follte in Erfüllung gehen. Zum crften Mal 
feit Entftehung der ewigen Bünde wurden die Schweizer in einer 
offenen Feldſchlacht durch eigene Schuld überwunden, obgleich 
fie mit einem Heldenmuth geftritten, daß der im Kriegshand⸗ 
werk ergraute Trivulzio geftchen mußte: „Achtzehn Schlachten, 
denen er beigewohnt, feien gegen Diefe nur Kinderfpiel, die bei 
Marignano nicht ein Kampf unter Menſchen, fondern ein Rie-⸗ 
fenfampf gewefen.” 


Diefe Niederlage ded größten Heeres, das die Schweizer 
jemals in's Feld geftellt, war in ihren Nachwehen nicht minder 
verderblich ald in dem erlittenen Menſchenverluſt. Die feitdem 
durch die gefammte Eidgenoſſenſchaft einreißende Spaltung in 
eine franzoͤſiſche und päpftliche Partei machte aus dem Vater 
lande zwei fremde Heerlager. Sowohl die bei Galera dem Sold 
der Beftechung, ald die bei Marignano in der Schlacht unter 
legene Partei fehrieben fi) gegenfeitig die Schuld aller Unfälle 
und der erlittenen Schmach zu; auch die Rathgeber und Wort 
führer für oder wider die fremde Parteinahme wurden Gegen- 
fand des verderblichen Haſſes und der Verfolgung, die der auf 
gewiegelte, in feinem Eigennutz bevrohte Volkshaufe gegen 
Obrigkeiten und Baterlandsfreunde anhob. Diefed Loos traf 
auch Zwingli, weil er gegen das frangöfifche Bündniß und die 
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feile Beftechlichfeit eindringlich zum Wolfe geredet und bie Ber 
Hiftung des Volksſinnes in fprechenden Bildern und Farben 
geſchildert hatte. 

Auf den lombardiſchen Feldzügen hatte Zwingli die Wuth 
der verderblichen Leidenfchaften, die Vergeudung des Bürgerbluts, 
den Berrath an Ehre, die Habfucht der Volfshäupter und Partei⸗ 
führer, die Feilheit und Beutefucht des mißleiteten Volks, daneben 
die Ohnmacht der wahren ehrenhaften Baterlandöfreunde, die 
Zwietracht unter den Gliedern des Bundes, die Riefenjchritte 
des ſittlichen und volfäthümlichen Verderbens mit eigenen Augen 
geſehen; er hatte gefehen, wie’ der Papſt mit Ablaß, Ehren 
waffen, geweihten Bahnen und leeren Titeln oder, wenn er auf 
Widerſtand ftieß, mit Vorwürfen, Drohungen und Bannftrahlen, 
wie andrerſeits das franzöfifche Geld, die Aufreisung der Agenten 
und Parteigänger, — wie allenthalben die fremde Politif das 
eidgenoͤſſiſche Volk und Vaterland in Mark und Saft verderben 
Dringend zerfege und zu Grunde richte, 


Wie in allen Guten, fo erwachte auch in Zwinglis patrioti- 
ſcher Seele ein Heiliger Zom und Eifer, in der Weife eines 
Elias die fremden Gögen und Altäre mit dem Ruf zu Ehre und 
Schweizerfinn, mit der Stimme des göttlichen Worts umzu⸗ 
flürgen. Aber wie einft „Israels Augen verbiendet, feine Ohren 
did und fein Herz verftodt waren“, wie damals fremde Weiber 
und Gögen „Israel zum Strid und Nep“ geworden: fo ſchien 
auch zu Zwinglis Zeit jede Warnung und Strafpredigt eine 
Stimme in der Wüſte, denn die ausländifchen Lockungen, Preife 
und Ehren, welche der Sittenlofigfeit dargeboten wurden, waren 
zu Balftriden und Götzen geworden. Er warb in ber Ueber 
zeugung beftärft, daß nur eine allgemeine Erfejütterung dieſes 
politifchen und Firchlichen Knechtsſinnes, eine durdhgreifende 
Seldftreform des Schweizerlebens den nahenden Verfall alles 
deſſen aufhalten Fönne, was den frommen Vorfahren ehrwürdig 
und heilig geweſen. 

Schon zu Glarus und Einfieveln, noch eifriger dann zu 
Züri) zog Zwingli in Predigten, fatyrifchen Gedichten, Send» 
ſchreiben, bei öffentlichen Volfsfeften und Berfammlungen, auch 
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als Feldprediger vor dem Heer gegen das allgemeine Verderben 
zu Felde. Das Wefentliche feiner patriotifchen Ermahnungen 
finden wir in feinem 1522 „An die eltiften Eidgenoffen zu Schwytz“ 
erlaffenen Sendſchreiben zufammengeftelt. Es war die Stimme 
der Vaterlandsliebe und des Wortes Gottes an fein ganzes Volk, 
obſchon fie zunächft nur an die Schwyzer gerichtet war. Daran 
mögen feine Tabler ihr Urtheil berichtigen und. ermeflen, ob 
Zwingli „unbefugte” Politik getrieben oder nur gethan habe, was 
bei feiner Erfenntniß und ſittlichem Bürgergeift der warme Freund 
des Baterlandes nicht Laffen lonnte. 


6 
Bwingli zu Einfiedeln. 
(&on 1516-1518.) 


Während Zwingli fi perſönlich und in feiner amtlichen 
Wirkſamkeit zu Glarus durch die Umtriebe und den Haß ber 
franzöfifhen Partei, aud) durch den Neid und die Verketzerung 
lichtſcheuer Standesgenoffen gleich heftig bebrängt fühlte, eröffnete 
ihm die Vorſehung einen Weg, für einige Zeit den Ränfen feiner 
Feinde und dem Anfturm der. wilden Leivenfchaften zu entgehen, 
und zugleich in eine neue Vorbildung für den Beruf eines 
Reformatord einzutreten. Der Aufenthalt und die Erfahrungen 
zu Einfiedeln wurden zu feiner vierten Vorſchule. 

In der Abtei zu Maria-Einfiedeln war die Stelle 
eined Leutprieſters erledigt. Der Adminiftrator des Kloſters, 
Diebold v. Geroldsed, lud Zwingli zur Uebernahme bier 
fes Pfarramts ein, und da demfelben eine Ortsveränderung 
willfommen fein. mußte, fo trat er zu Rapperſchwyl in ‚einer 
Zufammenfunft mit dem Statthalter in Unterhandlung und Ver⸗ 
trag, nahm den Ruf an, legte aber feine Pfarrftelle zu Glarus 
nicht förmlich nieder, fondern ließ fte faft zwei Jahre lang durch 
einen Stellvertreter verfehen. Die Behauptung feiner Gegner, 
daß er von Glarus geflohen oder vertrieben worden, ift eine 
offenbare Verbrehung des Sachverhalts. 

Zwingli mochte allerdings hiebei in Erwägung ziehen, wie 
ex in ber Stilfe des Kloſters bei ber Waldſtatt Einſiedeln, im 
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Umgang mit freifinnigen Männern daſelbſt, namentlich mit dem 
päpftlihen Gaplan Franz Zink, dem Priefter Johann Oech s— 
Lin, unter dem Schuße des Fürftabts und deſſen Statthalters, 
welcher wiffenfchaftlich gebildete Männer zur Erziehung junger 
Elerifer, fowie zu feinem eigenen geiftigen Verkehr nach der Abtei 
zu ziehen fuchte, überdieß in den reichen Einfünften des Kloſters 
die ihm nöthigen Hülfsmittel für feine Studien finden und zur 
gleich hoffen könne, unter der großen Menge dahin pilgernder 
Wallfahrer den Samen der evangelifchen Wahrheit in einem 
weitern Kreiſe auszuftreuen ; aber in einem Schreiben an feinen 
Freund Vadian führt er doch die Umtriebe und Verfolgungen 
der frangöfifchen Partei al das Hauptmotiv der Ortöverän- 
derung an. 

Wer das heutige Einfieveln und den düftern Möndhegeift 
dafelbft Fennt, mag fi) wundern, wie ein Mann mit freifinnigen 
Anfichten über die Außern Werfe und die Lehre der römiſchen 
Kirche gerade dort Aufnahme fuchen und finden fonnte; aber in 
jener Benebiftiner-Abtei herrſchte Damals ein andrer Geift als jetzt. 

Der Fürftabt Freiherr Conrad von Rechberg war dur 
feine Familie wider eigene Neigung in den geiftlichen Stand und in 
die Moͤnchskutte gedrängt und feinem Beruf weder durch ther⸗ 
logiſche Bildung noch durch Sinn für die Werkheiligfeit des 
Klofterlebens genähert oder jemals thatbereit geworden. Bon 
ihm berichtet Johann Leu in der Biographie feines Waters 
Leo Zudae: „Mein Vater disputirte oft an des Abts Tiſch mit 
dem von Geroldseck von ſchweren Artifeln, denen der Abt fleifig 
tofet und es gern hört.“ Zu Zeiten fagte er zu ihnen: „Ich 
träf Euch bald im euer Dißputiren. Ich werde an meinem lege 
ten End und ſtets zu Gott mit dem heiligen David fagen: 
O mein Gott! erbarm dich meiner nach deiner großen Barın- 
herzigfeit, und Herr gehe nicht in's Gericht mit deinem Knecht! 
Allen andern Dingen frag ich ganz nüt nad.” — „Er hat, 
fagt Leu, die evangelifche Wahrheit alfo gefaßt, daß er an feinem 
End (1526) weber des Sacraments noch feiner andern päpft- 
lichen Geremonien müt wollt. Starb ganz chriſtlich.“ — 

Nicht erenger in der Moͤncherei war fein Statthalter Dies 
bold v. Geroldsek, dem der Abt in firhlichen und welt: 
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lichen Dingen alle Gewalt überließ. Auch er war fein Gelehr- 
ter, aber ein Freund der Wiſſenſchaften und gebildeter geiftreicher 
Männer. Er zog freifinnige Theologen nach der Abtei, bot ihnen 
Bücher zu ihren Studien, förderte die Bildung junger Clerifer 
in einem SPriefterfeminar, ließ fich felbft von den römifchen und 
ſcholaſtiſchen Kirchenfchriften zum Studium der alten Kirchen⸗ 
väter hauptfächlich durch Zwingli und Leo Judae abführen, und 
gewann im Umgang mit diefen Männern eine andere Anficht 
von der Lehre und den Werfen der päpftlichen Kirche. Wie er 
dachte und was er wagen durfte, geht daraus hervor, daß er 
an ber heiligen Kapelle, worin das wunderthätige Marienbild, 
die fog. Muttergotted zu Einfieveln, fand, die prunfende Auf 
ſchrift: „Hier iſt vollfommener Ablaß“ wegnehmen, und alte 
verehrte Gebeine aus dem Heiligenfchrein entfernen und auf dem 
Friedhofe beerbigen ließ. Bon ihm erhielten Zwingli und Zint 
den Auftrag: „den Nonnen im Kloſter Fahr das nächtliche 
Eingen der Metten und Horen zu erlaffen, ihnen das Lefen der 
heil. Schrift zu empfehlen und felbft den Austritt aus dem Klo⸗ 
fer und die Verheirathung zu geftatten, fofern fie ihr Gelübbe 
nicht zu halten vermöchten.“ Später (1522) zog der Adminiftras 
tor nach Zürich und fand feinen Tod in der Schladht bei Cappel. 


Diefer Geift der Oberen und die lehrreichen Anſchauungen 
des Firdhlichen Lebens an einem fo befuchten Wallfahrtsorte - 
waren mehr als viele Bücher geeignet, den ohnedieß aufgeregten 
Zwingli auf die Laufbahn eines kirchlichen Reformators zu führen, 


Bon weit und breit ftrömten alljährlich viele Tauſende von 
Pilgern zu dem Gnadenbilde in St. Meintads Zelle zufammen. 
Hier hatte der heil. Meinrad im neunten Jahrhundert gelebt und 
von NRäuberhand feinen Tod gefunden. Wo fein Herz ruhte, 
wurde eine Kleine Kapelle, darüber fpäter eine größere Kirche und 
ein Klofter erbaut, bei deren Einweihung, nad) der Legende im 
„Buche der Heimlichkeit der Heimlichfeiten“, Gott felbft, umgeben 
von den Patriarchen, Propheten, Apofteln und allen himmlischen 
Heerſchaaren, durch eine feierliche Meffe nach dem roͤmiſchen 
Ritual vor der auf dem Altar ftehenden Jungfrau Maria mit 
dem Ehriftusfinde das priefterliche Amt verrichtete. Nach foldyer 
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Weihe wurde der Bifchof von Conſtanz durch eine Stimme von 
Oben in feinem Einweihungswerfe abgemahnt: „Höre auf 
Bruder, Gott Hat fie geweiht!“ 

Zum Gedaͤchtniß diefer wunderbaren Begebenheit wird alle 
fteben Jahre das Feſt der großen Engelmeihe gefeiert, wohin 
die Fatholifche Echweiz und die Nachbarländer große Schaaren 
bußebevürftiger Pilger fenden. Die Mehrzahl ſucht hier nicht 
Hergensbefferung durch Reue und innere Wiedergeburt, fondern 
gegen Opfergeld, Beichte und äußere Bußwerke die fündenver- 
dedende Gnadenfpende eines vollfommenen Ablaſſes. Auch bier 
ſes Einzelne hätte ald Zeugniß für die damalige Kirche nur 
geringen Werth, wenn ſich nicht dad Allgemeine darin Fund gäbe. 


Erwägt man nun, daß Zwingli mit der Meberzeugung hie- 
ber kam: der Ablaß fei ein Blendwerf, alles äußere Kirchen- 
werk ohne innern Gottesbienft fruchtlos, Chriſti Opfertod und 
der lebendige Glaube an ihn allein unfere Rechtfertigung, und 
demfelben Manne beichteten die Pilger nun taufend Geheimniffe 
eines ruchloſen Lebens, verlangten dafür Ablaß und famen im 
naͤchſten Jahre ungebeffert, oder eben fo ſchwer mit neuer Sün- 
denſchuld beladen wieder, um neuen Ablaß und neuen Spiel- 
raum für das alte Sündenleben zu holen: fo wird verſtändlich, 
wie der denfende Mann hier mehr ald anderswo die ganze Tiefe 
des Abgrunds beim Elerus und Bolfe erkennen mußte, daß hier 
und dort die evangelifche Erfenntniß von der freien Gnade Got- 
tes untergegangen, und an die Stelle der Gottesverehrung im 
Geiſte nur ein ſinnlicher Mariendienft, eine gefinnungslofe Werk⸗ 
beiligfeit und ein ſchnoͤder Wucher mit der Gnade Gottes ger 
treten wäre. 

Wie Luther, als er zu Rom gewefen, gleichfam lutheriſch 
geworben, fo Fonnte auch Zwingli nachher mit allem Grunde be- 
fennen: „daß er zu Einfieveln angefangen habe das Evangelium 
zu predigen.” Denn nicht, wie die andern Moͤnche des Klofters 
ober die jährlich zu glänzenden Feſtreden dahin geladenen Gaft- 
prebiger, prieß er die Wunderfraft des Marienbildes, die Kraft 
des Ablaffes, die übernatürlichen Heilungen, die Wunder himm- 
liſcher Erſcheinungen und die Glorie der Priefterwirffamfeit, 
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ſondern er lehrte Chriſtum als den alleinigen Mittler und Sim- 
dentilger und den rechtfertigenden Glauben als Bedingung zur 
Seligfeit. j 

Doch hören wir ihn ſelbſt in nachftehendem Bruchftüd aus 
einer feiner Feſtreden im Jahre 151R, das und Bullinger mittheilt. 

„Höret auf zu glauben, rief er den Pilgern zu, daß Gott 
in diefem Tempel mehr als anderswo throne. Welche Gegend 
der Erde ihr auch bewohnt, ift Gott in eurer Nähe; er ums 
ſchwebt, er höret euch, wenn euer Gebet ver Erhörung werth 
if. Aber weder fruchtlofe Gelübde noch weite Wallfahrten, 
noch Gaben zur Zierde tobter Bilder beftimmt, erwerben euch 
die Gnade Gottes. Wiverfireben der Verfuhung, Befiegung 
fündlicher Begierde, Scheu vor ungeredhter That, Unterftügung 
der Unglüdlichen, Tröftung der Betrübten find bem Herm ges 
fällige Werke.“ 

„Ach! ich weiß es, wir ſelbſt, Diener der Altäre, die wir 
das Salz der Erbe fein follten, wir felbft haben den unwiſſen⸗ 
den, leichtgläubigen Haufen in ein Labyrinth von Irrthümern 
bineingeführt. Unfere Habfucht zu befriedigen, und Schäge zu 
äufnen, haben wir Icere, fruchtlofe Mebungen zu verdienſtlichen 
Werken erhoben. Unſrer Stimme zu gelehrig find die Ehriften 
unfter Tage, Gottes’ Geſehe gering adhtend, nur auf den Los⸗ 
fauf der Sünden, anftatt auf deren Unterlaffung bedacht. „Laßt 
und, fagen fie, laßt uns unfern Lüften fröhnen, aus Andrer 
Vermögen und bereichern, feheuen wir uns nicht mit Mord und 
Blut unfere Hände zu befudeln: der Kirche Gnade ertheilt und 
ja für Alles leichte Abbüßung.“ 

„D der Thoren! Glauben fie denn durch öfteres Anrufen 
der Himmelskönigin ihre Lügen, ihre Unzucht, Ehebruch, Mord- 
taten, Meineid zu büßen, als wenn diefe Verbrecher füge! 
D täufche dic) nicht länger, verbiendetes Wolf! den Gott ber 
Gerechtigfeit verföhnen nicht leere, herzlofe Worte des Mundes. 
Er vergeiht nur dem, der felbft dem Feinde Beleidigungen verzeiht.“ 

„Diefe Auserwählten Gottes, zu deren Fuͤßen ihr herftrömt, 
find fie wohl durch fremdes Verdienft in des Himmels Herrlich" 
feit eingegangen? Nein, burdy Aushärren auf bem Fußſteige 
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des Geſetzes, durch Unterwerfung unter des Höchften Willen, 
durch eine todesverachtende Ergebenheit gegen ihren Erlöfer. 
Ihres Wandels Heiligkeit bleibe euch Mufter, tretet in ihre 
Fußſtapfen; weder Gefahr noch Verführung Ienfe euch ab; auf 
folche Weife -ehret ihr fie würdig. Aber am Tage des Bebräng- 
niſſes feget einzig auf Gott euere Zuverficht, auf ihn, der den 
Himmel und die Erde hervorrief. In der Todesftunde ruft 
einzig Jeſum Chriftum an, der mit feinem Blute euch erfauft 
hat, ihn den einzigen Mittler zwiichen Gott und den Menfchen !“ 


Ueber ſolche Reden und Lehren, und an diefem Orte, ftaun- 
ten die Pilger: Mancher ſchüttelte ven Kopf im Zweifel an des 
Predigers Rechtgläubigfeit; Andere gingen in fi, faßten den 
Sinn- feiner Worte und nahmen, wie Bullinger berichtet, bie 
Opfergaben und Geſchenle wieder mit, welche fie für Erloͤſung 
aus leiblicher Noth dem Gnadenbilde zugedacht hatten. Noch 
Andere freuten ſich in Hoffnung, daß dieſer Streiter die Feſſeln 
des alten Geiſterbanns brechen werde. 


„Das iſt der Mann, ſchrieb Oechslin an ſeinen Freund 
Fabricius, von dem ich dir nicht genug erzählen kann. Dieſer 
iſt's, der über alle Schweizer hinausragt und beffere Bildung 
um ſich her verbreitet.” in andrer Freund ſchrieb an Zwingli 
felöft: „Bahre fort, mein Zwingli, in dem zum Segen deines 
Volks begonnenen Werke!" — Aus einem Briefe Capito's vom 
Jahre 1536 erfehen wir, daß Zwingli ſchon damals einen weis 
tern Zielpunft in's Auge gefaßt hatte. „Bevor man, fagt Capito, 
von Luther etwas wußte, habe ich mit Zwingli zu Einſiedeln 
mich verflänbigt, wie wir das Reich des Papftes ſtürzen Fünnten.“ 


Zu Züri, zu Rom wurde man auf diefe Stimme eines 
Predigers, welcher wie in der Wuͤſte des Egelbergs, eben fo in 
die Wüfte der Zeit und ber troftlofen Kirchenzuftände feine 
Stimme fo andringend und kühn erſchallen ließ, bald aufmerf- 
fam und um fo mehr beforgt, ald auch die Mönche des Kloſters 
Klagen erhoben, daß dur) Zwinglis und Zinks Predigten und 
Lehre die Einfünfte des Kioſters und das Anfehen des Gnaden- 
bildes vermindert würden. Der päpftliche Legat. Pucci fuchte 
durch ein verlodendes Schreiben vom 24. Auguft 1518 die Be 
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tchfamfeit und Gefinming Zwinglis für das römiſche Interefie 
mu gewinnen. Papſt Leo X ernannte ihn zu einem Acolnthen- 
Eaplan des römiihen Stuhls mit einer jährlichen Penfion 
und mancherlei geiftlichen Vorrechten. Hiebei fprady der Legat 
in feinem Schreiben die Lockworte aus: „So wirft du durch das 
Streben nach Tugend vom Guten zum Beflern cmporfteigen und 
vor dem Angeſichte unferes Herrn des Papſtes und dem Unfern 
einer immer höheren Stellung würdig werden, und Er ſelbſt, 
unfer Herr der Papſt, und Wir werden dadurch inniger bewegt 
werben, dich mit umfaffenderen Gnaden und Ehren zu bedenken.“ 


Zwingli fuchte, wie er felbft fagt, „Licht in den Irrfal 
der Finfterniß zu tragen“ und Hülfe für die leidende 
Kirche, und dafür bot man ihm Titel, Einfünfte, Ehren und 
Feſſeln für Geift und Herz! 

Ueberſchaut man den Gegenfag: anftatt Cenſur und Bann, 
biethet man ihm Privilegien, die Gnade des Papſtes und feines 
Legaten für Verdienfte, die in ihrer Tendenz wider Roms Macht⸗ 
habung wirfen mußten, fo muß man fi billig wundern und 
nad) einer Deutung umfehen. 

Ich weife vornehmlich auf Natur und Gefchichte der römi- 
fen Kirche Hin; daraus erklärt ſich ihre Politik. Mit allen 
feinen damaligen Lehren war Zwingli noch nicht prinzipiell mit 
Rom in Widerſtreit getreten, hatte ſich noch Feiner dogmatiſchen 
Keperei ſchuldig gemacht, da er weder des Papſtes Primat noch 
die von der Kirche feftgeftellten Grundlehren angegriffen hatte. 


Das römifche Kirchenweſen, diefes Bekenntniß ift man ihm 
ſchuldig, hatte zu jener Zeit feine Fehler und Mifbildungen 
überhaupt mehr in falfehen Beiwerfen des Eultus und des Lebens, 
als in den durch Concilien und Decrete der Päpfte feftgeftellten 
Dogmen. Sodann war es eine Eigenthümlichkeit der römifchen 
Euriatpolitif, mehr äußere Obebienz, als innere Glaubenseinheit 
Mm fordern. Darum ließ die päpftlihe Curie manchmal mit 
faum begreiflicher Nachſicht die Gelehrten, die Scholaftifer und 
Moͤnchsorden über hoöchſt wichtige Zeitfragen oder philofophifhe 
Lehrfäge ftreiten, fo fange diefer Streit ald Meinungsfampf in 
der Region der boctrinellen Gelehrfamfeit geführt wurde, und 
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weber die Autorität des apoſtoliſchen Stuhls berührte, noch das 
eigentliche Volk der Niederungen aufflärte, und dahin Licht trug, 
wo der Mann mit dem Fifcherring fein großes Ne in's Trübe 
auszumerfen pflegte. Ferner ift nicht zu verfennen, daß damals 
Rom noch fo feft auf feine geiftliche Allgewalt und auf die Un- 
münbigfeit der Völfer rechnete, Daß es den Anbruch einer neuen 
Zeit, welche die Kirchliche Oppofition mit rationelem Geifte be- 
leben und durchdringen werde, weder ahnete noch fürdhtete, 

Da überdieg Rom von jeher dem Grundfage huldigte: 
„Tugend ohne Macht fei Lächerlich”, da es zu jener Zeit die 
Erweiterung des Kirchenftants erftrebte und deshalb weder des 
Kaiſers noch des franzöfifchen Könige Macht in Italien durfte 
groß werben laffen, dagegen aber die Hülfe der Schweizer be 
durfte, fo wäre es unflug geweſen, den Fürftabt zu Einfiedeln 
abzuftoßen oder den Fühnen Prediger zu verlegen, der bisher 
durch Bekämpfung des franzöfifchen Solddienſtes und Buͤndniſſes 
mittelbar fo Fräftig für die päpftlichen Intereffen thätig gewvefen, 

So wird verftändlich, wie Zwingli nicht allein ungeftraft 
blieb, fondern nod) belohnt wurde, während Luther in des Papftes 
Bann fiel. Inzwiſchen wurde Zwinglis Blick und Geift weiter 
und zu Schritten hingeleitet, die für Rom und die Entwidlung 
der neuen Bewegung von praftifch eingreifender Bedeutſamkeit 
werden mußten. Die Strömung des wiſſenſchaftlichen Geiſtes, 
der befannte Streit zwifchen Reuchlin und den Licht verfegernden 
Dominicanern zu Cöln, die damals Auffehen erregenden Briefe 
der Dunfelmänner wirkten auch auf den Kreid muthiger Männer, 
die zu Einfieveln fi in Einem Geifte zufammengefunden und 
müßige Zuſchauer nicht bleiben fonnten. In diefem beivegten 
Moment betrat Zwingli die Laufbahn des Reformators. 

Mit ehrenwerther Vorfiht, ohne Eigenmacht oder Tumult, 
nahm er fein Werk in Angriff. Er wendete ſich an feine Oberen, 
warnte und forderte fie auf, felbft Hand an die Abſchaffung der 
gröbern Kirchengebrechen zu legen, oder er und gleichgeſinnte 
Freunde müßten zur "Ehre Gottes und zum wahren Heil ber 
Seelen die Wahrheit an das Licht. bringen. 

Ueber feine erſten veformatorifchen Schritte haben wir in 
feinem Sendſchreiben vom Jahre 1525 an ben Landſchreiber 
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Valentin Compar ein Zeugniß von dem Sinn und ber Idee, 
die ihn Ieiteten. Obſchon die dahin gehörige Stelle der Zeit nach 
über feinen Aufenthalt zu Einfieven hinausgeht, müflen wir 
um des Zufammenhangs willen und um die Glieder der Hand- 
lungsreihe; nicht zu trennen, fie vollftändig hier aufnehmen. Er 
begegnet darin dem Vorwurf: als fei durch ihm zuerſt öffentliches 
Aergerniß und Irrthum unter das Volk gebracht worden. 


„Höre und vernimm mit Aufmerkfamfeit, Leber Valentin! 
tie ich öffentlich an den Tag bringen will mit Leuten, die noch 
am Leben find, daß ich, bevor Zwietracht entftanden, mehr als 
ein Mal mit vornehmen Carbinälen, Bifchöfen und Präfaten 
geredet und verhandelt habe von dem Irrthum in der Lehre, und 
gewarnt, daß man die Mißbräuche abzuthun anhebe oder fie 
würden mit großer Unruhe von felbft umfallen. Mit dem Herrn 
Cardinal von Eitten (Matthäus Schinner) habe ich vor acht 
Jahren (1517) zu Einfieveln und fpäter zu Zürich oft mit hellen 
Borten bezeugt, daß das ganze Papſtthum einen ſchlechten Grund 
habe, und belegte das in allen Stücken mit der heil. Schrift. 
Das hat der wohlgeborene Herr Diebold v. Geroldseck, Magis 
fer Franz Zinf und Dr. Michael Sander, die alle drei nod) am 
Leben find, oft gehört. Und hat ſich genannter Cardinal oft 
mit Worten alfo geäußert: „Hilft mir Gott wieder an's Brett 
Gen er war damals in Ungnade bei dem Papft und den Päpftin- 
nen d.h. bei den Garbinälen, welche von Zeit zu Zeit einen 
Papſt gebären), fo will ich daran fein, daß der Uebermuth und 
die Falſchheit, die der römische Stuhl ausübt, an den Tag fom- 
men und gebeffert werden.“! Er hat auch oͤfters nachher über 
die Lehre und heil. Schrift mit mir verhandelt, und Alles in ber 
Reife, ald ob er ven Betrug erfenne und mißbillige. Wie er 
fi) aber darnach gehalten, ift hier unnöthig auseinander zu fegen.“ 


„Im Jahre 1519, als der Barfüßer Möndy Samfon den 
Ablaß bei und feil bot, hat Bifchof Hugo von Conſtanz, als er 
vernahm, daß ich fireng wider des Papſtes Ablaß predigte, durch 
feinen Bicar Johann Faber an mich fehreiben laſſen und mich 
darin beftärft, er wolle mir mit aller Treue beiſtehen. (Es wäre 
denn, daß feines Vicars Handfehrift falſch und ohne Vorwiſſen 
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des Biſchofs ausgegangen, die ih noch in Händen habe). Wie 
hätte ich da thun ſollen? Sollte ich nicht einem Biſchof von 
Conſtanz gehorchen, deſſen Bicar mir fehrieb, wenn ich auch 
nicht ſchon vorher Willens geweſen wäre wider den verführenden 
Ablaß zu ſchreiben ? 

„Darauf habe ich genannten Biſchof von Conſtanz insge⸗ 
heim und oͤffentlich (lehteres im Jahr 1522) in Schriften demüthig 
und gehorfam gebeten, er möchte ſich der evangeliſchen Wahrheit 
annehmen, die bereit6 mit fo fihtbarem Erfolg an das Licht 
trete, und folle dem ganzen Gefehlecht und Stamm der Landen 
berge die Ehre anthun, daß er ohne Widerſtand der erfte Biſchof 
fei, der die freie Predigt des Evangeliums geftatte.“ 


„Ich weiß nicht, wie ſich das Wetter geändert hat. Die 
mich anfänglid) anfeuerten, die haben mir nachher Feine Antwort 
weder mündlich noch fehriftlich gegeben, mit Ausnahme deſſen, 
was fie ganz allgemein befannt machten. Das war aber dem 
Früheren ungleih, in dem der Vicar mündlich und schriftlich 
mir zu verftehen gab, der Biſchof wolle die Anmaßung des 
Papſtes nicht zugeben.“ 


„Anton Pucci (der päpftliche Legat) hat vier Mal mit glän 
genden Verheißungen mit mir zu Zürich verhandelt. Ich fagte 
ihm öffentlic) heraus, was darauf und daran fei, und wie ih 
die Lehre des Evangeliums mit Gottes Hülfe predigen und das 
Papſtthum damit ſchwächen werde. Doch das alles hat nichts 
scholfen. Nun fiehe, lieber Compar! ob ich nicht zeitlich genug 
gewarnt habe” u. f. w. 

Diefes Bekenntniß ift ein treffliches Stüd Geſchichte aus 
Zwinglis Leben und Wirken für die Reformation. Allerdings 
half das Warnen nicht, denn e8 war den Kirchenfürften mit 
fo gründlichen Verbefferungen nicht gedient, da ihre Macht und 
weltlicher Gewinn darunter leiden mußten. 


als darauf Bifchof Hugo von Eonftanz (der obengenamnt 
Zandenberger) in einem Hirtenbriefe an die Geiſtlichleit feined 
Sprengeld diefelbe der-gröbften Lafter, felbft Schmähungen gegen 
den Grlöfer und die Jungfrau Maria, auch der Schändung von 
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Srauenflöftern und eines Lebens in Unzucht beſchuldigte, — und 
es war ein Bifchof, der dafür einzuftehen hat! — nahm Zwingli 
davon Anlaß abermals demfelben zu ſchreiben, ihm für fein ober- 
hirtliches Einſchreiten zu danfen, aber Ihn auch aufzufordern: 
Er möge das Evangelium in feinem Bisthum frei predigen laſſen 
und der Kirche mit dem Maren Worte Gottes zu Hülfe fommen, 
bie Entfernung der Mißbräuche felbft übernehmen, das fei er 
vermöge feines bifhöflichen Amts ſchuldig. Nicht Tänger könne 
er, der Zwingli und Andere, fo den Irrthum erfennen und 
des Wortes Gottes berichtet fein, abftehen die Wahrheit zu 
eröffnen und die Unmwahrheit zu beſtreiten. Er wolle darum 
den Biſchof gewarnt haben, daß er die Sache, die feines Amts 
ſei, fi) wolle angelegen fein laſſen, damit Unrath vermieden 
werde und Alles mit guter Ordnung vor fic) gehe. 


Man erfieht aus Diefem und Anderm, was Bullinger und 
erhielt, daß Zwingli Alles gethan, was zur Erfenntniß des 
geiftlichen Beduͤrfniſſes, aber auch zur That führen konnte, die 
öffentliche Spaltung durch zeitige Vorforge und die Reform ber 
Kirche von unten auf zu verhindern; aber Die Welt war zu enge 
für beide, für den Papft und das Wort Gottes, und die Ent 
fieglung diefes Wort weckte in der Siebenhügelftabt den Angft« 
tuf jener Befefienen (Matth.8, 29). „Ad Iefu, vu Sohn Gots 
teö, was haben wir mit dir zu thun? Bift du hergefommen 
und zu quälen, ehe denn es Zeit iſt!“ 


Zwingli ſchließt dann feine Rechtfertigung an Compar mit 
den Worten: „Dieß habe ich der Länge nad) müflen aufdeden, 
damit alle Ehriften erfennen, daß ich niemals in Winfeln und 
wie die Diebe etwas fürgenommen, fondern allweg zeitig genug 
gewarnt und allen Menfchen Antwort gegeben habe.“ 


Während er für die Freiheit des Evangeliums, Licht der 
Wahrheit und Abſchaffung der Mißbräuche nach allen Seiten 
hinaus arbeitete, trat plöglich im Ablaßhandel die Nothwen- 
digfeit ein, gegen das fehreiendfte Uebel der Zeit öffentlich her- 
vorzutreten. 
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7. 


Der Ablaßhandel in der Schweiz. 
(Bon 1518 und 1519.) 


Im Jahr 1513 hatte Papft Julius II noch kurz vor feinem 
Tode: einen Ablaß mit vier Hauptgnaden audgefehrieben, 
worin gegen Geld und äußere Bußwerfe erftlih vollfommene 
Vergebung aller Sünden; zweitens Beichlbriefe auf Lebenszeit, 
gegen deren Vorweis jeder Beichtiger ohne Weiteres abfolviren 
und das Abendmahl reichen mußte; drittens Theilnahme an den 
geiſtlichen Gnadengütern der Kirche auch für Verftorbene ;. und 
viertens Erlöfung aus dem Fegfeuer, — nebft einer Anzahl von 
Nebengnaden allen Ehriften dargeboten wurden. Es follte 
ſich jeßt des Columbus Wort über den Werth des Goldes er- 
welfen: „Wer e8 befigt, vermag fogar die Seelen in's Paradies 
zu führen.“ 

Den Ertrag diefes allgemeinen Ablaffes hatte der Papft 
theils zu feinen politiſchen und Friegerifchen Unternehmungen zu 
Erweiterung des Kirchenftaats, die Aufgabe feiner Politik, theils 
zu einem Funftvollen Neubau der St. Peteröfirche beftimmt. Be- 
reits hatte er die uralte Metropole der abendlänbifchen Kirche 
über den Gräbern der Apoftelfürften niederreißen und durch die 
berühmteften Baufünftler jener Zeit das Meifterwerf der neuen 
Peterslirche nad den Formen und Maßen der antifen Kunft 
beginnen lafien. 

Obgleich der Ablaßhandel ſchon feit längerer Zeit verhaßt 
und bei Fürften und Völfern, felbft bei Bifcpöfen anftöfig ge» 
worden, fo hatte doch ber ausgeſprochene Zwer mehr als viele 
andere die Theilnahme und Nachſicht der Ehriftenheit gefunden; 
als aber Papſt Leo X, nach Erneuerung des Ausfchreibens 
feines Vorgängers, ben Ertrag dieſer Gelderpreffung hauptſaͤch⸗ 
lich zur Bereicherung feiner Familie, zu feines Hofftaats üppiger 
Pracht und Wirthſchaft, zum Unterhalt von Künftlern, Dichtern, 
Schaufpielen und ähnlichem Flitter eines weltlichen Hoflebens 
verwendete und überbieß den Verkauf der Gnavenfhäge in 
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ſchlimme Hände legte, weldye den Verſchleiß der Waare mit dem 
frechften Hohn gegen die chriftlichen Gefühle der Bölfer in 
Deutfehland und der Schweiz betrieben: da brach Die Tängft ger 
teizte Stimmung in einen lauten Sturm aus, fobald die fühne 
Stimme des wadern Lutherd und des nicht minder muthigen 
Zwinglis dem allgemeinen Schmerzgefühl einen beftimmten Aus- 
drud gab. Deſſenungeachtet trug dieſes Handelögefhäft in den 
Jahren von 1513 bis 1517 über fieben Millionen Goldgulden 
der päpftlihen Schagfammer ein. 

Der jugendliche Erzbifchof von Mainz, Albrecht von Bran- 
denburg, der damit noch die Bisthümer Magdeburg und Halber⸗ 
ftabt vereinigte, und dennoch bei fo reihen Einfünften die zur 
Befriedigung des roͤmiſchen Hofes für das Pallium erforderliche 
Summe von 30,000 Gulden nicht aufbringen Fonnte, hatte gegen 
Ueberlaffung ber Hälfte der eingehenden Ablaßgelder den Ver⸗ 
auf der Sündenbriefe im nördlichen Deutfhland übernommen. 
Den Einzelverkauf übertrug er dem Dominicanermönd Johann 
Tegel, der ſchon früher für den deutſchen Ritterorden einen 
Ablaß mit großem Erfolg abgefegt umd in feiner moͤnchiſchen 
Unverfhämthett ale Eigenfchaften befaß, feine Waare an ben 
Mann zu bringen. Es iſt befannt, daß dieſer Marktſchreier 
durch gottesläfternbe Anpreißung feiner Indulgenzen den Eifer 
des frommen Luthers aufregte und diefer in feinen 95 Thefen 
dem zömifchen Gaufelwerf den Fehdehandſchuh hinwarf, und 
daß in Folge dieſes Schritts die Loſung zur Reformation ges 
geben wurbe. 

In ähnlicher Weife Hatte Chriſtoph Numai von Forli, 
General des Franziskaner Ordens, den Verkauf deſſelben Ablaſſes 
in fünfundzwanzig Diödcefen von Deftreih und der Schweiz 
übernommen und ald Commiffär den frehen Bernharbin 
Samfon, Guardian des Barfüßer- Klofterd zu Mailand, nad) 
der Schweiz gefendet, um hier mit denfelben Künften wie Tetzel 
auf den Aberglauben und die Indolenz des Volks zu fpeculicen. 
Wenn ſchon der Minnefänger Walter: von der Vogelweide einem 
Bapfte die Worte in den Mund legt: „Das deutſche Silber 
fährt in meinen Schrein, ihr Pfaffen eſſet Hühner und trinfet 
Wein, und laßt die Deutfchen faſten!“ — fo ift begreiflich, daß 
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„drei Hundert Jahre fpäter die ſchamloſe Gelverprefiung und Ber: 
höhnung des fittlichen Gefühls bei allen Chriften, deren Glaube 
und Denfvermögen den Unfug dieſes Geldhandels faßten, einen 
heiligen Grimm aufregen mußte. 


In Zwinglis Reformthätigfeit war der Streit über ben 
Ablaß weniger ald bei Luther der Ausgangspunkt feines öffent: 
lien Auftretens, und dennoch bedeutſam für die Sache der 
evangelifhen Wahrheit. Bereitd vorher hatte er die Nothiven- 
digfeit einer Regeneration der Kirche in Lehre, Gottesdienſt und 
Sittenzucht in den Schritten bei feinen Obern dargethan, wie 
wir oben gefjildert haben. Aber die Keckheit des Samſon und 
der Widerfprud) des Biſchofs von Conſtanz wirften jedenfalls dar 
hin mit, daß Zwinglis Stimme beim Volke alfobald Anklang fand. 


Der Ablaß, urfprünglich die Erlaffung oder Ummandlung 
Firchlicher Bußen und Strafen, ift, wie viele andere Mißbräaͤuche, 
aus einem erlaubten Anfange durch Maßlofigfeit im Umfange 
feiner Anwendung und durch die von ber fehofaftiichen Weisheit 
dem Bapfte zugefprochene Gewalt: daß er aus apoſtoliſcher 
Machtvollkommenheit auch wirkliche Sänden gegen das göttliche 
Geſetz aufheben könne, und zwar gegen Geld und andere Äußere 
Werke, — erft im Laufe des Mittelalters zu einem unbefugten 
Eingriff in Gottes‘ Gerechtigfeit und Chriſti Erlöſungswerk ger 
worden. Der Unfug wurde noch größer, als in den Meinungen 
der fcholaftifchen Gelehrten Alerander v. Haled und Albert de 
Großen die Idee vom Jubeljahre und die Erfindung vom 
Schatz der überfhüffigen guten Werke aus Chrifli, der 
Apoftel und Heiligen Berdienft gefhöpft und zum Glauben ded 
Elerus und der Theologen gemacht wurde. Papft Bonifacius 
der Achte gab diefer neuen Lehre den erften Ausdruck und Ele 
mens VI im Jahre 1349 in der Bulle Unigenitus die erfte päpft- 
liche Sanction. Eine noch reichere Goldader wurde in der Lehre 
vom Begfeuer, und eine noch ausgebehntere Welt von Ablaf- 
bevürftigen warb im Todtenreich entdeckt. Seitdem wurde die 
Ehriftenheit für Lebende und Verftorbene und faft alle Fälle und 
Erlebniffe der Menfchen zu Gunften der päpftfichen Schapfam- 
mer zindbar und durch Indulgenzen ausgeplündert. Hätte der 


Apoftel Petrus feine angeblichen Nachfolger im Hirtenamt in 
diefem Handelsgeſchaͤft mit der Gnade Gottes betroffen, fo wiirde 
er fürwahr zu diefen Firchlichen Speculanten, wie einft zu Simon 
dem Zauberer, mit Enträftung gefprochen haben: „daß du vers 
dammt werbeft mit deinem Gelbe, daß du meineft, Gottes Gabe 
werde durch Geld erfauft.” 

Doc) Die Kirche fuchte den Grund zu ihrer Machterweiterung 
in der. Sorge für den eigenen Bortheil, nicht im Sinne der 
Ausfprüche Chrifti und der Apoſtel. Nach einer Tarordnung 
verfaufte fie feitdem für alle erdenflihe Sünden und Vergehen, 
nicht allein der Lebenden und Bußfertigen, fondern auch der 
Verforbenen für begangene und noch zu begehende Uchertretuns 
gen, und nicht etwa nur für Einzelne, fondern aud für ganze 
Geſchlechter und ohne Rüdficht auf Schuldbefenntnig und Reue 
fetor für zahlreiche Haufen fittenlofer Menfchen ſolche Ablaf- 
hriefe, die eine innere Umkehr nad) der Meinung des Volfs- 
gaubens ganz überfläffig machten. Freilich war in den päpfts 
lien Bullen eine aufrichtige Beichte und Neue zur Pflicht ge⸗ 
macht; aber die Ablaßhaͤndler übergingen diefe Bedingung oder 
ſchwaͤchten fie durch Teichtfinnige Erklaͤrungen dergeftalt ab, daß 
das Volk von fi) aus darauf feinen Werth legte. So kommt 
in der Schweiz die faft unglaubliche Thatfache vor, daß ber 
Reisläufer Jacob von Stein für fi und alle feine Unter 
thanen in der Herrfchaft Belp, und für 500 Mann Soldknechte 
gegen Ueberlaſſung eines apfelgrauen Hengftes vollfommenen 
Ablaß von Samfon erfaufte. 

Samfon ift ein leibhaftes Seitenbild zu Tegel. Im Som- 
mer 1518 kam er mit leerer Geldkiſte über den St. Gotthard in 
die Walpflätte und begann feinen Handel bei dem ungebilbetiten, 
Aber gläubigften Volke des Alpenlandes. Um verſchiedene Preife, 
je nad) Vermögen und Schuld, verfaufte er feine Waare, gab 
den Armen um zwei Bapen oder einen halben Gulden, wofür 
der Reiche einen Dufaten ober von fünf bis zwanzig Golpgulden 
jahlen mußte. Rachdem er die Urfantone ausgeplündert und zu 
Zug das ärmere Volk zurüdgewiefen, bis die Reichern befriedigt 

; felen, ſchmüͤckte er feinen Prunfzug prachtvoller aus, und erwarb 
! Aid zu Berm durch Geſchenke und Beftechung die anfänglich vers 
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weigerte Aufnahme. Umftändlich erzählt un ver ältere Hottin 
ger. die Gaukeleien zu Bern, wie Samfon in St. Vincenz 
Münfter die päpftliche Bulle öffentlich) aushing umd, nachdem er 
die Wohlhabenden auögefogen, dann mit Glodengeläute das ges 
meine Bolf verfammelte und gegen einige Paternofter, Kniefall 
und dreimaligen Bittgang um das Münfter maſſenhaft die 
Lebenden und Berftorbenen von Sünde und Fegfeuer erlöste. 
„Er verachtete, heißt es, Feinen Sünder.“ 


Immer reicher und wachfend in Frechheit durchzog er das 
Aargau. Hier trat ihm unerwartet ein mächtiger Gegner in 
den Weg. Es war Bifchof Hugo von Conſtanz, welcher nicht 
aus chriſtlicher Pflicht, fondern aus Eigennug, weil Samfon 
verfäumt hatte gegen bie übliche Tare feine Bulle und Boll 
macht vom Bifhof unterfhreiben zu laſſen, allen Geiftlicen 
feines Sprengels verboten hatte, dem Ablaghändler die Kirchen 
zu öffnen und deſſen Handel zu geftatten. In Folge dieſes Ber 
bot8 wurde Samfon zu Lenzburg vom Pfarrer Johannes 
Frei, zu Bremgarten von Dean Heinrich Bullinger ab 
gewiefen. Im feinem Zorne ſchimpfte er unter Drohungen ben 
Decan „eine Beftie” und warf den Bann auf ihn. Zu Baden | 
führte er nad) vollendetem Einzelverfauf das Volk in Progeffion 
auf den Friedhof, um die ‘Seelen der Verfiorbenen durch fein | 
Zauberwort aus des Fegfeuers Peln zu erlöfen. Hier war ed | 
wo er dem zuſchauenden Volkshaufen zurief: „Sehet, ehe | 
wie fie fliegen!“ und wo ein für blödfinnig gehaftener M N 
auf die rüdfehrende Progeffion aus einem Vettfiffen die Federn 
ausleerte und rief: „Sehet, wie fle fliegen!” Das Boll, ploͤt⸗ 
lich aufgeklärt, lachte num über das Gaukelwerk, und Samſon 
zog erzürnt davon. Er näherte ſich mit großen Hoffnungen Dt 
geldreichen Stadt Zürich. 

Damals war Zwingli bereits Reutpriefter zu Zürich. Shen 
zu Einſiedeln hatte er feine Stimme gegen den Seelenverfühter 
hinab nad) Schwyz erſchallen laſſen; doch das bethörte Ven 
fand den Ablaß wohlfeiler als die vom Evangelium g 
Herzensbuße, darum ſtroͤmte es, ungeachtet der Warnungen, 
noch dem falſchen Mönche zu. 
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Zu Züri war damals die Tagfagung verfammelt. Zwingli, 
ſchon durch eigene Erfenntniß ein Gegner des Ablaſſes, nun von 
feinem Bifchofe durch defien Generalvicar Johann Faber zum 
Widerſtand aufgefordert, prebigte eifrig über den Unwerth des 
Sündenhandeld mit der Lehre: daß wir der Vergebung nicht 
durch des Papftes Indulgenzen, fondern einzig durch Chriſti 
Verdienſt der Gnade Gottes theilhaftig werden. Das Bolf zu 
Züri), die Obrigkeit und die verfammelten Tagherren eines 
Befleren belehrt, auch vom Bifchof aufgefordert und durch bie 
Klage des Decan Bullinger aufgeregt, wollten von Samfon 
und feiner Waare nichts wiſſen. Die Worte der alten Schlange 
unter den Zweigen bes verbotenen Baumes: „Nehmet, effet, 
ihr ſollt mit- nichten ſterben!“ fanden fchon fein Gehör mehr. 
Dem Ablaphändler wurde nicht allein die feierliche Einholung 
mit Glockengelaͤute und Progeffion, fondern auch der Einzug in 
die Stadt verweigert. Eine Rathsbotſchaft, Zwingli an ber 
Spige, fertigte ihn vor den Thoren beim Gafthof zum Ochſen 
ab, und er mußte den Rüdzug nach Italien antreten, nachdem 
er den Bann von Bullinger zurücgenommen hatte. Doch fol 
ex mit der Beute von 120,000 Scudi abgezogen fein. Es er- 
wahrte ſich hier das Wort Et. Petri: „Die falſchen Propheten 
und Lehrer, die den Herrn verleugnen, werben über fich felbft 
eine ſchnelle Verdammniß bringen.“ 

Damals erhielt Zwingli vom bifchöflihen Bicar Namens 
feines Herrn ein Belobungsfchreiben, weil er den fremden Wolf 
von ber Weide vertrieben; aber es war dem Diener Gottes 
weber- um Lob noch um den Ablaß allein zu thun, denn bie 
Heilung der Kirche hing nicht von der Befeitigung des einen 
Mißbrauchs ab. Er verhandelte mit den päpftlichen Legaten 
Ennius und Puceius, bat dringend auch den Bifchof: er 
möge dem Licht des Evangeliums durch Geftattung ber freien 
Predigt des Wortes Gottes zu Hülfe kommen. Da aber die 
Wächter der Kirche auf beiden Ohren taub waren, fo hielt es 
Zwingli für feine Pflicht die Gemeinde Ehrifti aus dem Seelen- 
ſchlafe aufzuwecken. 

Damit begann, wie in Deutſchland, wo bereits Luther 
nach feinem Ausdrucke: „dem Papfte ein Loch in die Paufe ges 
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ſchlagen hatte”, eben fo in der Schweiz das Reich der Gewalt 
zu finfen und das der Wahrheit anzuheben. Was früher Wicleff 
und Huß, was bie Kirchenverfammlungen umd Reichstage, was 
die Warnungen und Klagen der treueften Kirchenfreunde nicht 
hatten bewirken können: das brachten zwei Männer zu Stande, 
welche die richtige Polhoͤhe ihrer Zeit gefunden und die Menſchen 
auf dem Standpunfte auffuchten, wo fie in Folge der neuen 
Bildungsverhältnifie mit einer bereitwilligen Empfänglichfeit ftan- 
den. Die damalige Welt war Feimend. Wie in den Stürmen 
eines neuen Vorfrühlings, fo Fündeten ſich felbft im Widerſtande 
gegen die alte Zwingherrſchaft die Entwidlungen zu einem fitt- 
lichen Kampfe für geiſtige Freiheit in Wiftenfhaft, Volksbildung, 
Staat und Kirche an. Nicht Luther und nicht Zwingli haben 
die Reformation durch eigene Kräfte gemacht; der Lehtere fagt 
ausdrüdlich von fih: „Was wäre meine Rede, wie möchte 
dieſe Jemand auf den Weg Gottes führen, wo nicht der Geift 
und die Kraft Gottes alle Dinge wirkten!“ 

Dennod bedurfte das große Werk gerade folder Männer, 
die mit-ihrem feurigen Glaubensmuth, mit ihrer einſichtsvollen 
Gevanfenkraft, mit der heil. Schrift und dem Lichte der Wiſſen⸗ 
ſchaft, mit dem Donnerfeil der Beredfamfeit im Munde, ja auch 
mit ihrem oft grundlos getadelten Umgeftüm, mit ihrer Derbheit 
und Zähigfeit im Sefthalten oder Durchſetzen ihrer Sache un- 
ftreitig das feſteſte Reich unter der Sonne ſtuͤrzen follten. Nur 
durch ſolche Beifter konnte das Erwachen der bisher in Unmün—⸗ 
digkeit gehaltenen Völker anheben und bie Stimme allgemein 
werben, welche einft beim Fall von Jeruſalem vernommen wurde: 
„Kommt, laſſet uns von hinnen ziehen!“ 


Zwingli Fentpriefter zu Zürich. 
&on 1519—1522.) 

Seit alter Zeit genoß die Stadt Züri und ihre Kirche 
ein hohes, weithin geltendes Anfehen in der Schweiz, Iene 
war durch Bürgerzahl, Freiheiten, Betriebfamfeit und Handel 
Fräftig und einflußreich, dieſe durch Alterthum, reiche Stiftungen, 
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gelehrte Männer und freifinnige Richtung hoͤchſt bedeutſam. 
Beide hatten oftmals dem päpftlihen Stuhl feften Widerſtand 
entgegengefegt und mehrmals auf Tängere Zeit auch den Bann 
nicht geſcheut; einmal dauerte diefer Bann eilf Jahre und das 
andere Mal fogar fiebenzehn Jahre lang. In ihrer Mitte bes 
wahrten bie Zürcher ſtill forterbende Ideen, welche einft der Geift 
des fühnen Arnold von Brixen dort gepflanzt und bie felbft des 
heil. Bernhards Miderfpruch überdanert hatten. Der Pfaffen- 
brief von 1370, die faft pragmatijche Sanftion von 1493 hatten 
der geiftlichen und päpftlichen Gewalt in Kirchenſachen heilfame 
Schranken gezogen. Dennod) fonnten fie dem allgemeinen Vers 
finfen des Clerus in weltliches Leben, der Unwifienheit in der 
evangelifchen Wahrheit und dem Uebergewicht äußerer Kirchens 
werfe im Gottesdienft nicht wehren. Dazu wirfte der Verfall 
der Sittenzucht unter der Bürgerfehaft erheblich mit, Man ver 
glich das damalige Züri) mit Eorinth. 

Züri) war felt geraumer Zeit ber Sig der Tagfagungen 
und fremden Gefandten, welche eine Menge Lafter und zügel- 
Iofes Leben beim Volke in Aufſchwung brachten. Die reichen 
Jahrgelder und Penfionen, der Sold und bie Beute aus den 
Kriegszügen, die Umtriebe und Beſtechungen der dort ſich auf- 
haltenden päpftlichen Nuntien und Legaten, wie des Campeggio, 
Puccius, Ennius, des Cardinal Schinner, welche Jahre 
Iang einzeln ober gleichzeitig dort vefidirten: alle diefe Verhält⸗ 
niffe und Verlodungen hatten unter den Bewohnern diefer fo 
einflußreihen Stadt eine maßloſe Ueppigfeit und Schwelgerei er» 
zeugt. Weder das zahlreiche Collegium der Chorherren, deren 
viele in Unthätigfeit ihre reichen Pfründen verzehrten, nach die 
Weltpriefter und Mönche Fonnten gegen ſolches Verderben einen 
ſittlich uͤberwältigenden Einfluß bethätigen. Die Obrigfeit, die 
politifche Gemeinde, das Volk lagen in fremden Feſſeln. Die 
Stadt bedurfte eines ungewöhnlichen Mannes zur Wieverhers 
ſtellung des wiſſenſchaftlichen und geiftlichen Lebens, eines durch⸗ 
greifenden Sittenrichters und eines Erweckers der alten Bieber- 
feit und Neligiofität; doch mußte zur Heilung der ſchlimmen 
Zuftände die Reform über das Getriebe der römiſchen Kirche 
hinausgehen. 
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Diefe Reform fonnte demnach nur ein Mann bewirken, ber 
den Bolfsfinn an den Wurzeln bes Lebens ermeuerte, der die 
Gemüther der Bürger mit einem neuen geiftigen Interefie erfüllte 
und das Bolf gegen fich ſelbſt in den fittlichen Kampf ber religiö- 
fen Erziehung führte. Hiezu war Magifter Hulpreih Zwingli 
von der Vorfehung auserforen, und was er antegte und geflal- 
tete, hat zu Züri und in der übrigen Schweiz länger und 
nachhaltiger gelebt und gewirkt, als einft bie Soloniſche Geſet⸗ 
gebung zu Athen. 

Schon ſeit Jahren war Ulrich Zwingli durch Talente, Ger 
Ichrfamfeit, geiftlihe Wirffamfeit und fühnen Geiftesmuth auch 
in Zürich rühmlich befannt. Unter den Chorherren und Raths⸗ 
gliedern wußten verftändige Männer, daß er die hriftliche Herde 
mit ungewöhnlicher Kraft zu labenden Ouellen und grüner Weide 
führe. Auch Viele aus dem Volke, das feit der Schlacht bei 
Taͤtwyl jährlich eine gelobte Progeffion nach Einſiedeln machte, 
hatten den Prediger bei St. Meinrads Zelle Eenneu nnd ſchaͤtzen 
gelernt. Man dadıte auf feine Erwerbung für die Stadt Zürich, 
während gleichzeitig eine Rachbarftadt mit dem Gedanken feiner 
Berufung umging. 

In Folge einer Verfegung war die Leutpriefterftelle oder 
das Amt eines Stabtpfarrers am großen Münfter zu Zürich er- 
ledigt worden. Einige Freunde Zwinglis, befonders der Probft 
Felix Frei und Oswald Myconius, damals Lehrer an 
der Stiftsſchule, auch Chorherr Conrad Hofmann, der 
muthige Befämpfer der franzöfifhen Buͤndniſſe und Soldgelder, 
erwirkten, daß Zwingli am 11. December 1518 vom Chorherrn- 
Collegium mit fiebenzehn unter vierundzwanzig Stimmen gewählt 
und berufen wurbe. Diefer Ruf war ihm willfommen, Er hatte 
durch ein Schreiben vom 4. December 1518 an Ehorheren Utin- 
ger, worin er die von feinen Feinden ausgeftreuten Verdaͤch⸗ 
tigungen auf ihr wahres Maß zurüdgeführt, ſelbſt dazu beige 
tragen, In Zürich) durfte er für die freie Predigt des Evangeliums 
einen weiten Kreis und eine gebildete Buͤrgerſchaft zu finden hoffen. 

Nachdem er zu Glarus feine Pfarrſtelle nievergelegt und da⸗ 
für feinen Zögling und Freund Valentin Tſchudi empfohlen, 
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für Einſiedeln feinen Freund Leo Judae aus St. Bilt im 
Elſaß gerufen und vom Rath zu Schwyz ein feine Verſehung 
bedauerndes, jedoch ihm Glück wünfchendes Entlaffungsfchreiben 
erhalten hatte, verließ er bie Abtei und Fam an St. Iohannistag. 
vor Weihnachten nah Züri. 

Zur Einfegung in fein Amt vor Propft und Kapitel ber 
Chorherren berufen und auf feine Pflichten nach altem Brauch 
und Vorſchrift eidlich gefeftet, erflärte er unter Danffagung für 
das Vertrauen: daß nad) feiner Ueberzeugung nur die Predigt 
des göttlichen Worts im Zufammenhang der heiligen Dffen- 
barung durch Lehre und Geſchichte dem Uebel der Zeit einen 
feften Damm entgegenfegen fönne; deshalb gedenke er, anftatt 
der üblichen Pericopen, dem Volke die Lehre und Geſchichte 
vom Reiche Gottes durch eine zufammenhängende 
Erklärung der heil. Schrift neuen Teftaments aufs 
zuſchließen, und zwar nad) ihrem innern Zufammen- 
bang, Sinn und Geift zur Ehre Gottes und feines 
Sohnes, zum reiten Heil der Seelen und zum wahr 
ten Glauben und frommer, bievderber Leute Unter 
richtung. 

Die Mehrheit des Kapitels billigte den Grundgedanken und 
Vorſatz, doch erhoben Einige auch Bedenken, ſolche Neuerung 
moͤchte wenig Gutes bringen. Zwingli beſtritt die Einwuͤrfe: 
es fei das Feine Neuerung, ſondern ber älteſte Brauch der Kirche, 
ſchon zur Zeit der Kirdpenväter Auguftin und Chryſoſtomus und 
bis zu Carl des Großen Zeit in Uebung gewefen. Er hoffe 
unter Gottes Beiftand fo Hriftlich zu lehren, daß fein Freund 
göttlicher evangeliſcher Wahrheit eine rechtmaͤßige Urſache zu 
Beſchwerden dariber haben werde. — Doch das müßte nichts 
bei Leuten, die im alten Brauch felbft alt, aber darum nicht 
einſichtsvollet, fonbern nur ungelenfer geworden. Diefe wurden 
von Stund’ an feine Gegner. 

Der Neufahrstsg 1519 fiel auf einen Samflag, Zwingli 
legte an dieſem Tage fein fuͤnfunddreißigſtes Altersjahr zuräd. 
Heute betrat er als Leutpriefter zum erften Mal die Kanzel im 
Großen Münfter und verkündete der Gemeinde, daß er am fol⸗ 
genden Tage mit den fehrifterflärenden Prebigten beginnen werde. 


In feinem Archeteles, den er 1522 herausgab, giebt er 
Auskunft über die Anlage und Folge feiner Predigten im erften 
Amtsjahre. Hören wir fein eigenes Zeugniß. „Bei meiner 
Ankunft zu Züri begann ich mit Auslegung des Evangeliums 
St. Matthäi, dem ich die Apoftelgefchichte ‚folgen ließ, meinen 
Zuhörern die Verbreitung des Evangeliums zu erzählen. Dann 
folgte der erfte Brief an ben Timotheus zum Nupen der Ge— 
meinde, da in demfelben gleichfam die Regeln des Lebenwandels 
eines wahren Ehriften enthalten find. Da ich die Glaubens⸗ 
Ichre von Kfüglingen entftelen fah, verfhob ich den zweiten 
Brief an Timotheus, bis ich den an die Galater durchgenom⸗ 
men, und ließ nun erft jenen folgen, um des Paulus große 
Verdienſte und hohen apoftolifchen Werth dem Volfe darzuthun, 
im Gegenfag mit jenen Irriehtern, die ihn verfleinerten und das 
für Srömmigfeit ausgaben, was Niemand vor den Kopf ftoße.* 


„Wer ift denn eigentlich jener Paulus? fagten fie. Iſt er 
nicht ein Menfh? Wohl auch ein Mpoftel, doch geringern 
Werthes, Feiner von den Zwölfen, war nicht in Chriſti Umgang, 
hat feine Glaubensartifel aufgeftellt.. Ich glaube dem Paulus 
nicht mehr als dem Thomas oder Scotus." Ich ließ darauf 
die beiden Briefe Petri folgen, um den Verächtern Pauli zu 
zeigen, daß beide Apoftel, von Einem Geifte befeelt, das Gleiche 
gelehrt haben. Hierauf begann ich die Epiftel an die Hebräer, 
um die Wohlthat der Sendung Jeſu Chrifti in ihrem ganzen 
Umfang zur Erfenntnig zu bringen. Hier follten fie Iernen, daß 
Chriſtus der Hohepriefter ift, und fie haben es wacker begriffen.” 

„Es tft fein Grund, daß ihr mich einen Nachbeter gewiſſer 
Schriften nennet, denn bevor biefe in meine Hand famen, hatte 
ich mein Werf bereitö begonnen, ja ſchon ein Jahr zuvor diefes 
Vorhaben angefündigt. Sie follen auch lernen, daß Chriſtus 
allein und als ein Mal dargebrachtes Opfer für alle Zeiten fie 
gevchtfertigt. Das babe ich gefäet, Matthäus, Lucas, Paulus, 
Petrus haben es begoffen; Gott aber gab fein herrliches Ge⸗ 
beihen, was ich hier nicht darum ausſage, als ſuchte ich meinen 
und nicht Chriſti Ruhm. Gehet hin und behauptet nun, das ſei 
feine Pflanzung des himmlifchen Vaters!“ 


„In meinen Vorträgen bediente ich mich weber Abſchweifun⸗ 
gen, künftlicher Wendungen noch verfänglicher Warnungen, fon- 
dern fuchte nach Chriſti Beifpiel in einfältiger Schweizerſprache 
einen Jeden über feine Gebrechen zur Erfenntniß zu führen.“ ıc. 

Aus diefem Selbftbefenntnig mögen auch neuere Partei- 
gänger erfehen, daß Zwingli fchon damals Chriſtum und nicht 
allein das Wort Gottes Iehrte, und daß gerade Paulus 
fein Führer war, den er gegen den Petrinismus der Römlinge 
in Schutz nahm, und daß er in Pauli Sinn die Rechtfertigung 
Ichrte, bevor er Luthers Schriften Fennen lernte. 

„Da ward — ſchreibt Bullinger fein Amtsnachfolger — 
bald ein treffentlich Geläuf von allerlei Menfchen, befonders von 
dem gemeinen Manne, zu diefen evangelijchen Predigten Zwinglis. 
Darin preifet er Gott den Vater und lehrte alle Menfchen allein 
auf Gottes Sohn, Jeſum Chriftum, als den einzigen Heiland 
vertrauen. Heftig hub er an wider den Mißglauben, den Aber- 
glauben und bie Gleißnerei zu reden. Die Buße oder Beflerung 
des Lebens, hriftliche Liebe und Treue trieb er mächtig. Die 
Lafer, ald den Müßiggang, Unmaß im Eſſen und Trinken, in 
Kleidern, Unterrüdung der Armen, Penfionen und Kriege ftrafte 
a ernffich ; drang mit Ernft darauf, daß die Obrigfeit Gericht 
und Recht hielte, die Wittwen und Waifen fehirme, und daß 
man bie eidgenoͤſſiſche Freiheit ſich zu behalten fleiße, der Fürften 
und Herren Bullen ausſchlage. Solchen Predigens halben fing 
das Volk an ſich mächtig zu entzweien. Denn Etliche in der 
Gemeinde, auch in der Obrigfeit und Geiftlichfeit, hörten es gern 
und lobten Gott ob folcher Predigten; die Andern waren übel 
aufrieden und falten heftig auf Zwingli, als der die Stadt 
Züri) in großes Leid bringen werde. Leute zu Zürich, welche 
feit Tanger Zeit fich dem Beſuch der Kirche und des Gottesdienſtes 
entfrembet hatten, .liefen jegt mit großem Fleiß zu Zwinglis 
Predigten und erflärten öffentlich: „Bas ift einmal ein rechter 
Prediger der Wahrheit, der wird fagen, wie Die Sachen fichen.“ 

Wie ergreifend er zuden Herzen ſprach, erzählt und Thomas 
Plater ald eigene Erfahrung bei einer Predigt Zwinglis über 
die Stelle: Joh. X. Ich bin ein guter Hirte: „Ich wähnte 


90 





es zöge mich einer bey dem Haar über ſich.“ „Er zeigte auch 
an, wie Gott dad Blut.der verlorenen Schäflein von den Händen 
der Hirten fuchen werde, die an ihrem Verberben ſchuldig wären. 
Da gedachte ich: Hat ed die Meinung, fo Ade Pfaffenwerf! 
Kein Pfaff werd’ ich nimmermehr !“ 

Es fam aud) vor, daß einer von feinen Zuhörern meinte, 
der Prediger habe, perfönlich ihn treffen wollen. Dann gab er 
ihm wohl zum Troft die Antivort: „Frommer Mann, nimm 
dir's nicht an!“ Und dennoch mußten ſich Viele geftehen, bie 
Rede und der Vorwurf gelte zunächft ihnen, — eine Wirkung 
des Worts, die jeder Kanzelredner ſich wünſchen muß. 

Wir gemahren in diefen Andeutungen, daß Zwingli gleich 
zu Anfang feines Predigtamts in Zürich die Gemeinde vom 
Euftus der finnlichen Ceremonien zur Predigt der Heils— 
wahrheiten im göttlihen Worte zurüdgeführt, und biefe 
Belehrung zum Mittelpunkt des Gottesdienſtes in ewangelifcher 
Weife gemacht habe. Wir fehen ihn aber auch fofort mit dem- 
felben göttlichen Worte auf alle Intereffen des Chriften eingehen, 
auch auf die politifchen Verhältmiffe und deren Zufammenhang 
mit der Sittenzucht, nicht allein bei feiner Pfarrgemeinde, fon- 
dern auch bezüglich feines ganzen Volks. 

Sein patriotifcher Gemeinfinn und feine naturwüchfige Grad⸗ 
heit konnte die Berwilderung der Volfsfitten durch das politifche 
Getriebe der auswärtigen Höfe, die fehamlofen Beftechungen bes 
franzöfifchen Geldes und den Verfauf der Schweizerherzen an 
fremde Zwecke nicht ohne Entrüftung fehen, und das Verderben 
des öffentlichen Lebens fort und fort wuchern laſſen. Es dünfte 
ihm felbftverftändlich, daß der Priefter mit Tonfur und Weihe 
nicht aufhöre ein Bürger und Vertheidiger der evelften Volks⸗ 
güter zu fein. Die unbedingte Losfagung bes Geiftlihen vom 
Staatöleben mußte dem Baterlandsfreunde als ein ſchaͤdlicher 
Wurzelausfäufer des Hildebrandismus und als eine Sonderung 
der Kirche vom Staate und dem Volksleben erfcheinen, die dem 
Gemeinwefen die ebelften Strahlen des göttlichen Sonnenlichts 
entziehe, um fie in einem Gedankenreiche leuchten, das irbifche 
Leben des Menfchen aber in die Berfumpfung des Weltfinnes 
verfinfen zu laſſen. 
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Das war nit Zwingtis Anficht von der Wirffamkeit des 
Geiſtlichen; Das ganze Leben des Menfchen und des Bürgers 
ſollte durch das Evangelium veredelt und verflärt werden. "Die 
Lage der Dinge aber mahnte laut und dringend zum erziehenden 
"Eintreten auf die eingenöffifchen Zeitfragen. 

Damals beivegte die Kaiferfrage oder die Werbung zweier 
ausländifcher Könige um die deutſche Reichskrone auch die Eid- 
genofienfchaft. Die Geſchicke Italiens hingen zunaͤchſt davon 
ab, ob Carl J von Spanien oder König Franz I von Frankreich 
auf den Kaiferthron der Deutſchen gehoben werde. Die franzöftfche 
Bartei wirkte mit allen Mitteln der Verführung zur Gewinnung 
der gefammten Schweiz; die päpftliche Partei fuchte mit gleicher 
Thätigfeit ein Buͤndniß der Schweiger mit Frankreich zu vers 
Sindern und dem Haufe Habsburg die Kaiferfrone zuzuwenden. 
Zwingli mahnte entſchieden von allen fremden Bündniffen und 
von der Feſſelung eines freien Bolfs an auslindifche Ketten ab; 
aber fein Rath, wurde nicht gehört, die Eidgenoſſen gaben an 
die Churfürften die Erklärung ab, daß fie ald treue Angehörige 
des Reiche lieber einen Fürften deutfhen Geblüts auf dem Kaifer- 
thron zu fehen wünfchten. Und doch, wie wenig deutſches Geblüt 
bewährte fi) in der Gefinnung des nachmaligen Kaifer Carl V! 


Während Franz I die franzöfifchen Kronenfäde In der Schweiz 
und Deutſchland auf die Wahlſtimmen wirken ließ, wurbe auch 
für Carl J Rechnung von den Fugger faft eine Million Gulden 
auf die Wahlfürften verwendet. Er wurde am 28. Juni 1519 
auf den Thron des Reichs erhoben und brachte das ſchwer⸗ 
müthige Wefen feiner ſpaniſchen Mutter und das verderbliche 
Streben mit: weil er für fo viele Reiche in der alten und neuen 
Welt „vie Sonne zum Hute* habe, audy alle Gedanken 
und Getfter fo verſchiedener Nationen in Staat und Kirche zu 
einem Pulsſchlag ihrer religiöſen und politiſchen Gefühle ſtim⸗ 
men zu wollen. ” 

Kaum war biefe. Wahl entſchieden, fo drohte der Krieg 
zwiſchen beiden Nebenbuhlern. König Franz forderte fofort mit 
Berufung auf frühere Verträge den Abſchluß eines Bündniffes 
von den ſchweizeriſchen Ständen, und wie thätig auch paͤpſtliche 
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Legaten und kaiſerliche Botſchaften dawider eiferten, fo überwog 
doch der Glanz und Klang des franzöfifchen Geldes. Im Mat 
1521 traten alle Eidgenofien, Züri ausgenommen, in einen 
Vertrag mit Frankreich, demgemäß ſogleich 12,000 Schweizer 
unter frangöfifcher Fahne nad) der Lombardie eilten. Unterdefien 
wurde zu Zürich eifrig um den Beitritt zu diefem Bündniſſe 
praftigirt. Eine eidgenöffifche Geſandtſchaft, Bittſchriften ange- 
fehener Männer aus dem eigenen Gebiet beftürmten den Rath 
zu Züri; das Volk geriet in unruhige Bervegung. 


Abermals predigte Zwingli ernft und Eräftig gegen alle 
Theilnahme an den Händeln auswärtiger Fürften, und da auch 
die Zünfte des Volks in der Stadt und den Landgemeinden, 
zu einem Gutachten aufgefordert, ſich abmahnend ausfprachen, 
fo wurde abermals der Bund mit Frankreich entfchieden von ber 
Hand getviefen. 

Unterbeffen warb auch Papft Leo, ebenfalls mit Berufung 
auf ältere Verträge, um. Zuzug bewaffneter Mannfchaft zum 
Schirm des Kirchenſtaats. Die päpftlihen Legaten und drei 
Gefandte des Kaiferd erfchienen und wühlten bei Obrigfeiten und 
Volk die Leidenfehaften auf. Zu Zürich und Luzern wurden des⸗ 
halb Tagfagungen gehalten. Abermald erhob Zwingli feine 
Stimme: „Ich wollte, rief er aus, man hätte durch des Papftes 
Bundesbrief ein Loch geftoßen und feinen Boten auf den Rüden 
gehängt ihn heimzutragen. Wenn ſich im Lande ein Wolf bliden 
läßt, fo läutet ihr Sturm ihn zu verfolgen; aber ben Wölfen, 
fo der Menſchen Leib und Seele verderben, wollet ihr nicht 
wehren! Wie billig, tragen fe rothe Hüte und Mäntel. Schut⸗ 
telt man fie, fo fallen. Dufaten und Kronen heraus; windet - 
man fie aus, fo rinnt das Blut eurer Söhne, Brüder, Väter 
und guten Freunde daraus.” Deſſen ungeachtet erhielt ver Papft 
einen Zuzug von zwei taufend Zürchern, jedoch ausdrücklich nur 
zum Schirm des Kirchenſtaats. 

Auf Zwingli wälzte fi ver Haß beider Parteien. Die 
Söldlinge und Penfiönler fahen ſich in ihrem. Erwerb verlegt, 
die Agenten der fremden Höfe gehindert in ihrem Parteigetriebe; 
die zwölf Orte fehrieben Zürichs Sonderſtellung dem Einfluffe 


- 93 


Zwinglis zu. Er wurde als ein Keger wegen feiner evangeli- 
ſchen Lehre, als ein Stifter eidgenoͤſſiſcher Zwietracht gefhmäht, 
und doch hatte er ausſchließlich nur für des Vaterlandes Einheit 
und Ehre das Wort geführt. "Wie zur Zeit aller ſtürmiſchen 
Bollsbewegungen fochten die Parteien häufig unter unfihtbaren 
Fahnen, auch die Fahne des Teufels, d. h. die der Selbſtſucht, 
des Verraths und ber Gottlofigkeit, fehlte nicht dabei. Leute, 
denen der Glaube fonft nicht am Herzen lag, nahmen fich jeht 
eifrig des Glaubens an. „Es war ihnen, bemerkt Bullinger, 
nit um den Glauben, fondern um den Kronenfad zu thun.” 


Mit den Söfvlingen und Hertendienern verbanden fic bie 
Samilienväter, deren Söhne auf fette Präbenden, deren ledige 
Töchter auf Verſorgung in geiftlihen Stiftungen redhneten und 
in dem neuen Geifte dieſe Ruhefifien ihres Alters und die Fleiſch⸗ 
töpfe ihrer Genußfucht bedroht fahen. Blinde Anhänglichfeit an 
dag Alte, der Neid engherziger Amtögenofien, die Finſterlinge 
und Mönche gefeltten ſich zu den politiichen Feinden. Der Beicht- 
ſtuhl und die Kanzel wurden mißbraucht und, wie gewöhnlich 
nach römischer Taktik, die Herzen der Männer durch die Thränen 
und Seelenangft der erfchütterten Weiber zu Unruhe und Gegen- 
fampf aufgeregt. Befonderd wurde Zwingli beim foldfüchtigen 
Volle der ärmern Bergfantone als ein Schüler des Fegerifchen 
Luther verſchrieen, bald auch ein „zweiter Luther” genannt, und 
dad Gerede ausgebreitet: Ein großer Bund, eine Verſchwoͤrung 
wider Thron und Altar habe fich gebildet; deffen Haupt fei ber 
unruhige Moͤnch zu Wittenberg und Zwingli fein Genoffe. 


Der Baterlandsfreund Zwingli, der Diener eines höhern 
Heren, wurde barum feiner Weberzeugung und Pflicht nicht 
untreu. Er Iehrte und predigte mit folder Eindringlichfeit, dag 
der Befuch des öffentlichen Gottesvienftes, die Sittenzucht, eine 
beffere vaterländifche Gefinnung fihtbarlich zunahmen. Das Evan- 
gelium war in der That für einen großen Theil des Volks, 
das bisher nur das Gefhwäg und Drdensgezänf der Mönche, 
nicht Gotted Wort umd Ehrifti Lehre von der Kanzel vernom- 
men hatte, eine neue und frohe Botſchaft. Aengſtliche Freunde 
warnten den neuen Prediger vor dem Grimm und den Umtries 
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ben ber Finfterlinge. Erasmus meinte: die Bifchöfe, die Prä- 
laten und der Papft fein unverbefferlich. „Von diefem Papfte 
hatte ich, ſchreibt er, eine gute Meinung gehegt und etwas ger 
hofft; mum befürchte ich, daß er mich täufche. Ich habe ihn 
ſchonend, weil id es fo für nüglich hielt, an feine Pflicht ger 
mahnt und in einem ausführlichen Briefe aufs freimüthigfte 
an ihm gefhrieben; er aber antwortet nicht und iſt vermutlich, 
beleidigt." — Auch der bifchöfliche Vicar Johann Faber warnte 
Zwingli: „Du arbeitet fo eifrig im Weinberge des Heren, daß 
ich befürchte, es fönnte der chriftlichen Kirche durch deinen Un— 
tergang ein großer Verluſt bereitet werden.“ Doch Zwingli erwie⸗ 
derte auf ſolche Warnungen: „Wollte ich den Menfchen zu ger 
fallen leben, fo wäre ich nicht Ehrifti Diener !” 


Sein Rame und Ruhm drang in alle Gaue des Schweizer 
landes, bald auch weit hinaus nach Deutſchland, Frankreich und 
Italien. Als im Sommer 1519 eine Peſt, „der große Tod“ 
genannt, von Oſten her in die Schweiz eindrang und blos zu 
Zurich etwa dritthalb Tauſend Opfer, darunter auch Zwinglis 
jüngern Bruder Andreas, wegraffte, eilte er aus dem Babe 
Pfaͤvers, wo er gerade damals ſich aufhielt, nach Haufe, um den 
Kranfen tröftend beizuftehen. Dem Rath feiner Freunde, für fein 
eigenes Leben zu forgen, folgte er fo wenig, daß er täglich als 
guter Hirte viele Kranken befuchte. Die Seuche ergriff ihn 
ſelbſt; faft hoffnungslos lag er daniever, der Ruf von feinem 
Tode verbreitete fich weithin, doch wurde er gerettet. Er dich⸗ 
tete damals drei kleine Lieder nad) den drei Stadien feiner Krank: 
heit: „Zu Anfang“, „in der Mitte, „in der Gene 
fung“. Es find nur drei poetifche Seufzer; doch ziert fein Gott⸗ 
vertrauen diefe Lieder mit cinem höhern Kranze, als der Par- 
naß ihnen dichteriſchen Schwung und Werth zuerfennen bürfte. 


Als er fi) wieder erholte, da erfuhr er aus den Hunder⸗ 
tem von Zufchriften und Glücwünfchen, wie vielen und wel 
Ken Münnern feine Rettung Freude made. Wahrhaft rüh⸗ 
end find aud die Zufchriften ber gelehrteften Männer welt 
lichen und geiftfichen Standes aus allen Ländern und Stäbten 
von Polen und den Niederlanden am bis nad Italien, und 
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ſelbſt bis in die Nähe des päpftlichen Stuhl, die in dem Zeit- 
taume von 1520 bis 4533 von Freunden bes evangelifhen 
Lichts an den Reutpriefter zu Zürich einliefen. Der ältere Hot- 
tinger bat fi durch Sammlung der Anseden ein Berdienft 
erworben, weil wir daraus erfenmen, wie groß und weithin Die 
eoangelifche Bervegung der Geifter und die Sehnſucht und Hoff 
nung auf den Sieg der Wahrheit in Fluß und Strömung war, 
und wie vom Norden bis zum Süden ein Feuer aufloderte, 
deſſen Ausdehnung und Stärte man damald noch faum vers 
muthen ſollte. Mebereinftimmend wird Zwingli um Jeſu Chriftt 
willen aufgefordert, in dem begonnenen Werfe ald Streiter 
Gottes muthig fortzufahren. 


Zu Zürich fammelte ſich um ihm der Kern zu einer neu 
belebten Kirchengemeinde. Anfangs waren e8 nur wenige evan⸗ 
geliſch geſinnte Seelen; dod wie das Senfforn im Evangelium 
wuchs zufehends deren. Zahl und Glaubensmuth, alfo daß 
man zu Ende des erften Jahres feiner dortigen Wirkſamkeit 
fon mehr ald zwei Taufend entfehievene Anhänger zählte. 
As Mitarbeiter und Freunde ſchloſſen ih ihm wackere Ges 
lehrte, auch viele Mitglieder des Rathes an; in feinem Haufe 
lebten feine beiden Diafonen Georg Stäheli und Heinrich Lüthi. 
Mit auswärtigen Freunden, befonderd mit Erasmus, Myco⸗ 
nius zu Luzern, mit Glareanud und Decolampabius fand er 
in vertraulichem Briefwechſel. 


Nur allmälig ging jedoch Zwingli in die kirchliche Reform 
ein, er bildete noch immer an ſich feldft aus. Wir leſen bei 
‚Hottinger und Bullinger, wie eifrig er in biefer Periode dem 
Studium der Sprachen und Wiffenfchaften oblag; daß er flei- 
Big die Werke der Kirchenvaͤter, namentlich des Ambrofius, Aus 
guftinus und Chryſoſtomus gelefen und daraus fi) Auszüge 
gemacht habe, deren ein großes Buch voll Bullinger bei ihm 
geſehen; daß er mit den Claſſikern des Alterthums, hauptſäch⸗ 
ih mit Horatius, Salluſtius und Seneca, mit Ariftoteles, 
Plato, Thucydides und Homer ſich befchäftigt habe. Den Ser 
fr nannte er den „Agricola animarum*, den Biloner der 

len. > 


96 


Auch die orientalifyen Sprachen blieben ihm nicht fremd. 
Durch Reuchlin war das hebräifdye Sprachſtudium in Aufnahme 
gefommen. Unter Beihülfe eines feiner Schüler, des. Andreas 
Boͤſchenſtein, drang Zwingli tief in die Kenntniß des Hebräi- 
fen ein; bald gebrauchte er den hebräiſchen Grundtert des 
alten Teftaments, gab die Pſalmen Davids in einer. deutfdhen 
Ueberfegung heraus und predigte an jedem Freitag darüber im 
Brauenmünfter. Später haben feine exegetiſchen Arbeiten über 
das alte Teſtament, befonders über den Jeſaias, den Ruf feir 
ner fpradhlicyehermeneutifchen Gelehrfamfeit weithin getragen. 


Wie Luther, fehägte und pflegte auch Zwingli die eble 
Kunft der Mufica; in Gefang, Saitenfpiel und Pfeifen war 
ex fo vielfeitig erfahren, daß er zehn Inftrumente fpielen konnte. 
„Ich hab’ nie von feinem gehört, der in der Kunft-Mufie, 
das if, in Gefang und in allen Inftrumenten der Muſic fo 
erfahren gewefen“, meldet Bernhard Weiß von ihm. Es 
kümmerte ihn wenig, daß ihn feine Gegner fpöttifch den „Lau- 
tenfhläger und evangelifhen Pfeifer“ nannten. Er 
prieß die Muſik als eine der fieben freien Künfte, „deren Ehr 
und Name von allen Frommen niemals gefcholten worden“, zu 
deren Pflege er als Magiſter der freien Künfte verpflichtet fei. 
Auch berief er fi) mitunter auf das Beifpiel des Socrates, der 
in feinem Alter wieder jugenblich geworden, als er anfing das 
Saitenfpiel zu fehlagen; ebenfo auf das Vorbild des frommen 
Königs David, der mit feinem Saitenfpiel in Saul die Teu- 
felsſucht geſtillt, in ſich felbft das Gute geftärft und Gottes 
Lob verherrliht habe. Dem Bicar Faber, der ihm wegen fei- 
ner Mufica verfpotten wollte, antwortete er treffend: „Verſtaͤn⸗ 
deſt du dich auf die Laute des himmliſchen Hof, würde dir 
die Sucht nach Ehre, Geld und Blut vergehen!“ 


Die Frucht feines Wirkens ging aber nicht einzig aus feis 
nen gelehrten Kenntniffen und kraftvollen evangelifchen Predig⸗ 
ten hervor, obſchon es heißt: „Er war mit predigen fträng und 
ernfthaft, verfah fin ampt flyßig“, fondern auch aus feiner gan« 
zen Berföntichfeit und feinem redlichen Eifer für chriſtliche Wahr⸗ 
heit. Das offene Herz und warme Gemüth für alle Bedrängte 


97 B 


und Nothleidende; fein Muth und die oft derbe Art, womit er 
die „Zänfer“, d. b: die Möndje und Kanzelpaufer zum Schweis 
gen brachte; feine lebensfriſche Rednergabe, der faft übermäßige 
Fleiß in der Sorge für fein Hirtenamt, feine Theilnahme an 
Mem, was das Volf und Baterland in Leid und Freud’ bes 
rührte: das Alles wirkte zufammen, ihn zum Volksfreund und 
beliebten Seelenhirten zu machen. 


In feinem Privatleben war er wohlthätig, und doch hatte 
a manchmal mit Nahrungsforgen zu kämpfen. Aus feinem 
Bfrundeinfommen fonnte er um fo weniger leben, als er dar 
aus auch die beiden Helfer ernähren und befolden mußte. Noch 
im Jahr 1524 konnte er fein ganzes Cinfommen nicht auf 
60 Goldgulden bringen. Er wollte darum die Stadt Zürich 
verlaffen und wieder nach Einfieveln zurüdfehren. Sein Freund 
Zink rieth ihm diefen Schritt ab, und wendete ſich deshalb an 
den Rat, von Züri. Als ihm Pfarrer Engelhard feine 
Stiftöpfrände abtrat und er zugleich in das Collegium der Ehor- _ 
herren eintrat, befferte fich feine öconomifche Lage, und er wurde 
alſo für die Stadt erhalten. 

Noch bezog er aus der päpftlihen Kammer das jährliche 
Stipendium von 50 Gulden. Der päpftliche Legat Pucct bot 
ihm die doppelte Summe nebft Domherrnpfründen zu Bafel 
und Chur unter der Bedingung an, des Papſtes Abfichten in 
der Eidgenoſſenſchaft zu, fördern; Zwingli ſchlug das Anerbieten 
mit der Erflärung aus: um des Geldes willen laſſe er fi 
nicht hindern die Wahrheit zu Ichren; daher ftelfe er dem Lega- 
ten anheim, ferner die Penfion zu zahlen oder nicht. Ohne 
Bedingung wurde biefelbe bewilligt; als es ihn fpäter drückte, 
wie er ſich gegen Zinf äußerte, fo fünbigte er 1520 die Unter- 
fügung ganz auf, obgleich er bedauern mußte, daß er num 
den Dürftigen minder Fräftig zu Hülfe fommen fönne. 


Allgemein ift befannt, wie er ſich des aus Deutſchland 
flüchtig gewordenen Ulrich v. Hutten angenommen, als ihn die 
Keperrichter zu Coͤln und überhaupt bie Dunfelmänner bis in 
die Schweiz verfolgten und ihm zu Bafel und Bern feine Ruhe 
sönnten, als felbft Erasmus, den er in feinem „Reiterton“ 
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perſoͤnlich verlegt hatte, ihn herzlos von ſich wies. Zwingli 
nahm ſich feiner werfthätig an, und erwirkte bei feinem Freunde 
v. Getoldseck, daß der „legte Ritter deutſchet Nation“ 
auf der Meinen Infel Ufnau im Zürder- See eine Freiftätte, 
Breundespflege und im Auguft 1523 für feine Afche ein ftilles, 
vergeffenes Grab fand. 


Und ſelbſt Zmwingli war mitten in feiner Pfarrgemeinde 
und in feinem Haufe nicht einmal des Lebens fiher. Schon 
ſeit 1520 wurden mehrmals Anfchläge auf nächtlichen Ueberfall 
und Mord gemacht, fo daß bie beiden Helfer und gute Freunde 
des Nachts in feinem Haufe wachen mußten. Man warnte 
feine Hausgenoffen: „fie möchten zufehen, von wo fie Fleiſch 
und Brod äfen.“ In Moͤnchskleidern erſchienen verbächtige 
Leute zu nächtlicher Stunde in feinem Haufe und verlangten 
Zwingli zu fprechen, um ihn unter allerlei Vorwand zu einem 
fpäten Ausgange zu verlocken. Bei einem ſolchen Anlaß wurde 
der eine Diacon, irrtümlich für Zwingli gehalten, von unbe 
kannten Menfchen gewaltfam ergriffen und fortgefhleppt, bis 
fie, ihren Irrtfum merfend, ihn wieber frei ließen. Der Rath 
orbnete deshalb eine befondere Wache für Zwinglis Haus an ; 
es bildete fi) eine Schaar von Jünglingen und Männern zu 
einer Leibwache, welche den Reformator, wenn er Abends aus⸗ 
ging, begleiteten. Man glaubte, dieſe Anfchläge gehen won 
Conftanz aus, doc) iſt Darüber nichts mit Zuderläfigfeit bekannt. 


Bald begannen auch ernftere öffentliche Angriffe auf Zwingli 
von Seiten der wider ihn aufgereizten Stände. Auf der Tag- 
fagung zu Baden 1520 verlangte der päpftliche Legat, unter 
Androhung des Banned, von den’ verfammelten Ständen for 
wohl das öffentliche Verbrennen von Luthers Schriften als bie 
Unterdrüdung feiner _Keperei und Anhänger. Evangeliſch 
und lutheriſch fiel damals in Einen Begriff zufammen, und 
mit Recht Tagte Zwingli: „Es gilt nicht dem Luther, fondern 
{R auf das Evangelium abgefehen.“ Dem Legaten wurde will , 
fahrt; auf obrigfeitlichen Befehl wurde Hin und wieder bei 
freifinnigen Männern, befonders zu Luzern bei Myconius und 
Eollin, Hausunterfuhung nach Feperifchen Büchern gehalten. 


” 


Hiebei wurde aud) des Erasmus griechiſche Ausgabe des Neuen 
Teftaments weggenommen und verbrannt. „Alles was kritzis, 
fragis ift, fprad der Rathsbote, if lutheriſch und wird 
verbrannt!" — 

Zu Züri) erhielt dieſer Angriff auf das Evangelium eine 
Deutung und praftifche Anwendung, die der Legat ſchwerlich 
gebilligt hätte. Zur ſcheinbaren Befolgung des päpftlichen Bes 
gehrens erließ der Rath noch in demſelben Jahre 1520 an die 
Geiftlichfeit zu Stadt und Land das merfinärbige Mandat: 

„Daß alle Leutpriefter, Seelforger und Prädi— 
„Kanten indgemein frei, wie biefes auch die päpfte 
„lichen Rechte zugeben, die heiligen Evangelia und 
„Epiſtel gleihförmig nad dem Geifte Gottes und 
„der rechten göttlichen Schrift alten und neuen Tefta- 
„ments predigen, und was fie mit gemeldter Schrift 
„erhalten und bewähren mögen, verfündigen, und 
„von andern zufälligen Neuerungen und Sapungen 
„ſchweigen follen.“ 

Das ift der erfte öffentliche Alt zum Beginne der Kirchen» 
teform, die Grundwurzel des Proteftantismus. Darin hatte 
man wohl auf Luthers Schriften und Lehre, die in der Schweiz 
Verbreitung und Anhänger gefunden, hingedeutet, fie jedoch nicht 
verbammt, vielmehr in defien und Zwinglis Sinn die reine 
Predigt des Evangeliums zur alleinigen Kirchenlehre gemacht. 
Es laͤßt fi vermuthen, daß Zwingli auf die Faſſung biefes 
Mandats Einfluß gehabt und es | diefer Richtung aufgeftellt habe. 

Für die Geſchichte der Reformation und zur Merthung 
Zwinglis iſt es wichtig, die Stellung des ſchweizeriſchen Refors 
mators zu Luther und defien Schriften hier zu befprechen, um 
darin zu zeigen, daß die Reform der ſchweizeriſchen Kirche nicht 
ein Ableger der deutſchen Kirchenverbeflerung, fondern eine originale 
Beftrebung nad) Wurzel und Entwidlungsgang gervefen. 

Zwingli hat fi zwar überall, wo Gelegenheit und Theil» 
nahme es mit ſich brachten, Luthers Namen und Schriften ange 
nommen und nicht zugegeben, daß man deſſen Lehre für eine 
menſchliche Erfindung und eine häretifhe Lehre erklärte. Dens 
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noch wollte er feine eigene felbftändige Entwicklung unabhängig 
von Luthers Schriften geltend machen; auch die für ihn verfäng- 
liche Anfehuldigung: „daß er Luthers Schüler und Nachbeter 
fei“, nöthigte ihn zu den Außerungen, die wir im Artifel XVII 
feiner Schlußreden vom Jahre 1523 finden. Wir geben das 
Wefentliche in der Färbung des alten Ausdrucks: 

„Ich habe vor und ehe ein Menfch in unfrer Gegend etwas 
von Luthers Namen gewußt hat, angehoben das Evangelium 
zu predigen im Jahre 1516, alfo daß ich an Feine Kanzel ges 
gangen bin, daß ich nicht die Worte, fo an demjelben Morgen 
in der Meffe zu einem Evangelium gelefen werden, für mid 
nahm und diefe allein aus biblifcher Gefehrift auslegte. Wie— 
wohl ic) am Anfang derfelben Zeit noch treffentlich den alten 
Lehrern anhing ald den Inuterern und klarerern, wiewohl mic 
ihrer zu Zeiten verdroß, als der hochwürdige Herr Diebold 
v. Geroldseck, Pfleger zu Einfiedeln, wohl noch eingedenk iſt, 
dann ich dazumal ihm gerathen habe, er ſolle mit allem Fleiß 
Hieronymum leſen, und habe aber datei geredet: es komme, ob 
Gott will, bald dazu, daß weder Hieronymus noch Feiner viel bei 
den Ehriften, fondern die heil. Schrift alfein gelten werde.” — — 

„Als ih) nun im Jahr 1519 zu Zürich anfing zu predigen, 
zeigte id) vor den ehrfamen Herrn Probft und Capitel an, wie 
ich das Evangelium von Matthäo befchrieben, ob Gott wolle, 
ohne alfen menfchlichen Tand predigen und mich darein weder 
wolle beirren noch beftreiten laffen. Zu Anfang defielden Jahres 
Oenn id) an St. Johannis deg Evangeliften Tag gen Zürich 
fam) hatte Niemand bei und. von dem Luther etwas gewußt, 
ausgenommen daß von dem Ablaß etwas von ihm ausgegangen 
war, dad mich wenig lehrte, denn ich vorhin von dem Ablaß 
berichtet war, wie es ein Betrug und Farbe wäre, aus einer 
Disputation, die Dr. Wyttenbach von Biel, mein Here und ger 
liebter treuer Lehrer, vor etwas Zeit zu Bafel gehalten hatte, 
wiewwohl in meiner Abwefenheit. Deshalb mich des Luthers 
Schrift zu derfelben Zeit wenig zum Predigen des Matthäus 
geholfen hat. Zu diefem Previgen von Stund an ein folder 
Zulauf von Allen, die des Wortes Gottes begierig waren, ohne 
Unterlaß Statt fand, daß ich mich felbft Darüber, verwunderte.“ 
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„Jetzt will ich mit den Feinden ber Lehre Ehrifti alfo reden: 
Wer ſchalt mich damals lutheriſch? ALS dann Luthers Büchlein 
som „Bater unfer“ ausging und ich kurz zuvor baffelbe 
im Matthäus ausgelegt hatte, kamen, wie ich mich noch erinnere, 
viele fromme Leute, die mich im Verdacht hatten, ich hätte das 
Büchlein gemacht und hätte ihm des Luthers Namen vorgefegt. 
Wer fonnte mid) damals lutheriſch fhelten? Wie, daß mid) die 
tömifehen Cardinäle und Legaten, dazumal in unfter Stabt 
Zürich wohnend, anfingen zu haſſen und mit Geld umfuppeln 
wollten, mich nicht Tutheriich ſchalten, bis fie den Luther zu einem 
Keger erfannten? Denn dazu mochten fie ihn nicht machen; 
nun fchrien fie, ich wäre lutheriſch. Das, fromme Ehriften, zeige 
ich mit gewiſſer Kundſchaft der Umftände an, damit man erlerne, 
welch’ großen frevelhaften Muthwillen etliche Fürften oder ge- 
fürftete Bettler brauchten, indem fie Alle, welche das Evangelium 
Chriſti predigten, mit des Luthers Namen unterflunden abzu- 
wenden, alfo daß fie alle Lehre Chrifti, werde fie noch fo ordents 
lich geprebigt, Tutherifh nannten, damit fie diefelbe bei den 
Menfchen mißfällig machten, wenn fie ihr eines Menfchen Namen 
gaben, was wahrlich nichts Anderes ald eine grobe Gottes— 
läfterung wäre umd ein gewiſſes Zeichen verziweifelter gottlofer 
Eonfeienz.” 

„Denn wer hat midy aufgerufen das Evangelium zu predi- 
gen und einen ganzen Evangeliften von vorn bis hinten zu 
predigen? Hat das Luther gethan? Habe ich doch angefangen 

* das Evangelium zu predigen, bevor ich Luthern je hatte nennen 
hören, und habe zu foldhem Zweck vor zehn Jahren angefangen 
griechifch zu Ternen, damit ich die Lehre Ehrifti aus ihrem eigenen 
Urfprung erlernen möchte. Wie wohl id) das ergriffen Habe, übers 
laſſe ich Andern zu beurtheilen; jedod hat mic, Luther nicht 
angewieſen, defien Name mir nody zwei Jahre lang unbekannt 
geblieben, nachdem ich mich allein an die bibliſche Geſchrift ge- 
halten hatte.“ 

„Die Päpftler aber beladen mic) und Andere mit ſolchen 
Ramen aus Alefanz (Hinterlift), wie vorhin gemeldet worden, 
und fpredhen: „Du mußt wohl lutheriſch fein, du prebiäft doch 
gleich wie der Luther jehreibt!" — Ich antworte ihnen: „Ich 
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predige doch eben ſo wie Paulus fehreibt, warum nenuft du 
mich nicht lieber einen Pauliſchen? Ja ich prebige das Wort 
Ehrifti, warum nennft du mid) nicht lieber einen Chriften ?“ 
Es ift darum nichts weiter als Alefanz.“ ” 

„Luther ift, wie mich bedünft, fo ein treffentlicher Streiter 
Gottes, der mit jo großem Ernſt die Schrift durchfündelt, als 
Feiner in taufend Jahren auf Erden je geweſen ift (ich achte es 
nicht, daß mich die Päpftler mit ihm einen Keger fehelten wers 
den); und mit dem männlichen unbeivegten Gemüth, damit er 
den Bapft von Nom angegriffen hat, ift ihm feiner jemals gleich 
‚geworden, fo lange das Papſtthum beftanden hat, doch alle an— 
dere ungeſcholten.“ 

„Weffen aber ift ſolche That?" Gottes oder Luthers? Trage 
den Luther felbft, weiß ich wohl, er ſpricht: Gottes. Warum 
fehreibft du denn andrer Menfchen Lehre dem Luther zu, fo er 
fie felbft Gott zufchreibt, und nichts Anderes hervorbringt als 
das, was im ewigen unveränberlichen Worte Gottes behalten 
und geborgen ift? Das holt er reichlich hervor und zeigt den 
himmliſchen Schatz den armen verführten Chriften und achtet 
nicht, was die Gottesfeinde dawider unternehmen und kuͤmmert 
ſich auch nicht um ihr Sauerfehen und Drohen.“ 

„Dennoch will ich Luthers Namen nicht tragen, denn ich 
von feiner Lehre wenig gelefen habe, und habe mich oft feiner 
Bücher mit Fleiß enthalten, damit ich den Päpftlern genug thue. 
Was ich aber von feinen Schriften gelejen (ich meine feine 
dogmatifhe Lehrfäge und Meinungen, die fi) auf die Schrift 
beziehen, denn feiner Streithändel nehme ich mid) nicht an), das 
iſt gemeinlich fowohl befehen und gegründet im Worte Gottes, 
daß feine Ereatur es umftoßen wird." — — — — 

„Sie haben den weidlihen fürtretenden Knecht 
EhHrifti Martin Luther zuerft verdammt und legen dann 
feinen Namen denen auf, die es nicht verdient haben, bamit fie 
aus der Lehre Chriſti eine Sekte und Kegerei machten. Aber, 
o frommer Chrift! laſſe dir Feines Menjchen Namen auflegen 
und lege ihn auch Niemand auf. Sprich nicht zu deinem Naͤch⸗ 
Ren: bift auch lutheriſch? fondern frage ihn, was er auf bie 
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Lehre Ehrifti Halte, wie ihm das Wort Gottes gefalle, ob er 
ein Chriſt fei, das ift, ein umabläßlicger Wirker des Guten 
gegen Gott und die Menfchen!” . 

„Und fo fi die Päpftler auch für Chriften wollen aus⸗ 
geben, fo ſprich: es fol einer den Namen deſſen tragen, für 
den er ftreitet, deſſen Diener er iſt. Seid ihr Diener Ehrifi 
und beſchirmet allein feine Lehre und fein Wort, fo feid ihr 
Chriſten. Steeitet ihr aber für den Papſt und befehirmet ihr feine 
Ehre und fein Wort, fo feid ihr Päpftler. Darum gebet nicht 
u, fromme Ehriften, daß der ehrliche Name Chriſti in Luthers 
Namen verwandelt werde, denn Luther ift nicht für und geflor- 
den, fondern lehrt uns den erfennen, von bem allein wir alles 
Heil haben.“ 

„Laſſet auch die Päpftler unter diefem herrlichen heilfamen 
Namen nicht begriffen werden, bis daß fie Chriſtum, nicht den 
Papft befennen; dann müflen fie uns liebe Brüder und Kinder 
Gottes fein. Alfo will ich nicht, Daß mich die Päpftier lutheriſch 
nennen, denn bie Lehre Chrifti habe ich nicht von Luther ger 
lernt, fondern aus dem Worte Gottes. Predigt Luther Ehriftum, 
fo thut er wie ich; wiewohl, Gott fei Lob, durch ihm unzähle 
bar mehr Menſchen ald durch mich und Andere (denen Gott ihr 
Maß wacht größer oder minder, wie er will) zu Gott geführt 
werden, fo will ich dennoch feinen andern Namen tragen als 
den meines Hauptmannes Chrifti, deſſen Reifiger ich bin, ber 
wird mir Amt und Cold geben, fo viel ihm gut bünfen wird.” 

„Jetzt, hoffe ich, fol Jedermann einfehen, warum ich nicht 
wolle ein Lutheriſcher geſcholten werben, obgleich ich Luther ſo 
hoch fehäge wie irgend ein Lebender. Demnach bezeuge ih vor 
Gott und allen Menſchen, dag ich niemals je an ihn oder er 
an mich einen Buchftaben gefchrieben, noch veranftaltet habe, 
baß geichrieben worden, wie Etliche die guten Leute wollen 
glauben machen. Das habe ich aber nicht darum unteplaflen, 
weil ich deshalb Jemand gefürchtet hätte, fondern um alfer Welt 
damit darzuthun, wie einhellig der Geift Gottes fei, 
daß wir fo weit voneinander Do fo einhellig die 
Rehre Ehrifti lehren ohne allen Anſchlag, wiewohl ih 
ihm nicht gleichftehe, denn Jeder thut foviel ihn Gott heißt.” — — 
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In diefem Gedankenerguß des edlen Zwingli haben wir 
fein Seelenbild aus der innern Bildungsgeſchichte feines Ber 
wußtſeins zur Betrachtung derjenigen vorgeführt, die noch zwei⸗ 
felhaft fein follten, welche Stellung fie diefem Manne unter den 
Reformatoren anweifen müflen. Das edle Bekenntniß feiner 
Beſcheidenheit und zugleich feines Hochſinns in Anerkennung 
Luthers, feiner Demuth vor Gottes Wirken und Gaben, aber 
aud) der Selbftändigfeit feiner Entwicklung, ſowohl in der Er— 
kenntniß als in der Verkündigung der ewangelifchen Wahrheit, fo 
wie fein Muth, womit er fich Öffentlich zu den Lehren und Ten- 
dengen befennt, um deren willen Luther in des Papftes Bann 
und bes Kaiſers Acht gefallen: das Alles mag vorbereitend dar⸗ 
thun, daß wir einen Charakter vor und haben, der den Stempel 
eines großen Mannes in Gefinnung und That ausprägt. Wie 
er für Luther beforgt war, geht auch daraus hervor, daß Zwingli 
den päpflichen Legaten zu beftimmen fuchte, die Bannbulle wider 
Luther nicht in der Schweiz zu verfündigen; ſogleich gab er da- 
mals zur Rechtfertigung Luthers eine Apologie heraus, und lief 
demfelben auch, als er mit der Reichsacht belegt worden, eine 
Zufluchtöftätte in der Schweiz anbieten, wofür er den Schutz 
feiner Regierung zu erwirken verſprach. 

Nach vorftehendem Selbftbefenntniffe Zwinglis ſcheint es 
uns überflüffig, unterfuchend in die alte Streitfrage einzutreten: 
Ob zuerft Luther oder Zwingli der Zeit nach das Reformations- 
werk in Angriff genommen habe, und wem von beiden demnach 
die Palme der Priorität gebühre. Jeder ging, das ift gewiß, 
durch äußere Geſchichte und innern Trieb beftimmt, ohne Abs 
rede oder brieflichen Verkehr, felbft ohme voneinander viel zu 
wiſſen, feinen Weg, wie fie der Geift Gottes führte. Beide 
wurben gleichzeitig an bie Spige der geiftigen Bewegung ger 
ſtellt, welche Europa erfhüttern follte, beide hohen Lobes werth 
und beide große Männer, „venn groß fein, fagt Joh. Mül- 
Ier, heißt vor Zehntaufenden feines Geſchlechts her- 
vorragen durch That, Kraft und Willen.“ 

Man darf daher von Luther und Zmwingli behaupten: Beide 
waren original, — fie ergänzten, aber fie copirten 
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leginn der Kirchenverbefferung zu Bürid in dem An- 
s 
griffe auf die Saftengebote und den Cölibat. 
(on 1522—1523.) 


Man Fann das päpftliche Kirchenſyſtem in Verfaffung und 
Lehre dem Gefüge eines Gemölbes vergleichen, dem der Einfturz 
droht, wenn einer ober etliche Steine aus dem Bogen genom- 
men werden. - 

Darum haben in voller Erkenntniß der Gefahr von jeher 
die ftrenggläubigen Freunde und Vertheiniger diefes hierarchifchen 
Syftems jo hartmädig jeglicher Reform, jelbft in den äußern 
Beiwerfen und Einrichtungen der Kirche ſich widerfept, alle Miß— 
braͤuche in Schug genommen und die Religion in Gefahr er- 
Härt, wenn irgenbivo ein einzelnes, noch jo offenbares Gebrechen 
angegriffen oder nur eine Umgeftaltung erftrebt wurde. In Folge 
dieſes Widerſtrebens erklärt ſich das Verfahren des Triventiner 
Eoneiliums, daß es haaripaltend 135 Anathemata gegen Anders- 
gläubige ausſprechen Fonnte. 


„Im Kampfe entgegengejegter Weltkräfte, fagt Ranfe, ift 
felten ein Menſch fähig, fi) mit voller Freiheit für die eine 
oder andere Seite zu entfcheiden.“ Aber dennoch muß der Grund» 
fag gelten, daß in der Kirche und im Staate nur das göttliche 
Geſetz der oberfte Richter fein müfie. Das Papſtthum hat aber 
von jeher das Kirchenintereffe, das Priefterrecht, das auf die 
Tradition gegründete Dogma zum oberften Geſetzgeber erhoben 
und damit aud über das Evangelium gerichtet. Im demſelben 
Sinne gab die roͤmiſche Curie in feinem Pun’te nah, als im 
Verlauf der Reformation mehrere Fürften, ſelbſt der römifch ger 
finnte Erzherzog Ferdinand und Herzog Albrecht von Baiern, 
einige Zugeftändniffe in Abſchaffung auffallender Mißbraͤuche 
forderten, und die damaligen Häupter ber Proteftanten, ver 
Ehurfürft von Sachſen und Landgraf Philipp von Heflen, fid) 
auf eine Vermittlung einlaffen wollten, wenn die Priefterche, 
das Abendmahl in beiderlei Geftalt zugeſtanden, die Uebertretung 
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der Faftengebote minder ftreng beftraft und die Gewalt bes 
Papftes und die geiftliche Gerichtsbarfeit auf rein Kirchliche Dinge 
befehränft würden. : 

Nach unferer Vergleihung dieſes Syſtems mit einem Ges 
wölbe iſt begreiflich, daß Rom, wie e8 war und fein wollte, 
ohne Selbftgefihrdung in Nichts nachgeben konnte; doch wie 
viel Unheil wäre vermieden worden, wenn zu rechter Zeit der 
oberfte Biſchof nad) Vorfehrift des göttlichen Gefeges die Reform . 
felbft zur Hand genommen und nicht Alles an Jedes gejegt, 
den Widerftand gegen den Widerftand, die Spaltung und zulegt 
gänzliche Lostrennung eines namhaften Theils der Gläubigen 
vom Verband der Kirche herbeigeführt hätte! 

Man hat Häufig der Reformation die Spaltung in ber 
Kirche, die Zerfplitterung der deutſchen Nation, die Schwächung 
der Reichögewalt, das Sinfen der Kaiſermacht, die kirchlichen 
Wirren und blutigen Neligionöfriege zum Vorwurf gemacht, 
gleich als falle die Schuld auf diejenigen, welche der Selbft- 
fucht gegenüber die höchften fittlihen und religiöfen Güter des 
Menfchenherzens retten und nur dem Zuge des göttlichen Geiftes 
gehorhen wollten! Nichts rechtfertigt aber fo entſcheidend die 
Reformation als die Gefchichte ihrer Tendenzen und deren Ziel- 
punfte. — 

Als Zwingli auf feiner Bahn in Verfündigung des gütt- 
lichen Wortd muthig vorwärts fehritt und mit Der Fackel ber 
evangelifchen Wahrheit eine dunkle und ſchadhafte Stelle nad 
der andern im römifchen Lehr» und Kirchengebäude befeuchtete, 
da äußerte ſich fein Wirken im Glauben und Verhalten feiner 
Zuhörer auf eine fo vordringende Weife, daß das taufendjährige 
Gewölbe der päpftlichen Kirche immer fihtbarer zu wanfen bes 
gann. Der Widerfpruch, den die neue Crfenntniß gegen bie 
ſtarre Kirchenpolitif aufregte, hielt fi, wie natürlich, nicht läns 
ger in blos ftillen Betrachtungen, fondern ging zu Thaten über, 
welche, wie alle Verbefferungen, die aus der Entwidlung und 
den Fortfchritten der Volksbildung hervorgehen, in ihrem Fort⸗ 
gange unüberwindli und nicht immer einer berechneten maps 
vollen Leitung oder dem Willen der Urheber und Führer ges 
horfam waren. 
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Das Volk, durch die evangeliſche Predigt des Veſſern be 
lehrt, legte die Kanzelvorträge der Möndye und Meßprieſter an 
ven Mapftab ber göttlichen Offenbarung, und ald es erfannte, 
wie ſich die bisherigen Verwalter der göttlichen Geheimnifie zu 
den Biendwerfen der falfchen Propheten hergegeben und die Ge⸗ 
meinde irre geführt hatten, da geichah nicht felten, daß Hand- 
werfer fowohl auf der Straße als in der Kirche die Prediger 
der alten Kiccheglehre zu Rebe ftellten, ihnen laut widerſprachen, 
fie des Irrthums und der Lüge beſchuldigten, da von allen ihren 
Worten nichts. in der heil. Schrift ſtehe oder derfelben gemäß fei. 
Das waren freilich Streiter und Waffen, gegen welche bie der 
Schrift unfundigen Priefter zwar poltern und jchmähen, aber 
nicht auffommen oder obfiegen fonnten. Zwingli mißbilligte zwar 
diefe Eigenmacht und Störungen in der Kirche, doch nahm er 
fi mit Hinweifung auf den Paulinifchen Brief an die Korinther 
(1 Kor. 14,29 1.) der Volföftimme für das Coangelium mit der 
Erklärung an: „Wie nady Chriftus die Fiſcher und Zölfner 
Iehrten, fo werben in unfern Tagen die Glafer, Müller, Hafr 
ner, Gießer, Schufter und Schneider zu lehren anfangen.” 


So wie diefe Bewegung unter dem Bolfe einen ſelbſtändi⸗ 
gen Charakter annahm, mußte Zwingli felbft dafür auf den 
Kampfplag treten. Noch ivar im Aeußern des Gottesdienftes 
und kirchlichen Lebens nichts zu Zürich geändert worden; erft 
mit dem Angriff auf die Faftengebote und den Eölibat 
fielen etliche Steine aus dem Gefüge des römiſchen Kirchen- 
gewölbes, fo daß fertan die Reform zur äußern Erſcheinung wurde. 


Im März 1522 hatte Zwingli in einer Predigt erwieſen, 
daß das Verbot gewiffer Speijen in der Faftenzeit feinen Grund 
in der Schrift habe. Sogleich nahmen fich einige Bürger, 
darunter auch der von Detingen in Baiern ftammende und feit 
1519 in's Buͤrgerrecht zu Zürich aufgenommene Buchdruder 
Chriſtoph Froſchauer mit ſeinen Gehülfen die Freiheit 
heraus, ohne Dispenſen in der Faſtenzeit und ohne Unterſcheidung 
der Tage ſowohl Fleiſch und Eier als andere von der Kirche 
verbotene Speifen zu genießen und daraus Fein Hehl zu machen. 
Was der Papft für Geld gab, glaubten fie ohne Binde ſich 
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felbft nehmen zu dürfen, zumal ſchon längft die Butterbriefe 
und ähnliche zum Mißbrauch der geiftlichen Einkünfte erfundene 
Verbote und Dispenfen beim Volle zum Aergerniß geworden 
waren. Im Evangelium fand ſich dafür fein Beleg, und ber 
Rath, welchen der Apoftel Paulus den erften Iudenchriften als 
Ermahnung gegeben, follte für die Gläubigen aller Zeiten und 
Bölfer Fein unverbrüchliches Geſetz fein. 

Als die Schuldigen, von geiftlichen Zionswächtern beim 
Nathe verklagt, deshalb ohne Verhör in gefängliche Haft gelegt 
wurden und aud) des Biſchofs von Conſtanz Weihbiſchof Bat 
Lin mit mehreren Abgeorbneten zu Zürich erfehien und zuerft 
bei Propſt und Capitel der Chorherrn, wo Zwingli in einer 
derben Belehrung ihm abfertigte, dann auch beim Rath der 
Stadt fehwer und nicht ohne Drohungen über die zu Züri 
einreißenden Neuerungen klagte, zwar den Namen Zwinglis 
nicht nannte, aber Allen verftändlich ihn als Stifter der Unord- 
nung bezeichnete: da wurde das Signal zum öffentlichen Aus- 
bruch des Firchlichen Kampfes zwifchen den Bertheidigern der 
evangeliſchen Freiheit und der bifcpöflichen Gewalt gegeben. 

Der Rath) brachte am 8. Ypril 1522 die Sache vor den 
Großen Rath der Zweihundert und lud dazu auch den Leut⸗ 
priefter Zwingli nebft zwei andern Stabtgeiftlichen ein, um über 
die Faftenfrage Rede und Antwort zu geben. 

‚Hier wollte der Weihbiſchof auf Feine Weife mit Zwingli 
fi in eine Disputation einlaffen, verweigerte auch Ihm nachzus 
weifen, daß er wider das Wort Gottes -beider Teftamente ges 
predigt habe; doch zu Rede und Gegenrede gedrängt, wurde er 
von Zivingli mit dem Worte Pauli an Timotheus: „daß alle 
Creatur Gottes gut und nichts verwerflich fei, was mit Dank⸗ 
fagung empfangen dur) das Wort Gottes und Gebet geheiligt fei“, 
fo vollftändig überwunden, daß er beftegt Die Verſammlung verließ. 

Ueber diefe Verhandlungen giebt Zwingli nähere Auskunft 
in einem Schreiben an feinen Freund Fabrieius: „Huldrychen 
Zwinglis Sendbrief an Erasmus Schmied über bie 
Verhandlungen der am 7. April an die Zürcher gefchidten Ge 
ſandtſchaft.“ 
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Ueber die Hauptfrage in diefer firchlichen Angelegenheit war 
der Rath getheilter Anficht, doch die Mehrheit ſtand auf Zwinglis 
Seite. Am 9. April fam es zu dem Befchluffe: den Bifchof zu 
bitten, er möge durch eine Verfammlung von Prälaten und 
Theologen die ftreitigen Artikel unterfuchen und beftimmen laſſen, 
woran man fih ohne Verſtoß gegen Ehrifti Lehre zu 
halten habe, damit nicht der Eine dieſes, der Andere etwas Ans 
deres lehre, wodurch das arme Wolf verwirrt werde und zuleht 
nicht wiffe, woran es fei. Inzwiſchen wurde den Reutprieftern 
geboten, in ihren Vorträgen die Baftengebote nicht anzutaften 
und Jedermann zur Pflicht gemacht „nicht ohne merkliche Urs 
ſach“ die Faſten zu brechen. 

Da Zwinglis Predigt den Anftoß hiezu gegeben und im 
Munde und Gefehrei der Gegner vieljeitig entftelt wurde, fo 
gab er fie am 16. April 1522 in Drud heraus unter dem Titel: 

„Bom erkiefen und fryheit der fpyfen. Bon ärger 
nuß und verbößerung. Ob man gewalt hab die ſpy— 
fen zu etlichen zyten verbieten. Meinung Huldrichi 
Zwinglii zu Zürich gepredigt.“ 

Es ift das die erfte Drudjchrift Zwinglis in der Reforma⸗ 
tionsſache, ein wahrhaft apoſtoliſches Sendfehreiben an die hrift- 
liche Gemeinde, worin er die evangelifche Freiheit in Beziehung 
auf bisher gebotene Faften und Speifeverbote gegen alle Men- 
ſchenſatzungen durch die ſprechendſten Zeugniffe der heil. Schrift 
vertheidigt. 

Die Predigt zerfällt in zwei Haupttheile. Im erften wird. 
aus neun Haupfftellen des neuen Teftaments bewiefen, daß 
einem chriftgläubigen Menfchen alle Speifen zu eſſen erlaubt 
jeien, folglich das Erfiefen der Speifen von ihm nicht gefordert 
werde. Im andern Theile werben die dagegen vorgebrachten 
Einwürfe mit der Schrift widerlegt. Darin verlangt Zwingli, 
man folle das Faſten nicht verbieten, fondern nur das Efien er⸗ 
Tauben, und zwar ganz umter dem Gefichtspunfte des Apoſtels 
Paulus im Römerbriefe, der das Faſten als eine fubjective Ges 
wiſſensſache auffaßte und das Reich Gottes nicht in Efien und 
Trinken, fondern in den Glauben und die Liebe ſetzte. Zwingli 
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ſchließt dann mit-den Worten: „Summa, daß id es furz 
made: willt du gern faften, thw es; willt du gern 
das Fleiſch nit eſſen, if es nit, laß mir aber daby 
den Chriſtmenſchen fry!* 

Diefe Schrift machte einen tiefen Eindruck; deshalben er- 
hoben die Mönche, befonders die zu Zürich eingenifteten Domi- 
nicaner, Barfüßer und Auguftiner, ein großes Geſchrei, klagten 
beim Rath und forderten, daß man Zwingli zum Schweigen 
bringe, ed werde fonft große Unruhe daraus entfiehen. Etliche 
im Rath, unterftügten den Antrag der Mönche; ald in dieſem 
Augenblicke durch die Rathöftube ein lauter Knall ertönte, blickte 
fi) betroffen die Berfammlung an, darin ein Vorzeichen ge- 
wahrend. (Am 7. Juni 1522.) Zu Beilegung diefes Handels 
orbnete der Rath eine Commiffion an unter Borfig des Bürgers 
meifterd Marr Röuft, um beide Parteien zu hören und zu 
beſcheiden. Sie erſchienen, und hier machte Zwingli die Freiheit 
des Evangeliums, mit Berufung auf feinen Amtseid und auf 
das Rathömandat, von 1520 mit ſolchem Nachdruck geltend, 
daß den Mönchen die Weifung wurde: Die Streitfache ‚ruhen 
zu laſſen und Hinfort nur das Evangelium, Baulum und die 
Propheten zu predigen, dagegen die Lehren und Spigfindigfeiten 
des Thomas und Scotus, und überhaupt der Scholaftifer liegen 
au laſſen. 

Diefe Weifung griff ſchon tiefer als das frühere Mandat, 
und zugleid) pofitiver als jenes die Fundamente ber herrfehen- 
den Kirchenlehre an. Unterdeſſen ließ das vom Biſchof vers 
langte Gutachten auf ſich warten; aber ruhig zufehen war nie- 
mals die Sache der römiſchen Politik. In einem Hirtenbriefe 
wendete fi) der Biſchof an Propft und Gapitel zu Zürich, und 
forderte zum eifrigften Wiverftand gegen Neuerungen auf. Zwar 
gab er darin felbft zu, es habe ſich manches Schriftwibrige in 
der Kirche eingefehlichen, aber dennoch wagte er die höchft be- 
denkliche Lehre zu äußern: „Der gemeinfhaftliche Irrthum bilde 
ein Recht." Gegen den Kirchengebrauch dürfe Niemand handeln, 


ALS diefer Brief im Kapitel verlefen wurde und alle Ans 
wefende auf Zwingli blickten, da erhob er ſich mit den Worten: 
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„Weit ich auf euer Geſichte leſe, daß ihr dieſe Schrift als 
auf mich gerichtet glaubt, wofür auch ich fie halte, fo begehre 
id, daß ihr mir fe zuftellet. Dit Gottes Hülfe will ih darauf 
antworten, daß Jedermann den Betrug und die Wahrheit unters 
ſcheiden lerne.“ . 

Er fehrieb darauf feine Vertheidigungsſchrift „Archetele s 
d.5. Anfang und Ende”, datirt vom 22. Auguft 1522, worin 
e 69 Punfte feiner Lehre an's Licht ftellt und den Biſchof er- 
mahnt: Er möchte ſich von böswilligen Menfchen nicht verleir 
ten laſſen die Wahrheit unterbrüden zu wollen. Das fei auch 
nicht moͤglich, fie werde ſicherlich mit all ihrer göttlichen Kraft 
und Macht an den Tag treten. — Er erbot ſich auch zu einer 
Disputation darüber. 


Als Erasmus diefe Schrift gelefen, mahnte er zu Vorſicht 
und Mäßigung, und ſchloß mit den Worten: „Sei, lieber 
Zwingli, nit blos ein tapferer, fondern aud) ein 
vorſichtiger Kämpfer, dann wird dir Chriftus aud 
den Sieg verleihen.“ 

Biſchof Hugo wandte fi darauf an die zu Baden ver- 
fammelte Tagſatzung mit der Klage, daß feine Mandate über- 
treten würden; die Vorſteher der Städte und Länder möchten 
ihm beiftehen, den Ungehorfam zu unterdrüden und ben alten 
wahren Glauben aufredht zu halten. — Es ift eine neu hervor- 
tretende Erſcheinung, daß die roͤmiſche Kirchengewalt ſich an bie 
Voltshülfe wendet; die Tagheren nahmen ſich auch des Biſchofs 
an und liegen in ver Nähe von Baden den evangeliſch gefinnten 
und in Zwinglis Sinne predigenden Pfarrer Urbanus Weif 
zu Fißlibach verhaften und gefangen dem Bifchof überantworten, 
wo er in langer Haft gehalten und von Johann Faber viel ger 
quält wurde. Es war dieß die erfte öffentliche Gewaltthat gegen 
die Reform und das Signal zu vielen andern blutigen Thaten. 

Unterbeffen achtete in Zürich der Faftengebote, wer wollte; 
Thon Viele hielten fi) an den Sinn des Zurufs vom Himmel, 

Ihe zum Apoftel Petrus gefprochen worden : „Stehe auf, 
etrus, ſchlachte und iß. Was Gott gereinigt hat, 
das mache du wit gemein!“ 


A 
Zu der Zeit wurde die Eidgenoſſenſchaft durch ein allges 
meines Unglüd jtürmifch bewegt. Im April 1522 hatten die 
ſchweizeriſchen Solbtruppen unter Frankreichs Zahne in einem 
tollfühnen Sturm auf das Faiferliche Lager bei Bicocca in ber 
Lombardie über 3000 Mann verloren. Die Schuld fehoben die 
Anführer auf die Franzoſen; mit Groll und Klagen über Franf- 
reichs Treulofigfeit kehrten die Ueberlebenden nach der Heimath 
zurück. Die bradhte für den Augenblick eine ſolche Verftimmung 
auf die fremden Solddienſte hervor, daß die Landögemeinden 
von Schwyz und Nidwalden auf fünfundzwanzig Jahre alle 
fremde Bündniffe und Jahrgelder nach dem Beifpiele Zürichs 
- abfehwuren. Diefe Stimmung benugte Zwingli, und erließ in 
feinem patriotifhen Eifer das obenermähnte Sendſchreiben: 
„Ermahnung an die chrfamen, weifen, ehren- 
feften älteften Eidgenoffen zu Schwyz, daß fie ſich 
vor fremden Herrn hüten und entladen.” 


Er entſchuldigt feine Freiheit, daß er ein ganzes Land zu 
lehren fich unterfange, mit dem Salomonifchen Sprude: „Gieb 
dem Weifen einen Rath, fo wird er noch weiſer.“ Dann zeich- 
net er mit ftarfen Farben die Zwietracht, welche blos um der 
fremden Herrn willen die Eidgenoffenichaft zerreiße, und die ver- 
derblichen Xafter und Gottlofigfeiten, die durch die Solddienſte 
genährt und ohne Scham öffentlich zu Schau. getragen würden. 
„Mit fremdem Geld und Krieg, fagt er, bringt man böfe Sit- 
ten heim, Frauenzucht nimmt ab, Weichlichkeit überhand. Wer 
groß Leibving hat, ftirbt nicht gern. Herren Gaben ziehen Neid 
und Haß nad fi, und diefe Uneinigfeit und Unwillen zc. 
Darum, fromme, weile, getreue, liebe Ehrenleut von Schwyz! 
ermahne ich euch, hütet euch vor der fremden Herrn Gelb, das 
und umbringen wird!” 

Bei allen Anläffen fprach fi Zwingli gegen jeden Krieg 
aus, der nicht fir Das Vaterland oder die höhern fittlichen 
Güter des Menſchen als Nothwehr und auferlegt werde; auch 
in diefem Sendbriefe deutet er zurüd auf die Voroäter, welche 
blos zum Schug ihrer Freiheit und ihres Rechts mit göttlichen 
Beiftand ihre Feinde überwinden und niemald um Lohn Chris 
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fienleute zu todt gefchlagen. Im Krieg für die eigene Sache 
feien fie ftets fleghaft, im fremden Dienft mehrmals fieglos 
geweſen. 

Dieſes Wort zu rechter Stunde geſprochen machte ſolchen 
Eindruck, daß die Landsgemeinde von Schwyz durch ihren Land⸗ 
ſchreiber eine Dankſagung an Zwingli ergehen ließ. Bald aber 
ſchlug beim Klang des fremden Goldes die gute Stimmung in 
die alte Habſucht um; der Schwur wurde vergeſſen, die Kirche 
loſste die Gewiſſen. Seitdem waren die zu Schwyz und Nid- 
walden die heftigften Wiverfacher Zwinglis und der Reforma- 
tion, aber deſto eifriger im fremden Solddienſt. 


Im Sommer deſſelben Jahres 1522 ritt eines Tags ein 
fremder Barfüßer- Mönch in feiner Kutte auf einem Efel in die 
Stadt Züri ein. Es war Franz Lambert von Avignon, 
der die Untiefen des Klofterlebens Tennen gelernt und in Luthers 
Schriften einen neuen Stern am Morgenhimmel ded Tags er- 
blikt hatte. Er wollte nad) Wittenberg. zu Luther, obgleich er 
noch in manchen Feſſeln des alten Kirchenthums einherging. 
Zu Zürich hielt er Vorträge und vertheidigte die ürbitte der 
Heiligen. Mitten im Vortrage fiel ihm Zwingli in's Wort mit 
dem Zuruf: „Bruder, du irrſt!“ Der Möndy ftugte; Zwingli 
ergriff das Wort und überwand den Mann, dem e8 um Wahrs 
heit zu thun war, fo volftändig mit dem Schriftbeweis, daß 
Franz Lambert völlig befchrt mit einer neuen Anfchauung von - 
Zürich nad Wittenberg wanderte, fpäter auf der neuen Hoch⸗ 
ſchule zu Marburg eine wichtige theologiſche Stelle bekleidete, 
bei der Homberger Synode 1526 eine Hauptrolle fpielte, nach 
her dem Marburger Gefpräch beiwohnte, ſich feitdem für Zwinglis 
Abendmahlslehre erflärte und als Reformator in Heſſen ſich 
großen Ruhm erwarb. Wie einft Julius Eäfar fein aufrühreri- 
ſches Heer mit dem einzigen Anredewort „Quiriten!“ bändigte, 
fo Hatte Zwingli hier den feurigen Geift des Woignoner Mönche 
mit dem Vorwurf der Lüge überwunden. 

Der voichtigfte und folgenreichfte Schritt Zwinglis in dem⸗ 


felben Jahre war der Angriff, den er und etliche feiner Freunde 
gegen einen ber ftärfften Grundfteine des Hildebrandismus und 
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des Mriefterftolges unternahm, gegen das Berbot der Brier 
fterehe. 

Im Juli 1522 wurde zu Einfiedeln das Felt der gro- 
Ben Engelweihe mit gewohnter Pracht gefeiert. Auf Ein- 
ladung des Abminiftrators v. Geroldsed übernahmen Zwingli, 
Leo Ju dae und der Johanniter -Gomthur Conrad Schmied zu 
Kuͤßnacht die üblichen Gaft- und Feldpredigten. Kräftig-und 
heftiger als je zuvor griff hier Zwingli das gefinnungslofe 
Wallfahren, die Gaufelwerke des Ablaffes, die übermäßige Ver⸗ 
ehrung und angebliche Wunberfraft des Marienbildes an. Alfor 
bald verbreiteten feine Widerſacher durch die ganze Schweiz das 
fügenhafte Gerede, daß er die Jungfrau Maria gefchmäht und 
Gott in der Mutter unſers Erlöfers geläftert habe. Beſonders 
großes Auffehen machte diefe Verleumdung in feinem Heimath- 
thal Toggenburg; feine Brüder ſetzten ihn unter bittern Vor— 
würfen davon in Kenntniß. Deshalb gab er eine zu Zürich) 
gehaltene Predigt unter dem Titel: „Bon der ewig reinen 
Magd Maria, der Mutter Jeſu Chrifti unfers Er 
löſers, Predigt zu Zürich gethan von Huldreichen 
Zwingli im Jahr 1522“ im Drud heraus, und widmete fie 
im Borworte feinen Brüdern Heini, Clauſen, Hanfen, 
Wolfgangen, Bartholome Zwingli. Darin ehrte er, 
wie ziemlich, die Iungfrau Maria um ihrer Holbfeligfeit und 
Gottergebenheit willen, lehrte aber Chriftum als den einzigen 
Mittler zu unferm Heil; diefer Sohn fei die höchfte Ehre für 
die reine Gottesmagd geweſen, darum man fie wohl ehren, aber 
nicht anrufen oder göttlich verehren folle. 

Bei Anlaß diefes Aufenthalts zu Einſiedeln entwarf er in 
Verbindung mit mehreren gleichgefinnten Prieftern das merk 
würdige Bittfhreiben in lateiniſcher Sprache an Biſchof Hugo 
zu Gonftanz, und in deutſcher Sprache an die Obrigfeiten ber 
eibgenöffifchen Stände um Genehmigung ziweier Bitten von der 
hoͤchſten Wichtigkeit. 

Das Schreiben an den Biſchof iſt datirt vom 2. Juli 1592 
und hat bie Adreſſe: 

„Bittfreiben einiger eidgenöſſiſchen Prieker 
„an den ehrw. Herrn Hugo Bifchof zu Eonftanz, daß 
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„er ſich nicht wider die Predigt des Evangeliums ver 
nbegen laffe, nod das Wergerniß der Hureret ferner 
„bulde, fondern den Prieftern geftatte Eheweiber zu 
„nehmen oder wenigftens dagegen Nachſicht übe.“ 


Das andere Senbfehreiben ſchließt den Hauptinhalt des 
erftern in fich, und ift vom 13. Juli 1522 mit folgender Ueber 
ſchrift verfehen: 

„Eine freundliche Bitte und Ermahnung etlicher 
„Briefter ver Eingenofienfhaft, daß man das heilige 
„Evangelium zu predigen nicht abfhlage noch Um 
„willen darob empfahe, ob die Prediger zu Ver— 
„meidung von Aergerniß ſich ehlich vermählen.“ 


Erftere Schrift trägt folgende Unterfehriften: Balthafar 
Trach ſel, Pfarrer zu Arth; Georg Stäheli, Pfarrer zu 
Weiningen; Wernher Steiner, Priefter zu Zug; Leo Sud, 
Pfarrer zu Einfiedeln; Erasmus Schmied, Chorherr zu 
Züri; Simon Stumpf, Prädicant zu Höngg; Jodocu s 
Kildymeyer, Chorherr zu Luzern; Ulrich Pfifter, Pfarrer 
zu Ufer; Caspar Großmann, Prädicant zu Zürih; Hans 
Schmied, Caplan zu Zürich und Ulrih Zwingli, Pfarrer 
zum großen Münfter zu Zürich. 

Andere Cleriker hatten zwar der Sache und Faſſung biefes 


Sendbriefs zugeftimmt, aber aus Nüdficht auf befondere Ver- 
häftniffe ihre Unterfopriften nicht hergegeben. 


In fräftiger aber ehrerbietiger Sprache bewies Zwingli nebft 
Genoſſen feinem Oberhirten die Schriftmäßigfeit der Prieſterehe, 
und ermahnte ihn bei Allem, was göttlich und menſchlich fet, 
„das mit Vorſicht und Klugheit abzutragen, was 
vermeffener Uebermuth aufgebaut hätte” Er möchte 
ber menſchlichen Blödigfeit (d. i. Schwäche) zu Hilfe Fommen 
umd dafılr etwas wagen. „D du glüdfiches, unbeftegtes Ges 
ſchlecht der Landenberge, wenn du von allen Bifchöfen Deutſch⸗ 
lands zuerft die Wunden, zu heilen verfuchen wirft; wie werben 
die Schriftfteller jemals ſolche That verſchweigen, wie werden 
die Gelehrten bein Rob verfünden! Jetzt fürwahr fieht dir zu 
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rechter That die Thiire offen; Hüte dich, daß dir nicht aus Läffi- 
gen Händen die bargebotene Gelegenheit entrifien werde!“ x. 

Eben fo werden im andern Sendſchreiben die eidgenöfftichen 
Stände ermahnt: „bei dem Geifte Gottes, der felbft Gott ift 
und in all feinem Erleuchten und Einſprechen (Theopneuftin) 
niemals der Priefterfhaft die Ehe verboten, vielmehr geheißen, 
möchten die Obrigfeiten geftatten, was vor Gott nicht ſündlich, 
vor den Menfchen nicht ſchaͤndlich fei.” Am Schluffe fagt der 
Verfaffer: Er und feine Freunde wollen „von viel Urfachen 
wegen“ ihren Namen nicht unterfchreiben. 


Diefer Schritt Zwinglis, ohne Heuchelei und ohne Scheu 
ausgeführt mit dem Sinne, der Wahrhaftigkeit für die Duelle 
aller Tugenden hielt, war fein Uebergang über den Rubico. 
Damit warf er dem Hildebrandismus in der Kirche und dem 
Heuchelſchein des Priefterftoizes den Fehdehandſchuh hin. Beide 
Schreiben enthalten eine Anzahl merfwürdiger Stellen, welche 
die Eiterbeulen der kirchlichen und clericalen Zuftände fehmerz- 
haft treffen mußten. 

Wenn er die Taͤuſchungen im Keuſchheitsgelübde bei ber 
Weihe eintretender Cleriker fchildert, wie auf bie Frage bes 
Weihbiſchofs: „Sind eure Gelübde rein, die ihr dem 
Herrn darbringet?” der Wortführer der jungen Priefter bie 
fachverdedende Antwort giebt: „Ja, foweit es des Men- 
fen Gebrechlichkeit erlaubt“, und dann hinter dieſem 
Schilde der Ausflucht die ganze Menfchlichkeit der finnlichen 
Natur fih den Weg zum Weltleben offen hält; wenn wir in 
dem ziveiten Senpbriefe Iefen, wie bie Bifchöfe in den Eon- 
eubinatsfteuern und für jedes wider das Gelübde erzeugte 
Pfaffenfind durd eine Geldbuße ber Schulbigen ven zwei, 
vier und mehr Gulden ſich eine einträgliche Geldquelle eröffne- 
ten, und alfo aus Habfucht und Heuchelei die Unzucht in Pacht 
nahmen; wenn Zwinglt in dem Zuruf an den Biſchof: Er 
möchte dad Aergerniß der Hurerei nicht länger duls 
den“, die allbefannten Lafter in vielen Priefterwohnungen feiner 
Zeit angreift und am Schluffe feiner Ermahnung die Zucht⸗ 
lofigfeit junger Cleriker in den Worten zeichnet: „Es if gar 
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ein gefährli Thier ein junger Pfaff, ‚der Zugang 
haben mag von feines Amts wegen zu jungem Bolt, 
es feien Weiber oder Jungfrauen. Stroh vom Feuerl“; 
wenn er an die alte ſchweizeriſche Uebung erinnert, Daß die Ger 
meinden bei Einfegung eines neuen Drtögeiftlichen häufig dem⸗ 
felben zur Pflicht machten, „ſich eine eigene Concubine 
im Haufe zu halten“, damit die Ehefrauen im Dorfe vor 
feinem Gelüfte ficher feien; wenn man erfennt, daß er zu biefer 
Warnungstafel den Stoff aus dem Leben gegriffen und darin 
weltbefannte Schäden am Franfen Leibe der Kirche aufdeckte: fo 
gehört eine maßlofe Gutmüthigfeit oder Heuchelei dazu, den Refors 
mator darüber tadeln zu wollen, daß er die falfchen Propheten 
auf den Bifchofsftühlen und die vielen Schleichwege der niebern 
Cleriker zwiſchen ihrem Gelübbe und den Trieben ber menſch⸗ 
lichen Ratur fo offen an das Licht’ zog, und bie übertündhten 
Gräber der Sittlichfeit zur Anſchauung brachte; daß er zur Bes 
wältigung der Concubinen» Wirthſchaft und andrer Unzuchts⸗ 
werfe die Herftellung der Priefterehe als das, einzige und dem 
göttlichen Geſetz gemäße Heilmittel in Vorſchlag brachte. Nicht 
ohne Schmerzen und Wunden konnten freilich die Reformatoren 
das faule Fleiſch am Leibe der Teidenden Kirche ausfchneiden. 
Was mit Gewalt aufgedrungen und zum frefienden Krebsſchaden 
geworden war, dagegen Fonnten nur Schneibeärzte helfen. — 
Es ift befannt, daß Luther und Zwingli in der Erfämpfung 
des natürlichen Rechts zum Eingehen einer chriftlichen Ehe für 
jeden Geiftlichen, der es wollte, von fcheinheiligen Prieftern und 
andern Widerſachern, auch noch jegt von überfpannten Romans 
tifern, vielfältig und mit der Beſchuldigung eigener Weltluſt 
geihmäht worden; es ift aber eben fo allgemein befannt, daß 
der aufgedrungene Eölibat weder im göttlichen Gefeg noch im 
Wefen und in der Aufgabe des chriftlichen Geiſtlichen irgend 
einen triftigen Grund habe. Allerdings hatte der göttliche Stifs 
ter der Kirche im ehelofen Stande gelebt, aber weder den Apofteln 
nody überhaupt feinen Yüngern die Ehe unterfagt; vielmehr 
fordert der ganze Geiſt der enangelifchen Lehre die Heifighaltung 
der Ehe als einer göttlichen AAftalt. Der Apoftel Petrus führte 
auf feinen .Miffionen, als er Gemeinden fliftete und denſelben 
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Lehrer und Bifchöfe vorfegte, feine Gattin mit ſich, und ber 
Apoftel Paulus erklärte fi) (1 Eor. IX, 5) eben fo gut wie 
Kaiphas zur Ehe berechtigt, und forderte in feinem Briefe an 
Timotheus, daß ein Bifchof unfträflih und eines Weibes Mann 
fe. Die Apoftelfchüler Ignatius, Juſtin, Papias, Eyprian, 
mehrere Kirchenwäter, wie Hilarius und Andere, Iebten in einer 
chriſtlichen Ehe. Bis zum fiebenten Jahrhundert find, wie 
Zwingli in feinem Sendſchreiben nachweist, viele Söhne von 
Biſchoͤfen und Prieftern auf den päpftlichen Stuhl erhoben wors 
den, und wenn auch ſchon frühe die morgenländiihe Bußidee 
das Verbot der Priefterehe erftrebte und daffelbe auf der Synode 
zu Ricaͤa (325) nur mit Mühe abgewendet, aber auf der Kirchen⸗ 
verfammlung zu Gangra durch Synodalbeſchluß die Verachtung 
der Ehe mit dem Anathema belegt wurde, und bis gegen Ende 
des elften Jahrhunderts viele Biichöfe und Priefter im Eheſtand 
lebten: fo gelang es dennoch dem Beuergeift eines Gregor VII, 
der die Priefter zu einem Moͤnchsorden, den Elerus in den Augen 
der Welt zu einer reinern Menfchenfafte erheben wollte, hinter 
der Priefterweihe bie Brüde abzubrechen, welche den Cleriker mit 
dem allgemeinen Mutterftamm der Menfchheit verbinden mußte. 


Der Eölidat war eine Zwangspflicht, aber das Mittel war 
wider Gott und die Natur. Darum hat es ſich auch fo ſchwer 
geraͤcht, denn mit der Glape und Weihe hörte der Cleriker nicht 
auf ein Menf und ein Sünder zu fein. Daher gefchah, wenn 
nicht überall, doch häufig, daß fofort die Goncubinen- und ans 
dere Suͤndenwirthſchaft da ihren Einzug hielt, wo die hriftliche 
Ehefrau das geiftlihe Haus räumen mußte. 


Wenn Papft Pius V, defien Frömmigfeit fo allgemein ges 
rühmt wird, feufzend befennen mußte: „das Papftthum fei ihm 
zur Srömmigfeit nicht förderlich; es trage nicht bei, zum Heil 
der Seele die Glorie des Paradiefes zu erlangen“, fo fonnte in 
dem Gelübde, in der Weiße des Clerikers weder die fittliche 
Kraft des Menfchen noch die befondere Gnade des Himmels ges 
fichert fein; und wenn die Kirche felbft das Band der Ehe als 
ein Sarrament heiligt, wie konnte fie es denen verfagen, bie 
nicht blos Lehrer, fondern auch Vorbilver für die Gemeinde fein 
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folen! So ſtellt ſich von allen Seiten der erzwungene Gölibat 
als innerlid unwahr, als eine große Lüge dar, und iſt in der 
That für Unzählige zu einem tiefen Abgrund geworden. 


Mit Recht ſprach Zwingli darüber fein verwerfendes Urtheil 
aus: „Warum das Unnatürliche der Ehelofigkeit vom Geiſtlichen 
fordern? Reinigfeit zu bewahren ift eine göttliche Gabe, die nur 
bei den Wenigften ſich findet. Wehe denjenigen, die durch ſolchen 
Zwang Unzucht, heimliche Greuel, Heuchelei und Aergerniß 
verbreiten, während eine ehrliche Ehe weder im Alten noch Reuen 
Teftament verboten, in beiden eine Menge von Beifpielen für 
fih hat. Hinweg daher mit dem Cölibat wie mit dem falfchen 
Wahne von einer befondern Heiligfeit des Priefterftandes und 
allen herrfehfüchtigen Planen, die Darauf gebaut werben 1" — — 
„Es wird auch erfehen in den Worten Pauli, daß der Bifchof 
ober Pfarrer, der nicht Feufch Tebt und doc) Fein Eheweib nimmt, 
ein falſcher Hirte ift, denn er ſchämt fich der Schande nicht, ja 
er fügt dem frommen Volke mehr Schande zu.” 


Es hat eine innere Sachverwandtſchaft, daß er gleichzeitig 
mit dieſen Angriffen auf das Coöͤlibat auch in bie düftern Räume 
der thränenbeneßten Kloſterzwinger das Licht der evangelifchen 
Wahrheit zu tragen bemüht war. Sorgfältig waren befonber® 
die geiftlichen Stifthäufer und die Ronnenflöfter vor der neuen 
Lehre verfehloffen worden, damit in ber Unwiffenheit deſto befier 
der Werldienſt mönchifcher Uebungen erhalten werde. Im Klofter 
der geiſtlichen Ftauen am Oedenbach zu Zürich Hielten die 
Domintcaner ald Prediger, Seelforger und Beichtväter firenge 
Wache gegen die Lehre Zwingfis; um fo mehr ftrebte dieſer auch 
dorthin das göttliche Licht durch die enangelifche Predigt zu tragen. 
Auf Grund der Behauptung, daß er als Leutpriefter der Bifchof 
zu Zürich fei, daß ihm vermöge feines Amts auch Predigt und 
Seelforge in den Klöftern zu Zürich zuftehe, trat er mit den 
Mönchen in einen heftigen Kampf, und mit Hülfe des Raths 
legte er. Nun aber weigerten ſich viele diefer Stiftsdamen, aufs 
gehegt von den Mönchen, Zwinglis Predigt zu hören. Des 
halb gab er zu ihrer Belehrung feine dort gehaltenen Vorträge 
in einer befondern Schrift heraus, welche unter dem Titel: 
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„Bon der Klarheit und Gewißheit des Wortes Got⸗ 
te8° unterm 6. September 1522 im Drud erſchien und „den 
Ehrfamen, frommen geiftlihen Frauen, Priorin und ganzem 
Convent am Oedenbach in ber loͤblichen Stadt Zürich” gewidmet ift. 


Das Wort wirkte. Die Schweftern hörten bald williger 
die evangelifchen Vorträge, welche Zwingli anfänglic) allein, 
fpäter ‚abwechfelnd mit dem nad) Zürich berufenen Leo Judae 
dort hielt. Nicht Iange darauf verließen viele biefer geiftlichen 
Frauen die Zellen am Dedenbady und fehrten in die Welt zurüd, 
um dem wahren Hirten ihrer Seelen in einem chriftlichen Lebens⸗ 
beruf würbiger zu dienen. 


Leo Judae, bisher zu Einfledeln, war im Herbft 1522 
von ber Gemeinde der „Leyenkirche zu St. Peter“, welde 
im Gegenſatz gegen bie übrigen Stiftö- und Klofterfirchen bie 
einzige eigentliche Volkskirche in Züri war, als Pfarrer 
erwählt und berufen worden, und fland feitdem neben Zwingli 
mit der großen Summe feiner theologifchen Gelehrfamteit und 
tiefer Sprachfenntniffe, mit feiner lebhaften Rebnergabe und 
hohem Geiftesmuth als Freund, Amtögenoffe und Mitfämpfer 
im Feuer ber reformatorifchen Thätigfeit. In Disputationen, 
gelehrten Arbeiten, unb beſonders in der Ueberfegung ber heil. 

, Schrift war er einer der thätigften Mitarbeiter. Ihm verdanken 
wir aud die Erhaltung der meiften öffentlichen Borträge und 
theologiſchen Erklärungen Zwinglis, die er treu nachzuſchreiben 
pflegte. Mit dem ihm eigenen Humor ſchildert Zwingli feinen 
Leo oder Leu im Bilde eines homerifchen Helden: „Auch iR 
bier, ſchteibt er an Myconius, unfer Leu, der mit einer unges 
heuern Kraft brüllt und nad) Gerechtigkeit bürftet, er zwar klei⸗ 
ner als Teucer, doch tapferer als Ajar!“ 
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Pas erſte Weligionsgefprädh zu Bůrich. Der Sieg des 
Schriftbeweifes. 
(Am 29. Januar 1523.) 


Schon frühe war ‚die römifche Curie durch ihre Legaten 
auf den kühnen Schweizer aufmerffam geworden, der als ein 
weiter Luther, und noch bedenklicher für Rom durch fein tieferes 
Andringen an die Fundamente des päpftlichen Stuhls den Ein» 
fluß und Beſtand der Hierarchie in dem Lande bebrohte, das 
erweislich von befonderer Wichtigkeit für die roͤmiſche Politik 
war. Die Soldſchaaren aus der Schweiz Fonnte der Papft 
eben fo wenig für feine Plane entbehren, als er fie gerne unter 
Frankreichs Fahne wider fich gebrauchen fah. Darum ſchien es 
bedenklich, das reizbare Alpenvolf abzuftogen, und befonders war 
die Stadt Züri) zu fehonen, weil fie allein vom franzöfifchen 
Bündniß fern geblieben und für den Kirchenftaat hilfreich ger 
wefen war. Daraus ift erflärlih, warum man ſo glimpflich 
mit Züri und Zwingli verfuhr und durch Lockkuͤnſte erfirebte, 
was die Strafruthe aus der Bundeslade nur verdorben hätte. 
Zwingli felbft deutet das an in den Worten: „Wir wurden 
nicht abgefallen und abtrünnig geſcholten, fondern mit hohen 
Titeln geprießen.“ 

Wir haben oben erwähnt, daß Zwingli ſchon als Leuts 
priefter zu Einfieveln mit dem Titel und den Vorrechten eines 
Acolythen⸗ Caplans gekoͤdert, daß er durch die angebotene Ver- 
doppelung der Penfion noch tiefer in das römifche Intereffe ge» 
zogen werben follte; aber feine ganze Handlungsweife beurfundet, 
daß die römifchen Fifcherfünfte bei ihm nicht verfangen Fonnten. 
Sein Geift und der feines Volks zu Züri war zu hell, um 
im Trüben zu fiſchen; beide blieben ſich treu. 

Zu Ende des Jahres 1521 war PBapft Leo X geftorben, 
und follte nun erfahren, ob feine Zweifel an der Unfterblichfeit 
der Seele guten Grund hatten. 

Auf den apoftolifcpen Stuhl wurde, auf des Kaifers Betrieb, 

‚ am 9. Januar, 1522 ber fittenftrenge Niederländer Adrian VI 
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erhoben, der ald Ausländer und wegen feines Reformeifers den 
Cardinaͤlen widerwärtig, ald Erzieher und Anhänger des Kai 
ſers dem franzöftfhen Hofe verhaßt, zwar pedantiſch und ein 
feitig in feinen Anſichten von der Kirche, ihren Gebrechen und 
den Mitteln zu ihrer Verbeſſerung, doch aber den Fürften Deutſch⸗ 
lands und vielen treuen Freunden der Kirche willfommen war, 
weil die Welt von ihm die Herbeiführung befferer Zuftände in 
der Kirche erwarten durfte. 

Hadrian wendete auch ſogleich alle feine. Thätigfeit diefem 
Verderbniſſe zu, und wollte recht ernftlich im eigenen Haufe 
und gleichſam zunächft vor feiner Thüre kehren, bevor er ſich 
mit den politifchen Planen des Kaiſers befaßte. Der neue Papft 
betrachtete aber die lutheriſche Härefle als die Grundwurzel der 
ausgebrochenen Verwirrung, und wollte nicht zugeben, daß die 
"Reform der Kirche durch eine andere Hand als die des Kirchen» 
oberhaupts durchgeführt werde. Auch ihm galt die Marime: 
„Alles für das Volt, nichts durch daffelbe.“ 


In feinem Eifer verglich er den Ruther mit Mohamed, 
nannte ihn, „bie Peft und Schmach der deutſchen Nas 
tion“, und verlangte von den Fürften feine Ausrottung und 
Vernichtung. So wenig verftand er die Zeitbewegung oder Lu⸗ 
thers Sinn und Geift, daß er die deutſchen Bürften durch die 
Behauptung fehreden wollte: die Söhne der Bosheit würden 
unter der Fahne ber Firchlichen Freiheit bald auch wider die Fürften- 
rechte die Waffen erheben, und alfo von den Pfaffen ſich gegen die 
weltliche Macht wenden. Wer verfennt hierin den alten Kunfts 
griff, womit zu allen Zeiten bis auf unfere Tage auch die ges 
vechteften Klagen der Völker ald Revolution gebrandmarft wer⸗ 
den follen? 


Auf der andern Seite erfannte Papſt Hadrian die Roth 
wendigfeit einer Reform an Haupt und Gliedern ganz ehrlich 
an. Er legte fein Bekenntniß in der merkwuͤrdigen Inftruction 
ab, die er an den Runtius Ehieregato ſchrieb: „Daß viel 
Verabſcheuungswuͤrdiges bei dem. heiligen Stuhl Statt gefuns 
den; vom Haupt fei das Verderben und die Seuche in alle 
Praͤlaten der Kirche gefahren. Kein Einziger erfülle feine Pflicht, 
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Alle jeien abgewichen; Niemand von Schuld frei, auch fein 
Einziger. Darum wolle er ſich Mühe geben, die Heilung des 
Schadens da zu beginnen, von wo das Uebel Urfprung und 
Ausbreitung ‚genommen; er bebürfe jedoch hiezu Friſt, weil das 
Uebel zu alt und mannichfaltig fei.“ 

Durch folches Geftändniß zu großen Hoffnungen ermuthigt, 
faßten die deutſchen Fürften auf dem Tage zu Nürnberg bie 
befannten hundert Beſchwerden über Die Mißbräude und 
Uebergriffe der Kirche zu einer Denffchrift zufammen und fen» 
deten fie dem Papfte zu, lehnten aber die Verurtheilung Luthers 
und feines Anhangs ohne vorhergehende Unterfuhung ab. So— 
gleich zeigte fich in Hadrian der Geift des alten Papftthums. 
Ueber die Einmifhung und Weigerung der Füͤrſten erzürnt, 
wenbete er fi) an den Kaiſer und verlangte deſſen Einfcpreiten. 
Man fieht, er verfannte ſowohl die Politit des Kaiſers als den 
Widerftand der päpftlichen Curie, die feinen Reformator, auch 
wenn es ein Papft fein wollte, auffommen ließ. Hadrian mochte 
es ehrlidy meinen; aber er war für diefe Zeit und Bewegung nicht 
der Steuermann, der das Fahrzeug durch die Brandung feiner 
widerftrebenden Umgebung hindurch führen Tonnte. 


Zwingli, mit den Ränfen der Carbinäle und Hofleute am 
Sig des neuen Papfted beffer befannt und bei ſich überzeugt, 
daß auch ber Fräftigfte und befte Papft darüber nicht leicht Herr 
werden könne, gab fogleih, und zwar nicht aus Furcht, fons 
dern um nicht anmaßlidy zu erfcheinen, anonym die Heine Schrift 
heraus: „Rathſchlag wider den Bortrag des römifhen 
Bifhofs Hadrian an die deutſchen Fürften zu Nuͤrn— 
berg gerichtet, gegeben von einem Freunde der hrifts 
lihen Kirche und deutfchen Freiheit.” 


Darin zeichnete er die Rathfchläge des Papftes als eitel 
Taͤuſchungen, und in der beabfichtigten Vernichtung Luthers nur 
bie Verhinderung der evangelifhen Sache. Er warnte ernft und 
dringlich fowohl die Fürften als die ſchweizeriſchen Stände, mar 
möge das Berbefferungswerk nicht ſolch ungerifien Verſprechungen 
des Rapftes, und Luthers Sache nicht den Römlingen zum Opfer 
bringen. Jetzt ſchmeichelten die Römer den Deutſchen; fobald 
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fie ihre Zwecke erreicht hätten, würden fie ihrer fpotten. „Nicht 
des Luthers Sache, führt er fort, fondern des Evangeliums 
nehme ich mich an, denn Jedem ift befannt, daß fie alle Dieje- 
nigen 2utheraner nennen, weldhe das Evangelium reiner vers 
fünden, damit fie in größerm Umfang und defto graufamer ihre 
Wuth auslaffen fünnen. Wenn daher Habrian, ohne Zweifel 
ein weifer und gelehrter Herr, in Wahrheit das Reich Chriſti 
wieder aufrichten will, fo wird er vor allen Dingen befehlen, 
daß Chriſti Lehre rein, treu und zu allen Zeiten gepredigt werde, 
und wird ber ganzen Ehriftenheit verfprechen, daß er nach ſei⸗ 
nen Kräften Alles nach Chrifti Willen verbefiern wolle. Nur 
dann werden Alle, welche wahre Ehriften fein wollen, dem Bes 
ginnen ihre Herzen zumenden. Wenn aber Luther, ohne Wis 
derfprudy ein frommer und gelehrter Mann, unwürdig behan- 
delt wird: wer wird dann noch ficher fein? Bereits fol Eras- 
mus für ein Keger erflärt worden fein; wenn diefer etwas ver» 
brochen hat, fo bat er wahrlich nur darin gefehlt, daß er die 
Römlinge allzufehr ſchonte und nach des Eli Weife väterlich 
und liebevoll ermahnen, anftatt wie Elias mit bitterm Ernft fie 
ſtrafen wollte. Sollte aber das gefchehen, fo wird, bei Gott! an 
die Frömmften und Unſchuldigſten zuerft die Reihe kommen.“ 


Wie fehr behielt Zwingli in der Hauptfache Recht! Har 
drian ftieß nach allen Ceiten auf Widerſtand, am meiften bei 
der römifhen Curie, die feinen feiner Aufträge aus Arglift 
richtig ausführte. Darum gefhah nichts für die Reform ‚der 
Kirche, und es ermahrte fi) an Habriand Beftrebungen fein 
eigener Ausſpruch: „Wie viel trägt es aus, im welche Zeiten 
auch der befte Mann fällt!“ 

Einen fo verwegenen und hartnädigen Gegner, der im 
Harniſch des Glaubensmuthes eben fo Fräftig im Angriff, als 
Luther feft im Widerftande war, hoffte die römifche Politik durch 
Lockſpeiſe umzuftimmen; man fuchte im Stillen durch Freunde 
und durch Sendſchreiben auf ihn einzuwirken. 


Papſt Hadrian gab feinem Legaten Ennius zwei Briefe, 
welche derfelbe zu Anfang Ianuar 1523 von Conftanz nad 
Zuͤrich fendete, den einen an den Rath der Stabt, den andern 
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an Zwingfi ſelbſt. In beiden Sendſchreiben redete der heilige 
Bater die Sprache der Vertröftung, und an Zwingli mit der 
Zunge ber alten Schlange; denn er ftellte ihm vor, welder 
Gunſt und Hochachtung er ob feiner Verdienſte und Gelehr⸗ 
famfeit werth erſcheine, welch’ reiche Belohnungen und Ehrens 
fielen er zu erwarten habe, wenn er die Interefien des römifchen 
Stuhles fördern helfe. 

Der Legat wendete fi auch an den päpftlichen Caplan 
Zinf zu Einfieveln, um durch deffen Freumdeseinfluß auf den 
Reformator zu wirfen. Zinf ermittelte fo viel aus den Abſich⸗ 
ten der Päpftler, daß er auf die Frage: was denn wohl Zmingli 
für feine Nachgiebigfeit von Rom zu erwarten habe? die merk⸗ 
würdige Antwort geben fonnte: „Alles, mit Ausnahme der 
päpftlichen Krone /Omnia usque ad ihronum papalem).“ 


Das war weder unflar noch wenig; dennoch machte ed auf 
Zwingli feinen Eindruck, da fein felfenfefter Sinn für die Wahr: 
beit, nicht für feinen Gewinn erglühte. Vielmehr fehritt er in 
diefen Tagen zu einem neuen Unternehmen, das wegen ber 
Deffentlichfeit des Afts und feiner Folgen die ſchweizeriſche Re- 
formfache in ein neues Stadium hinüberführte. 

In jedem großartigen Prinzip liegt eine bewegende Kraft, 
welche unabhängig von jedem menfchlichen Gigenwillen, oft wir 
der Wunf und Willen der Urheber, eine ganze Gefammtheit 
ergreift und vorwärts treibt, und dann am mächtigften wird, 
wenn fie zur Volksſache wird. 

Auch zu Züri) und anderswo Fam es im Verlauf der Re 
formbewegung nicht ſelten vor, daß die Prediger in berfelben 
Stadt und Kirche, oft von der gleichen Kanzel herab, ſich 
gegenfeitig widerſprachen, fich öffentlich des Irrthums, des Ber 
trugs und ber Keherei beſchuldigten, und hiedurch das Volk, 
ohne daß fie vielleicht grundſaͤtzlich es wollten, gewiſſermaßen 
zum Richter uͤber Glaubensſachen machten. War dann in die⸗ 
fen Republifen das Volk gewonnen, fo gab es zu jener Zeit 
keine weltliche oder Firchliche Macht, welche den Gang der Dinge 
hätte aufhalten ober beherrfchen fünnen. Es war daher dem 
Reformationsgange in der Schweiz eine andere Grundlage als 
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in ben beutfchen Fürftenländern durch die politifchen Berhält- 
niffe und die größere Autonomie der freien Gemeinden in ber 
Schweiz umd deutſchen Reichöftänden vorgezeichnet, umd es hat 
ſich diefer Unterſchied nachher im Umfreife des reformirten an- 
ders als im Gebiete des Iutherifchen Kirchenverbands ausge⸗ 
prägt. Luther mußte auf die Anſchauungen und die Mitwir⸗ 
fung der Fürften und Landesherren mehr oder weniger Rüdficht 
nehmen, und es haben fidh feitvem die Iutherifchen Prediger mit 
der fürftlichen Gewalt verbunden, während Zwingli, fpäter 
auch Calvin, es mit dem Volke und Volfsräthen zu fchaffen 
hatten, die in alfen öffentlichen Angelegenheiten, darum auch 
in Kirchenſachen feinen fremden Willen über fi) anerkennen 
und nad dem Prinzip des Gemeindelebens auch über Kirchen⸗ 
thum und Glaubensbefenntniß entfcheiden wollten. Es liegt 
darin die Wurzel, daß das reformirte Kirchenthum mehr einer 
republikaniſchen, das lutheriſche mehr einer monarchifchen Ver⸗ 
faffung fi) zuneigte, ja völlig Hingab. Wir gewahren for 
glei) jet diefen Entwicklungsgang in Zwinglis weitern 
Schritten. 

Durch den öffentlichen Angriff, welchen der Biſchof von 
Conſtanz im Frühjahr 1522 durch feinen Weihbiſchof und durch 
feine Erlaſſe an das Capitel der Chorherren und den Clerus 
auf Zwinglis Lehre und Perfon verſucht hatte; durch Zwing⸗ 
lis fräftige und offene Vertheidigung ; durch des Biſchofs Klage 
bei der Tagjagung zu Baden; durch den dadurch veranlaßten 
Beſchluß des Landcapiteld am Zürher- See, fünftig nur Schrift- 
lehre zu predigen; durch Zwinglis und Luthers Schriften war 
allmählig ein Zuftand der Gemüther zu Zuͤrich eingetreten, der 
um fo mehr eine georbnete Entfeheidung unter Mitwirkung ber 
Obrigkeit forderte, als in Zuͤrich unter dem Volle und Elerus 


Äh Diele fanden, welche die überhand nehmende Anſchauung 


in Glaubens» und Kirchenfachen für Keperei hielten, und daher 
Unheil für fi) und das öffentliche Leben beforgten. Es lag der 
Gedanle beiderſeits nahe, daß man zu einer Entſcheidung durch 
Gewalt ſchreiten dürfe, weil die Wichtigkeit der Sache dazu ber 
rechtige. Es mußte demnach über die Frage entfchieden wer» 
den: ob in Lehre und Gottesdienſt Finftig dem fog. Alten ober 





127 
Neuen die Herrſchaft gebühre? und jedes der beiden Prinzipe 
behauptete, das alte, kirchlich reehtmäßige und Acht chriftliche 
zu fein. 

Der Rath von Zürich wurde von allen Seiten ber ftür- 
mifch zu Herftellung der Ordnung gedrängt. Der Biſchof, bie 
eidgenöffifchen Mitftände, die Anhänger des Alten und bie 
Freunde der Reform verlangten fein Einfchreiten, natuͤrlich jede 
Partei in ihrem Sinne. Doch der Rath war in fidh ſelbſt ger 
theilter Anſicht, und ſchwankte deshalb. 


In diefem Moment gab Zmwingli den Anftoß zu einer Ent- 
ſcheidung. Er erfehien vor dem Rath mit dem Antrag: 

„Es möchte ihm geftattet werden, In einem öf— 
„fentlichen Religionsgefpräh vor dem Rath, dem 
„Biſchof oder feinen Commiffarien, vor Gelehrten . 
„und Ungelehrten über feine Lehre Rechenſchaft zu 
„geben; wo er dann Unrecht habe, wolle er fi nicht 
„nur weifen, fondern au ftrafen laffen; habe er 
„aber Recht, fo folle man nit fürder das Recht als 
„Unrecht fchelten Iaffen, fondern.die Wahrheit des 
„göttlihen Worts fhirmen und fördern.“ 


Aus der Gefcjichte der Reformation ift hinlänglich befannt, 
daß auf den öffentlichen Disputationen, über Glaubensfachen die 
gegenüberftehenden Parteien und Wortführer felten, faft niemals 
zum offenen Bekenntniß ihrer Niederlage gebracht worden. In 
der Regel ſchrieben fich beide nachher den Sieg zu; aber überall, 
wo nicht nach dem canonifhen Recht, nad) der Tradition und 
dem Brauche der römifchen Kirche, fondern nach den Ausfprüs 
hen der heil, Schrift und ben Zeugniffen der Altern Kicdhen- 
väter entſchieden wurde, hat jedes Mal der Schriftbeweis 
auf das anweſende Volk einen ſolchen Eindruck gemacht, daß 
die päpftliche Partei in der öffentlichen Meinung unterlag, moch⸗ 
ten auch) die Borfigenden und die gelehrten Richter fo oder an- 
ders ſich ausſprechen. 

Darum mochte auch Zwingli glauben, es ſei an der Zeit, 
den Ausfchlag für die Reformſache auf dem Wege des Schrift⸗ 
entfheids zu fuchen. Nach reiflicher Erwägung ging auch 
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der Rath auf feinen Antrag ein, und erließ unterm 3, Januar 
1523 das öffentliche Ausſchreiben zu einer Disputation auf den 
29. deffelben Monats. 

Sofort erging von Zürich aus an den Biſchof zu Conſtanz, 
an die Boten der zu Baden verfammelten Tagfapung, an alle 
Geiftlihen des Landes, an Gelehrte und Ungelehrte öffentliche 
Anzeige, Mahnung und Einladung zur Theilnahme, damit fi 
erzeige, was auf dem wahren Grunde der heil. Schrift beruhe, 
was fürderhin zu halten oder abzufcaffen fei. „Der Herr, 
fo hoffen wir, wird diejenigen, welche mit fo großem 
Eifer. die Wahrheit ſuchen, dahin erleuchten, daß wir 
als Kinder des Lichts auch Fünftig im Licht wandeln 
mögen.“ 

Die eivgenöffifhen Stände, Schaffhaufen ausgenommen, 
lehnten die Theilnahme ab. Der Bifchof, obgleich er der eins 
berufenen Verfammlung das Recht der Entfcheidung in Firchlis 
hen Dingen nicht zugeftchen konnte, wagte dennoch nicht unbe» 
dingt abzulehnen; er fendete deshalb vier Anwälte: feinen Hof⸗ 
meifter Sriedrih von Anwyl, den Generalvicar Johann 
Faber, den Dr. Bergenhans und Dr. Martin Blanſch 
von Tübingen mit dem Auftrage: „Nicht zu disputiren, 
fondern zu hören, zu rathen und zu ſcheiden.“ — 

Für diefes Gefprädy hatte Zwingli in Eile 67 Thejes 
over Schlußreden ald die Summe feiner Lehre in deutſcher 
Sprache aufgeftellt, welche gebrudt und vom Rath, mit einem 
Begleitfereiben an die Geiftlichkeit, den Bifhof und die Mit- 
fände verfandt wurden. Es fonnten demnach Freunde und 
Gegner fid) vorbereiten und ſich mit der Ausrede der Ueber- 
raſchung nicht entſchuldigen, wie dennoch Johann Faber es zu 
thun die Stirne hafte. Für die Gefchichte der ſchweizeriſchen 
Reformation, und befonders für Zwinglie Entwicklungsgeſchichte 
find diefe Thefes fo wichtig, gleichſam das Programm feiner 
teformatorifchen Anſchauung, daß wir fie volftändig hier auf⸗ 
nehmen, nach dem deutſchen Original und der lateiniſchen Ueber» 
fegung im Ausdrud verſtaͤndlich gemacht. 

„Diefe nahbeftimmten Artikel und Meinungen 
befenne ih Huldrych Zwingli in der löblichen 





Stadt Zürich gepredigt zu haben aus Grund der 
Schrift, die theopneuftos (d.i. von Gott eingege 
ben) heißt, und erbiete mich mit berfelben dieſe 
genannten Artifel zu beſchirmen und zu erobern. 
Und wo id) jegt berührte Schrift nicht recht ver- 
ftände, mid beffern Verftands Goch aus gedach— 
ter Schrift) berichten zu laffen. 
Evangelium: 

4) Ale die irren und läftern Gott, welde dem Evangelium 
ohne die Beftätigung der Kirche Feine Autorität zufchreiben. 

2) Die Summe des Evangeliums ift, daß unfer Herr Chriſtus 
Jeſus, der wahre Cohn Gottes, und den Willen feines 
himmlifhen Vaters fund gethan und mit feiner Unſchuld 
vom Tod erlöst und mit Gott verföhnt hat. 

Jeſus Chriftus: 

3) Ehriftus iſt daher der alleinige Weg zur Seligfeit für 
Alte, die jo waren, find und fein werben. 

A) Wer eine andere Pforte fucht ober zeigt, ift ein Mörder 
der Seelen und ein Dieb. 

5) Darum irren aud) die, und wiſſen nicht, was das Evange⸗ 
lium ift, welche andere Lehren dem Evangelium gleichftel- 
Ten oder höher achten. 

6) Denn Ehriftus Jeſus ift der Wegführer und Hauptmann, 
allem menſchlichen Geſchlecht von Gott verheißen und auch 
geleiftet. 

7) Daß er ein ewiges Heil und Haupt fei aller Gläubigen, 

die fein Leib find, der aber tobt it und nichts vermag 

ohne ihn. 
Kirche: 

Daraus folgt zum Erften, daß alle die, fo im .Haupt 

leben, Glieder und Kinder Gottes find. Und das ift die 

Kirche oder die Gemeinfchaft der Heiligen, die Hausfrau 

Ehrifti, ecclesia catholica. 

9 Zum Andern folgt, daß wie die leiblichen Glieder ohne 
Herrſchaft des Hauptes nichts vermögen, alfo in dem Leibe 
Chriſti Niemand etwas vermag ohne fein Haupt Chriftum. 

9 


8 
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Menfhenfagungen: . ° 
10) Wie der Menſch toll ift und Die Glieder, fo fie etwas ohne 
das Haupt wirfen, dann reißen, verwunden, ſich felbft 

ſchädigen; alfo find die Glieder Chrifti, wenn fie ohne ihr 
Haupt etwas unternehmen, taub, fehlagen und beſchweren 
fich felhft mit unweiſen Gejegen (Sagungen.) 

11) Daher fehen wir, daß die Sagungen der Geiftlichen von 
ihrer Pracht, Reihthum, Standesrechten, Titeln und Ger 
ſehen die Urfache alles Unfinnes find, dieweil fie mit dem 
Haupte in Wiberfpruch fiehen. 

42) Alſo toben fie noch, nicht‘ des Hauptes wegen (denn alle 

- Brommen befleißen ſich, das mit Gottes Hülfe zu biefer Zeit 
an’8 Licht zu bringen), fondern daß man fie nicht mehr will 
laffen rafen und toben. Denn die Frommen wollen: allein 
ihrem Haupte Ehrifto Gehör geben. 

13) Wo man auf diefes höret, erlernt man lauter und Far den 
Willen Gottes, und wird durch feinen Geift der Menfch zu 

* ihm gezogen und gleichfam in ihn verwandelt. 

14) Darum follen alle Chriſtmenſchen ihren höchſten Fleiß darauf 
verwenden, daß allein das Evangelium Chriſti allenthalben 
‚geprebigt werde. 

Glaube: 

15) Ber an das Evangelium glaubt, wird gerettet, wer nicht 
glaubt, verdammt. Denn alle Wahrheit it Har in ihm. 

16) Im Evangelium lernt man, dag Menfchenlehre und Satzun⸗ 
gen zur Seligfeit nichts nüge find. 

Papſtthum:; 

17) Chriſtus iſt der einzige ewige Hoheprieſter, daraus wird 
ermeffen, daß die, welche fich für Oberpriefter ausgegeben 
haben, der Ehre und Gewalt Chrifti widerfireben und fie 
bei Seite ftoßen. 

Meſſe; 

18) Chriſtus, der ein Mal fi) am Kreuze dargebracht, iſt das 
Opfer, weldyes in Eiwigfeit für die Sünden aller Menfchen 

‚genug thut. Daraus folgt, daß die Meſſe kein Opfer, 
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fonbern des Dpferd ein Wiedergedaͤchtniß iſt und ein 
Siegel der Exlöfung durch Chriſtum. 
19) Chriſtus iſt der alleinige Mittler zwifchen Gott und uns. 
Sürbitte der Heiligen: 

%) Da uns Gott alle Dinge in feinem Namen geben will, fo 
folgt daraus, daß wir außerhalb dieſes eebens keines an⸗ 
dem Mittlers bedürfen, 

A) Wenn wir auf Erden füreinander Sitten, fofen wir das 
im Vertrauen thun, daß uns alle Dinge allein durch 
Chriſtum gegeben werben. 

Gerechtigfeit und gute Werke: 

22) Chriftus iſt unfere Gerechtigfeit. Daraus folgt, daß unfere 
Werke nur infoweit gut find, als fie in Chrifto gethan 
werden, aber als unfere Werke nicht recht und nicht gut find. 

Reihthum und Pracht der Geiftlichen: 

3) Ehriftus verwirft die Habe und Pracht diefer Welt; daraus 
wird ermeffen, daß die, fo Reichthum in feinem Namen 
fammeln, ihn groͤblich fhmähen, da fie ihn zum Dede 
mantel ihres Geizes und Muthwillens machen, 

Freiheit der Speifen: 

2%) Ein jever Menſch ift zu den Werfen, die Gott nicht gebo- 
ten hat, nicht verpflichtet, er darf zu aller Zeit jede Speife 
genießen. Daraus wird erlernet, daß die Käs- und Buts 
terbriefe roͤmiſche Betrügereien find. 

Beiertag und Wallfahrt: 

3) Da Zeit und Ort den Ehriften unterworfen find, nicht ber 
Menſch ihnen, fo lernen wir daraus, daß die, fo Zeit und 
Ort anbinden, die Chriften ihrer Freiheit berauben. 

Kutten, Kleidung, Zeichen: 

%) Gott ift nichts mißfälliger ald Gleißnerei. Daraus folgt, 
daß Alles, fo fich vor den Menfchen heilig Rellt, eine fÄhwere 
Gleißnerei und Verruchtheit if. Damit fallen Kutten, 
Zeichen, Platten (Glatzen.) 

Drden und Sekten: 
M) Alle Menfchen find Brüder Chriſti und Brüber zueinan⸗ 
9: 
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der; daher ſollen ſie auf Erden keinen zum Vater aufwerfen. 
Damit fallen hin Orden, Seften, Rotiten. 

Ehe der Geiſtlichen: 
Da Alles, was Gott erlaubt und nicht verboten hat, recht 
iſt, fo erkennen wir daraus, daß die Ehe allen Menſchen 
gleichmäßig zuſtehe. 
Wenn die Geiftlichen empfinden, daß ihnen von Gott die 
Keuſchheit verfagt ift, und fie heirathen nicht, fo fündigen fie. 

Gelübde der Reinigkeit: 
Die fo Reinigfeit geloben, übernehmen naͤrriſch oder kindiſch 
zu viel; daraus erlernen wir, daß die, welche folde Ge— 
lühde von den Menſchen annehmen, an den frommen 
Menſchen freventlich fündigen. 

Vom Bann: 
Den Bann kann fein einzelner Menſch Iemand auflegen, 
fondern die Kirche, das ift die Gemeinde derjenigen, unter 
welcher der Bannwürdige wohnet, zufammen mit dem Bifchof, 
das ift, mit dem Pfarrer. 
Den allein, der öffentliches Aergerniß giebt, darf man in 
den Bann thun. 

Unrechtfertiges Gut: 
Unredytmäßig entwendetes Gut foll man nicht den Tempeln, 
Klöftern, Mönchen, Pfaffen, Nonnen, fondern den Armen 
geben, fofern es dem rechtmäßigen Befiger nicht zugeftellt 
werben kann. 

Bon.der Obrigkeit: 
Die von der Geiftlichfeit an fich gerifiene Gewalt hat feinen 
Grund für ihren Uebermuth in der Lehre Chriſti. 
Aber die weltliche Gewalt hat Kraft und Befeftigung in 
Chtiſti Lehren und. Werfen. \ 
Alles was ber fog. geiftliche Stand Redhtens und Schirmes 
wegen zu befigen vorgiebt, gehört der weltlichen Obrigfeit, 
wenn biefe eine chriftliche ift. 
Ihr find auch ohne Ausnahme alle Ehriften Gehorfam 
ſchuldig. 
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38) Sofern fie nicht etwas gebietet, das wider Bott ift. 

39) Darum follen alle ihre Gefege dem Willen Gottes gleich 
förmig fein, alfo daß fie den Bedrängten beſchirmen, auch 
wenn er nicht klagt. 

40) Sie allein mag mit Recht töten, aber nur allein Die, welche 
öffentliches Aergerniß geben, ohme Gott zu erzürnen, es fei 
denn, daß er ein Anderes gebietet. 

4) Wenn fie denen, für die fie vor Gott Rechenſchaft geben 
fol, Recht, Rat und Hülfe gewährt, fo find dieſe auch 
ſchuldig ihr leibliche Handreichung zu thun. 

42) Wenn fie aber umtreulich und wider Chrifti Gebote vers 
fahren follte, fo mag fie mit Gott entfegt werden. 

43) Kurz das Reich ift das ‚allerbefte und feftefte, das allein 
mit Gott herrſchet, und das allerböfefte und unftätefte ift 
das, was nach Willtür verfährt. 

Vom Gebet: 

44) Wahre Anbeter rufen Gott im Geift und in der Wahrheit 
an, ohne alles Gefchrei vor den Menfchen. 

45) Gleißner thun ihre Werfe, daß fie von den Menfchen ge 
fehen werden, nehmen auch den Lohn in diefer Zeit hin. 

Tempelgefang: 

46) Vempelgefänge aber, oder richtiger Dad Gefchrei ohne An- 
dacht und nur um Lohn fucht entweder Ruhm bei den 
Menfchen oder Gewinn. 

Von. Aergerniß: 

AT) Eher fol der Menſch den leiblichen Tod leiden, als einen 
Ehriften ärgern ober in Schande bringen. 

48) Wer aus Blödigfeit (Schwäche) oder Unwiſſenheit fi) ohne 

Grund ärgert, den foll man nicht frank und in der Un⸗ 

wiſſenheit verbleiben laſſen, ſondern ihn ſtark machen (be 

lehrend aufridhten), damit er nicht für Sünde halte, was 
feine Sünde if. 

Ein größeres Aergerniß kenne ich nicht, al daß man den 

Pfaffen nicht erlaubt Eheweiber zu haben, ihnen abet gegen 

Geld geftattet Huren zu haften. Pfui der Schande! 
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Nahlaffung der Sünden: 

50) Gott allein vergiebt bie Sünde, und allein um Jeſu Chriſti 
unſers Herrn willen. 

51) Wer ſolches der Creatur zugefteht, entzieht Gott die Ehre 
und giebt fie bem, der nicht Gott ift. Cine wahre Abs 
götteret! 

52) Darum Fann die Belchte, welche einem Priefter oder fonft 

Jemand abgelegt wird, nicht zur Vergebung der Sünden 
dienen, fondern {ft mir als eine Berathfchlagung darüber 
anzufehen. 

53) Auferlegte Bußwerke von menſchlichem Rathſchlag (den 
Bann ausgenommen) nehmen bie Sünde nicht weg, ſon—⸗ 
bern werden zum Schreden für Andere auferlegt. 

Das Leiden Chriſti büßt Die Sünde: 

54) Ehriftus hat unfere Schmerzen und Sündenlaſt ‚getragen; 
wer alfo den Bußwerken zuſchreibt, was Chrikti Verdienſt 
iR, der irret und ſchmaͤhet Gott. 

55) Wer dem Neulgen auch nur Eine Sünde nachzulaſſen 
weigert, waͤre nicht an Gottes noch Petri, fondern an 
des Teufels Statt. ' 

56) Wer etliche Sünden allein um Geldes willen nachlaͤßt, ift 
Simons und Balaams Geſelle und des Zeufcie eigentlichet 
Bote (Gefandter). 

Vom Fegfeuer: 

57) Die'wahre heil, Schrift Tennt Fein Fegfeuer nad) dem Tode, 

58) Das Urtheil ver Abgeſchiedenen ift allein Gott bekannt. 

59) Je weniger ung Gott davon hat wiſſen laſſen, deſto weni⸗ 
ger follen wir davon zu wiſſen ung unterſtehen. 

60) Daß ein Menſch für die Verſtorbenen eifrig Gott anrufe, 
damit ex ihnen Gnade erweiſe, verwerfe ich ‚nicht; aber 
. barüber Zeit befimmen und um Gewinnes willen Lügen, 
iſt nicht menſchlich, fondern teufeliſch. 

Prieſterſchaft und Weihe: 

61) Bon dem Charakter, ben bie Priefter in den tegten "Zeiten 

aufgebtacht Haben, weiß Die göttfiche Geſchrift nichts. 
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62) Die göttliche Schrikt erkennt Teine andere Prieſter, als die 
das Wort Gottes verkündigen. 

63) Diefen heißt fie Ehre entbieten, das iſt, leibliche Nahrung 
geben. 

Von Abftellung der Mißbraͤuche: 

64) Alle die, welche erkennen, daß ſie bisher geirrt haben, ſoll 
man das nicht entgelten laſſen, und fie demnach die kirch⸗ 
lichen Güter nach hriftlicher Liebe genießen laſſen. 

65) Die das nicht erfennen wollen, mit denen wird Gott ſelbſt 
handeln, darum foll man ihnen Feine leibliche Gewalt ans 
thun, e8 wäre denn, fie benehmen ſich fo ungefügig, daß 
man bas nicht vermeiden Fännte. 

66) Die geiftlichen Vorgejegten follen ſich eilig demüthigen und 
das Kreuz Ehrifti, nicht die Opferfaften aufrichten, oder 
ihr Untergang ift nahe. Die Art fteht am Baum. 

67) Wenn Jemand mit mir Gefpräch zu haften begehrte über 
Zins und Zehnten, über bie ungetauften (d. h. vor ber 
Taufe verftorbenen) Kinder und die Birmelung, dem ers 
biete ich mich willig zu antworten. 


Niemand unternehme bier mit Sophifterei und Menſchen⸗ 
tand zu ftreiten, fondern fomme mit ber Schrift. als Richter, 
damit man die Wahrheit finde, oder wenn fie, wie ich hoffe, 
bereit8 gefunden ift, fie behalte. Amen, deß walte Gott!“ 


Bevor wir den Gang und die Folgen des erften zu Zurich 
abgehaltenen Religionögefprächs in feinen Hauptmomenten zeich⸗ 
men, miffen wir auf drei Geſichtspunkte in dieſem Drama auf 
merffam machen, bie in der Geſchichte der Reformation von 
prinzipieller Bedeutſamkeit find. 

Zuerſt gewahten wir, daß eine weltliche Obrigfeit ein 
Religionsgefpräch veranftaltet und die Träger der geiftlichen Ge⸗ 
malt nur dazu einladet, um unter ihren Augen durch Gelehrte 
und Ungelehrte entfhelden zu laſſen: ob Magiſter Huld⸗ 
reich Zwingli, der von feinen kirchlichen Obern und 
geiftlihen Amtsgenoffen der Abirrung von Lehre 
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und Brauch der Kirche befhuldigt war, gemäß dem 
göttlihen Worte in der heil. Schrift beider Teftamente 
richtig gelehrt oder von der rechten Grundlage und 
Glaubensquelle abgewichen fei. 

Nach dem Ergebniß will dann diefe weltliche Obrigkeit an 
der Stelle der bifhöflichen Gewalt, die, obgleich dazu 
aufgeforbert, über ftreitige Punkte eine colegialifche Entſcheidung 
nicht gegeben hatte, nun felbft vermittelft einer Dieputation 
über die formale Uebereinftiimmung bes Angeſchul— 
digten mit der Heil. Schrift zur Entſcheidung und Ber: 
fügung geführt werben. 

Ein merkwürdiger Fortſchritt der Zeitideen! Bisher hatte 
Ach die römifche Kirche, d. h. die Goneilien und Päpſte, in 
alfen Fällen nur allein das Recht vorbehalten und ausgeübt, 
die heil. Schrift zu erklären und über die Rechtmäßigkeit einer 
Xehre oder des Glaubens zu entſcheiden. Wohl wurde hiebei 
ſtets die Heil. Schrift als erfte Duelle ver Glaubenslehre 
ausgegeben, aber ihr die Tradition, ald das ungefehrie- 
bene Wort, d.h. ald Ausſprüche Ehrifti und der Apo- 
ſtel, und diefe als im alleinigen Beſitz des Priefter- 
rechts, mit gleichem Werth als die heil. Schrift fo zur Seite 
geſtellt, daß Schrift und Tradition zufammen die Glau— 
bensregel bilden jollten. Im vorliegenden alle aber wir 
diefes Recht der Prüfung und Erflärung audy einer ge— 
mifchten Verfammlung und jedem Chriften zugeftanden, der, mit 
den nöthigen Gaben und Kenntniffen ausgerüftet, mit gläubigem 
Gemüthe im Wort und Lichte der fich felbft erflärenden Schrift 
die Wahrheit eifrig ſuche. Wohl mag man darumter nicht eine 
gelehrte Erklärung, fondern nur ein allgemeines Ver 
ſtändn iß jedes heilbegierigen Ghriftenherzens unter Mitwirkung 
des heil. Geiſtes gedacht und erwartet Haben; aber offenbar ging 
man dabei von der Annahme eines beſtehenden Widerſpruchs 
zwiſchen der herrſchenden Kirche als Menſchenlehre gegen 
den Inhalt des Wortes Gottes aus, und will nur das 
als oberften Richter über Redpigläubigfeit und Keperei anerfen- 
nen, was Chriſtus jedem gläubigen Gemüth ver 
ſtändlich ſelbſt gelehrt habe. 
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Zweitens ift demgemäß das formelle Prinzip des 
Broteftantismus over das Schriftprinzip ald einziger 
und höchfter Richter in Glaubensſachen und als die einzig ſichere 
Erlenntnißquelle der religiöfen Wahrheit aufgejtellt, und wird 
nur darnach der inhaltliche Werth der Kirchenlehre gemeflen. 
Damit füllt die oberfte Enticheidung und auch der Inhalt der 
tömifhen Dogmen, Kirchengefege und Derrete, die Gültigfeit 
der Tradition und des alten Brauchs, die enticheidende Autorität 
der Concilien und Univerfitäten injoweit nieder, als fie mit der 
Glaubensregel im göttlihen Wort der heil. Schrift 
in Widerſpruch ftchen. In einem muthigen Anſchritt geht alfo 
Zwingli zur Grundquelle und zum Mutterboden der chriſtlichen 
Lehre zur — zum göttlihen Recht der heil. 
Schrift. 

Drittens gewahren wir hier zum erſten Mal wieder ſeit 
den apoſtoliſchen Zeiten (Actor. XV) und nach Anleitung des 
Apoſtels Paulus (1 Kor. XIV, 27 10.) eine hriftliche Ge 
meinde, durch den Geift Gottes zu Einer Hoffnung und auf 
dem gemeinfamen Grundfteine Jeſus Ehriftus in Einem Glau- 
ben verfammelt, in primitiver Weife ald die Kirche der Gläu- 
bigen gemeinſchaftlich nach dem Willen Gottes forfchen und 
ihren eigenen Glaubensgehalt an diefer Norm prüfen und regeln, 
fo daß weder die vorfigende Obrigfeit, noch die theologiſche 
Wiffenfchaft, noch weniger das bevorrechtete Prieſterthum, fon- 
dern das Glaubenslicht und Geiftesrecht aller gläubigen 
Ehriften über die Echriftmäßigfeit der angegriffenen Lehre in 
der Form des chriftlichen Gemeindeleben die Entſcheidung fucht. 


Es war das eine Eigenthimlichfeit Zwinglis, daß er Alles, 
was die Schrift von der Kirche fagt, auf die einzelne chriſtliche 
Gemeinde, „die Gemeinfame' der Frommen“, überträgt, 
welche, fofern fie nur das Wort Gottes zu hören verſammelt ift 
und nichts Reues aus eigenem Geifte aufzuftellen oder Schrift- 
mäßiges zu verwerfen beabfihtigt, in ftreitigen Fällen die Wahr- 
beit finden werde und nicht irren. könne. Die Biſchöfe und 
Lehter find nur deren Beamte umd Diener, nicht Herren oder " 
Richter, auch nicht nad) dem römifchen Syſtem die ecclesia 
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repraescntativa; und die hriftliche Obrigkeit hat, anſtatt der 

Gemeinde mit der höghften Gewalt befleivet, das Recht und Die 

Pflicht der Vollziehung. und des Schirms der Kirche für die 
- Gemeinde zu üben. ” 


Man muß geftehen, daß in ber ganzen Reformationds 
geſchichte Fein andrer Act von einer tiefer eingreifenden Bedeut⸗ 
famfeit für die Autonomie des Gemeindelebens und den Los— 
bruch biefer neu berechtigten Kirchengemeinde von ber durch 
päpftliche Allgewalt beherrſchten Priefterfirche gefunden wird, 
alfo daß darin eine neue Entwicklung des apoftolifchen Kirchen⸗ 
rechts Hätte anheben müffen, wenn ber weitere Verlauf der 
Reformation auf diefer Grundlage energiſch, folgerichtig und 
zeitgemäß fortgebaut, oder wenn in Zwinglis Idee von der Ge 
meinde eine praftifche Lebensfähigfeit gelebt hätte. 


Am Karlstage des Jahres 1523 verfammelten ſich die 
Theilnehmer an der Disputation zu Züri; am Tage darauf, 
den 29. Januar, wurde fie in der großen Rathoſtube eröffnet. 


In der Mitte des Zimmers an einem abgefonderten Tiſche 
ſaß Magifter Huldreich Zwingli, vor ihm lag die heil. 
Schrift in hebräifher, griechifher und lateiniſcher Sprache; — 
das waren feine Rüftung und Waffen! Die bifchöflichen Ab⸗ 
geordneten, die Mitglieder beider Raͤthe der Stabt, die Geiſt⸗ 
Hicjfeit von Stadt und Landſchaft, außerdem fremde geiftliche 
Herren, Prälaten, Doctoren, Magifter, Gelehrte, zum Theil 
aus fernen Gegenden hergefommen, füllten den Hintergrund 
des Saales; dad Volk zahlreich anwefend, fand vorne und hinaus 
bis auf die Gänge, zufammen über 600 Perfonen mit verfchieder 
nen Gefühlen, je nachdem einer für oder wider Die Sache war, 
wohl aud) manche ſchwankende Gemüther unter ihnen. Schaff- 
haufen hatte den Prädifanten Sebaftian Wagner oder Hof 
meifter gefendet, aus eigenem Antrieb war, von Bern ber 
Branziscaner Sebaftian Meyer gefommen. Den Vorſttz führte 
der Bürgermeifter Markus -Röuft, der Sache Zwinglis nicht 
abgeneigt, als Krieger und Staatsmann in hohen Ehren, bie 
er heute mit neuem Lorbeer mehrte. 
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Der Birgernieifter Nöuft leitete die Verhandlingen durch 
eine Anrede ein, worin er- bie Sachlage, den Zwieſpalt in geiſt⸗ 
lichen Dingen fehilderte und wie Huldreich Zwingli, der Ir 
lehre beſchuldigt, ſelbſt um Veranftaltung eines öffentlichen &er 
ſpraͤchs gebeten, der Rath in deutfcher Sprache es bewilligt und 
dazu jedermaͤnniglich eingelaben habe. Wer nun den Magifter 
Zwingli fchriftwibriger Lehre anflagen, ihn mit Haren Beweiſen 
aus ber heil. Schrift des Irrthums oder ber Ketzetei überführen 
wolle, möge dieß jegs bier thun unverhohlen und furchtlos. Der 
Rath wolle den beftändigen Klagen und Streitigfeiten ein Ziel 
ſeden und der Wahrheit auf den Grund kommen. 


Nachdem der bifchöfliche Hofmeifter von Anwyl den Aufs 
trag feines Herrn und defien Vorſchrift für ihre Betheiligung, 
nämlich „zu lofen, zu hören, zu jheiden, zu Fried und Einigfeit 
zu ermahnen“, dargelegt und bemerft hatte: fein gnädiger Herr 
und Fürft wolle dann mit feinen Gelehrten und Prälaten diefer 
Sache halber weiters ſich berathen, trat Zwingli auf und 
feste auseinander: 

„Schon feit langer Zeit jei die Wahrheit und Predigt.des 
göttlichen Worts in der Welt verdunfelt und anitatt des gött⸗ 
lichen Willens eine Menge eigen erdachter Werke, Gottesdienſt, 
Heiligkeit, auswendig geiftlihe Anfehauung, Herfommen und 
Sagungen von Menſchen und als zur Geligfeit bienend oder 
nothmendig zum Gottesdienſt gemacht worden, jo doc, wahrlich 
alle unfere Seligfeit, Troft und Heil nicht in unferm Verdienen, 
auch nicht in folchen Außerlihen Scheinwerfen, fondern allein 
in Chriſto Jeſu unſerm Seligmacher Grund und Hoffnung 
haben, welchen rechten Dienft wir allein aus feinem wahrhaftie 
gen Wort der heiligen Evangelien und feiner zwölf Boten ger 
gewiſſer Schriften erfennen und lernen mögen, fonft aus feinen 
menfchlichen Gefegen und Statuten.“ 


„Diejenigen aber, welche durch die Gnade und Einfprechung 
Gottes heiligen Geiſtes ſich unterfichen ſolches dem Wolfe zu 
ptedigen, halte man nicht für Chriften, fonderi fr Berichte 
der chriftlichen Kirche, für Keper, als .beren einer auch er vom 
vielen Weltlichen und Geiftlichen allenthalben in der Eidgenoffen- 
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ſchaft geachtet werde: Seit fünf Jahren habe er zu Zürich nichts 
Anderes geprebigt als „das wahrhaftige, lautere und 
heitere Gotteswort, das heilige Evangelium, die 
froͤhliche Botſchaft Ehrifti, die göttliche Geſchrift, 
nicht durch Menſchen, fondern durch den Heil. Geift 
geredet und ausgefproden“, und demmody werde er ein 
Keper, Lügner, DVerführer, ein Ungehorfamer der chriſtlichen 
Kirche gefcholten. Deshalb habe er dieſes öffentliche. Gefpräch 
verlangt und den Inhalt feiner Reden und Predigten in etliche 
Schlußfäge gefaßt und fie durch den Drud ausgehen laſſen. 
Zu deren Verteidigung ftehe er bereit: „Darum erbiete ich 
mid), hie einem Jeglichen, der vermeint, mein Predi» 
gen und Lehren fei undpriftlich oder ketzeriſch, Rebe 
und Antwort zu geben, gütig und ohne allen Zorn. 
Nun wohlher im Namen Gottes! Hie bin ih!“ 


Der Vicar Johann Faber mußte nun wohl das Wort 
ergreifen; er felbft behauptete nachher, daß er erft fpäter geſpro⸗ 
hen habe. Jedes Eintreten in eine Disputation ablehnen als 
gegen feinen Auftrag, warnte er überhaupt vor allem Disputiren 
über Glaubensſachen, denn das fei Sache eines allgemeinen 
Eoneiliums ober einer Verfammlung von Biſchoͤfen und Gelehr- 
ten, wie man fie auf den hohen Schulen finde. Denn was 
würden wohl die andern Nationen in Spanien, Italien, Frank 
reich, die im Norden dazu fagen? Bald werde auch zu Nürn⸗ 
berg von den Ständen des Reichs befchlofien werden, daß durch 
ein gemiſchtes Concilium bie geftörte Einigkeit und Ruhe in der 
Kirche wieder hergeftellt werde; dahin möge man auch Die hier 
vorliegenden Sachen und Streitigkeiten abladen. Auch helfe alles 
Disputiren und weitläuftiged Gerede hier nichts, da es an einem 
Richter fehle. Diefen finde man allenfalls zu Paris, Cöln oder 
Löwen. 

‚Hier fiel ihm Zwingli in's Wort und fprach: „Richt auch 
zu Erfurt oder Wittenberg 9" Darauf erwiederte Faber: „Nein, 
der Luther wäte da zu naher" — Ein allgemeines Gelaͤchter 
bewirkte, daß Faber mit nechmaliger Ablehmung jeder Disputa⸗ 
tion ſich fegte und ſchwieg. 
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Zwingli widerlegte nun die Berufung des Vicars auf 
alten Brauch, allgemeine Coneilien ober Berfammlungen der 
Biſchöfe und Gelehrten“; denn ich hoffe, es fei hier unter und 
der Mehrtheil, die aus göttlichen Willen und Liebe die Wahrs 
beit zu hören, zu fördern und zu willen begehten, was uns 
der allmächtige Gott nicht abſchlagen wird, wenn wir das ihm 
zu Ehren mit rechtem Glauben und Herzen begehren. Denn 
der Here fpricht: Wo zivei oder drei in meinem Namen ver- 
fammelt find, da bin ich mitten unter ihnen. — — — So 
nun aber in biefer chriflichen Berfammlung fo manch from- 
mer, redlicher, chriſtglaͤubiger Menſch, auch fo mancher ges 
lehrte, gottesfürchtige Biſchof und Pfarrer ohne Zweifel die 
Wahrheit Gottes zu fördern, die göttliche Wahrheit zu hören 
und zu wiſſen hie gegenwärtig fihet, fo ift fein Mangel, daß 
man nicht folle, wie mein Herr Bicarius ſpricht, von foldhen 
Sachen disputiren, die Wahrheit reden und beſchließen.“ — — 
Die Hinmweifung auf andere Nationen ſchob er mit den Worten 
bei Seite: das komme daher, daß die Bifchöfe und Prälaten 
dem Bolfe und gemeinen Manne die heil. Schrift und das gött⸗ 
liche Wort vorenthalten, „nenn fie geben vor, es gebühre 
Niemand als ihnen die Schrift auszulegen, gleid 
als ob die andern frommen Menſchen nit aud Chri— 
Ren und mit dem Geifte Gottes nichts zu ſchaffen 
hätten, oder ohne Erfenntniß göttlihen Wortes fein 
müßten. Und find aud ihrer Etliche, die wagen zu 
fagen: Es gezieme ſich nicht die Geheimniffe ver 
göttlihen Schrift zu offenbaren.“ — — 

Würde, fuhr er fort, anderswo die lautere Wahrheit Ehrifti 
allein und ohne menſchliche Satzungen gepredigt, fo würden alle 
ftomme Herzen die Wahrheit annehmen, die menfchlichen Ger 
wohnheiten obtr Conſtitutiones fahren laſſen, und durch das 
Wort Gottes erleuchtet mit den Andern einhellig fein und nicht 
widerftreben. Was das Eoneilium, das in Yahresfrift zu 
Nürnberg folle aufgeſtellt werben, betreffe, fo fei das nichts als 
Trug und Hinhalten; denn Papft, Bifchöfe, Prälaten und die 
Großhanſe wollen fein Concilium geftatten, darin die göttliche 
Schrift lauter und Far vorangeftellt wird. ö 
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Was endlich ‚der Herr Bicar vermiſſe, einen Richter, den 
man außerhalb ber hohen Schulen nicht zu finden vermoͤge, fo 
fage ih: „Wir haben hier unfehlbare und unpartetifche 
Richter, nämlich göttliche Geſchrift, die nicht [ügen 
noch betrügen kann.“ 

„Auch ſitzen hier viele in den fremden Sprachen, in den 
geiftlihen Rechten gelehrte Männer, Doctores der 
göttlichen Schrift, die ſollen hier nach göttlicher Schrift ent- 
ſcheiden. Und wenn das alles nicht zureichen follte, fo find. in 
diefer Berfammlung viele hriftliche Herzen, ohne Zmweis 
fel durch den heiligen Beift gelehrt, fo redlichen Ber 
fRandes, daß fie leichtlich nach dem Geift Gottes mi 
gen urtheilen und erkennen, welche Partei die Schrift 
auf ihre Meinung recht oder unrecht barthut oder 
fonft mit Gewalt wider reiten Verſtand zwingen 
will. Darum, liebe Freunde, laſſet euch die Reden, die man 
euch vorhaͤlt, nicht erfehreden; rufet Gott an mit demüthigem 
Herzen, der wirb eud) feine göttliche Erkenntniß nicht verfagen, 
und laffet eudy auf Feinerlei Weiſe mit glatten, wohlſcheinenden 
Worten abreden und aufhalten!“ 

Diefe Worte bradhten bei den Gegnern, felbft bet denen, bie 
hinter dem Rüden ober auf Kanzeln fo oft und drohend ben 
Zwingli einen Ketzer gefcholten, eine foldhe Wirfung hervor, daß 
Niemand das Wort ergreifen wollte. Der Birgermeifter und 
Zwingli baten wiederholt um Belehrung, Angriff, Widerlegung. 
Abermals Stile; Zwingli bat nochmals, und um chriſtlicher 
Liebe und Wahrheit willen Herworzutreten und ihn um Gottes 
Willen der Wahrheit zu unterrichten. Zuletzt drohte er, diejeni⸗ 
gen in diefer Verſammlung mit Namen zu nennen und hervot⸗ 
zuziehen, die ihn einen Keper gefcholten, damit fie es nun vor 
fo vielen gelehrten und frommen Männern auch beweifen. „ber 
da war Keiner, der hervor treten wollte ‘oder etwas wider in 
reden.“ 

Da rief ein anmefender Berner: „Wo find mu die Groß ⸗ 
hanſe, die auf den Gaffen fo tapfer pochen? Tretet nun hervor, 
hie it der Mann! Hinter dom Wein könnet ihr wohl reden, 
aber hier will ſich feiner regen !« 
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Zum dritten Mal erhob fi Zwingli und bat um Rebe 
und Gegenrede, doch abermals ſchwieg die Verfammlung. 

Nun ſtand Pfarrer Wagner von Neftenbach auf und fol⸗ 
gerte aus dem Schweigen, daß die Gegner nichts Rechtes zu ants 
worten wüßten. Eo möchten fi mohl aud bie Pfarrer bes 
bischöflichen Befehls, nichts wider die Tradition zu lehren, füg- 
lich entbunden Halten. Wahrſcheinlich fei auch dem unglücklichen 
Pfarrer Weiß von Fißlibach großes Unrecht gefchehen. 

Diefer dreifache Stachel wirkte, Faber mußte reden, weil 
fein längeres Schweigen ald ein Zugeftändniß gegolten hätte, 
Er fehweifte aber, anſtatt die Schlußfäge Zwinglis oder dieſen 
felbft anzugreifen, wieder auf allgemeine Gegenftände, redete von 
den Keßereien der erften und fpätern Jahrhunderte chriftlicher 
Zeit, von den Verdienften der Päpfte und Goncilien um Unter 
drüdung der Irrlehren und Erhaltung kirchlicher Einigfeit; über 
die Frechheit neuerer Ruheftörer, wodurch die alten Streitigfeir 
ten wieder erregt würden. Wohin follte das führen? Den 
Pfarrer von Fißlibach habe er feldft in feinem Gefängniß ber 
ſucht und belehrt, auch defien Zweifel über die Anrufung ber 
Mutter Gottes und ber Heiligen dahin widerlegt, daß er nun 
zum Widerruf bereit fei. 

Da ſprach Zwingli: „Das hat euch Gott fagen Taflen, 
mein Herr Vicar! denn die Anrufung der Heiligen und der 
Mutter Gottes ift nicht der geringfien einer von den Artikeln, 
die von mir auögegangen. Ich, finde und weiß auch wahrhaftig 
aus der göttlichen Gefchrift, daß Ehriftus allein ift unfer Selig- 
macher, welcher auch allein ift die Gerechtigkeit aller Menſchen, 
der fir unfere Sünden genug gethan, und daß derfelbe, unfer 
Heil und Erlöfer, allein der Mittler ift, bei Gott feinem himmalis 
ſchen Bater für uns gläubige Menſchen zu bitten. Ich begehre 
auch um Gottes und hriftlicher Liebe willen, uns die Ort und 
End, auch die Worte der Heil. Schrift anzuzeigen, wo gefchrie- 
ben fteht, daß man die Heiligen als Yürbitter anrufen ſolle, 
auf baß, wenn ich geirst hätte, eined Beſſern belehrt werde. 
Hat dann der Vicar aus ber heil. Schrift den gefangenen Prie⸗ 
fer überwunden, fo will ich mich auch, wo ich geirrt, als einen 
Unwiſſenden gütlich unterrichten laſſen.“ 
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Das fepte den Bicar in peinliche Verlegenheit; er fah ſich 
plöglich in die Disputation verwickelt und rief aus: „Liebe Herren, 
ich fehe wohl, das Epiel wird über mich hinausgehen!” Darauf 
ſchweifte er nochmals auf die Gemeinpläge der rämifchen Sophiſtik 
aus. Als er hiebei die geiftlihen Ehen mit vielen Worten und 
Belegen aus dem Brauch und der Geſchichte der Kirche als mit 
Recht verboten angriff, da rief ihm ein Mitglied des Raths zu: 
„daß die Geiftlichen Ehefrauen haben, verbietet ihr; aber lieder⸗ 
liche Dirnen zu halten, ift ihnen erlaubt!“ — Wie nieberge- 
donnert ſchwieg darauf der Vicar; es war die offene Munde ber 
biſchoöflichen Sünden, aud Die des Stuhles zu Conſtanz ges 
troffen worden. 

Es mifchten ſich nun auch Schaftian Wagner von 
Schaffhauſen und Leo Judae in den Kampf und verlangten 
Widerlegung ihrer Lehren, die-mit Zwinglis Lehre übereinftimm- 
ten. aber wies fie mit den Worten zurüd: „Selbft ein Herfu- 
les vermöchte nicht zwei auf ein Mal zu beftehen. Gehet, ich 
habe nichts mit euch zu ſchaffen!“ Von dem an verftummte der 
Bicar. Sein College Dr. Martin Blanſch von Tübingen 
hatte bei feinem Auftreten nicht beſſern Erfolg. 


Sebaftian Wagner ermahnte nun ven Rath zu Züri: da 
der Vicar der Hauptfrage auögewichen und Niemand den Zwingli 
und feine Lehre widerlegt habe, fo möchte der Rath tapfer fort⸗ 
fahren mit dem Worte Gottes und die freie Predigt. des Evan: 
geliums fügen. 

Es giebt bei öffentlichen Berathungen und Streitigkeiten 
überall einen Moment, wo auch ohne Zugeftändnifie die Nieder⸗ 
Tage der einen Partei entfhieden feheint und der Befiegte fich 
hoͤchſtens noch auf Scheingefechte einzulaffen und damit feine 
Flucht aus dem Drud des Schamgefühls zu verbergen pflegt. 
Diefer Moment war aud) hier eingetreten. Allem war klar ger 
worden, daß der Schriftbeweis, eben weil er auf der einen 
Seite geforbert, auf der andern veriveigert worden, über bie 
römifche Sophiftit faft ohne Kampf und Einzelerösterung ben 
Sieg behalten habe. Jede weitere Verhandlung ſchien feinen Er- 
folg zu verfpredhen. Ohne daß Zwinglis Theſes angegriffen 
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winden , was biefer „um Gottes, um der Wahrheit und 
Hriftlichen Liebe willen” fo dringend verlangt hatte, entließ 
der‘ Borfigende-für den Vormittag die Berfammlung, und lud 
alle Anweſenden auf. den Nachmittag wieber ein zu Mbdrung 
des Nathsbeſchluffes. 

Am Nachmittage eröffnete daün Birne Röuft fol⸗ 
genden Beichluß: 

„Da vor Magifter Huldreich Zwingli fih Nie 
mand erhoben, ihm feinen Irrthum zu erweifen oder 
mit göttliher Schrift ign habe überwinden können, 
fo haben Bürgermeifter, Rath und Großer Rath der 
Stadt Zürih nad reiflihem Ermeffen beſchloſſen, 
und ift ihr ernftliher Wille und Meinung, daß Hulbds 
teih Zmwingli fortfahre, wie er bisher gethan,' die 
heilige Lehre des Evangeliums und die Ausfprüde 
der heil. Schrift nad) dem Geifte Gottes zu verkünden 
und zu predigen. Es jollen-aud die andern Diener 
des göttlichen Wortö zu Stadt und Land. nichts Ans 
deres lehren und predigen, als was fie mit dem 
Zeugniß der evangeliſchen Lehre und mit der Autoris 
tät der heil. Schrift beweifen mögen. Alles Schmähen 
und. Läftern folle bei hoher Strafe verboten fein.“ 

Für diefen Sieg des göttlichen Worts danfte Zwingli mit 
gefalteten Händen, zuerft Gott dem Allmächtigen, dann auch 
dem Rath fuͤr ſolchen Beſchluß, und mahnte zu Feſtigkeit in 
der evangelijchen Glaubenstreue. Gott werde ed vergelten. 

Nun ergriff: der ’Generalvicar, da ‘er nicht ohne das Iepte - 
Wort vom Kampfplage feheiden und den Schein der erlittenen 
Niederlage zerſtreuen wollte, nochmals dad Wort und verfuchte 
die Schriftmaͤßigkeit der Echlußfäge Zwinglis in Zweifel zu 
siehen. Er babe, gab er vor, fie früher. nicht gelefen; doch war 
befannt, daß er fie vier Tage vor ber Berfammlung fon zu 
Winterthur empfangen hatte- 

Als Zwingli gegen ſolche Gleißnetei mit. ftarfen Worten 
ihn anfuhr, als die ganze Berfammlung zu murren anfing und 
felbß ver biſchoͤſliche Hofmeiſter von Anwyl die plumpe Moͤnchs⸗ 
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HR zuruüdwies, da mußte Faber verfummen. Dagegen vief 
Wolfgang Ioner, Abt im Kloſter Sappel aus: „Wo find 
mun bie Leute, welche und ‚ven Feuertod angebroht und geprahlt 
haben, fie wollten feloft das Holz hinzutsagen? Die follten jedt 
herfür treten!“ — Auch der Bürgermeifter konnte ſich des bitten 
Spottes über Faber nicht enthalten, und äußerte lächelnd zu den 
Umftehenden: „Das Schwert, womit der Pfarrer von Fißli- 
bach erftochen wurde, wollte heute nicht aus der Scheide heraus!“ 


. Baber beſchaͤmt, nisdergewworfen, tief ergrimmt, verließ bie 
Berfammlung und die Stadt Zürich ald Zwinglis bitterfter 
Feind, als fein.und Luthers heftigſter Verfläger bei Kaifer und 
Rei. In feinem Amte und Sprengel. verfolgte er fortan - alle 
Anhänger der neuen Lehre, und zeigte ſich hiebei als herzlofen 
Richter. und Quäler. 

Waren nun auch die von Zwingli aufgeflelten Thefes oder 
Schlußfäge nicht zur artifehweifen oder vollftändigen Erörterung 
gefommen, fo gingen fie num gleichwohl als bie umwiderlegten 
Grundlagen einer neuen Kirchengeſtaltung in alle Welt hinaus. 
Sie traten ald die alte Wahrheit gegen den mittelalter- 
lich en Irrthum in die Exfenntniß der Zeitgenoffen ein. Auch 
waren fie fortan nicht mehr Zwinglis perfönliche Sonberiehren, 
fondern unter den Schuß feiner Obrigkeit geftellt, und er ſelbſt 
mit feinem Wirken zur allgemeinen Anerkennung, feine Lehre 
von ber alleinigen Autoritaͤt ber. heil. Schrift zur Vorfchrift für 
den gefammten Clerus des Landes erhoben worden. Damit trat 
der Rath gewiſſermaßen factiſch in das oberhistliche Amt ein, 
und die Reform und das Prinzip des Proteflantismus mußten 
nun Volksſache werden. 

Borgreifend berühren wir bie Thatſache, daß man Zwingli 
in Folge biefes Religionsgeſpraͤchs von verſchiedener Seite her 
beſchuldigte: er habe in Kirchenſachen der ‚weltlichen. Obrigkeit 
au viel Gewalt eingeräumt. - „ 

Wohl erklärte er in feiner Schrift „Nach hut über die 
Euchariſtie“ vom Jahre 1525: Der große Rath der Zwei 
hundert hat im Einverſtaͤndniß mit den Dienern der Kicche im 
Namen der Gemeinde die höchſte Gewalt in Kirchen ſachen; 


147 


ex vertritt Die Geſammtheit der Gemeinde nach altem Brauch. — 
Aber aus allen feinen Lehren und Schriften geht genugfam her 
vor, daß er in Glaubens ſachen einzig das Evangelium als 
das allgemeine: göttliche Geſetz und Recht, als die Norm und 
den Richter über den rechten evangelifchen Glauben zur Geltung 
gebracht, und biefem göttlichen Gefeg in allen Stücken auch bie 
Obrigkeit in kirchlichen und politifchen Dingen unterorbnete; 
daß er der Kirche, d. h. ben ordnungemäßig verfammelten Geiſt⸗ 
lien und Gemeinden,’ die Prüfung über die Schriftmäßigfeit 
bezüglich zweifelhafter und ftreitiger Lehre umd diefen auch den 
Bann oder die Ausftopung aus der Gemeinfame zuerfannte; 
dag er die Obrigfeit für berechtigt und verpflichtet hielt, alle 
Verfammlungen, Synoden, Capitel der Kirchgemeinden und 
ihrer Diener zu überwachen, ihre Beſchlüſſe in weltlicher und 
die Kirchenverfaffung betreffender Beziehung auszuführen, Aus- 
ſchweifungen und ruheftörende ober die Sittlichkeit gefährdende 
Auswüchfe menſchlicher Leidenſchaften und Thorheiten zu unter: 
drüden, und alfo das Weltliche und Geiſtliche, die Kirche und 
den Staat als einen Ehebund der Gemeinde Ehrifti zu Licht 
und chriſtlicher Gottesfurcht hinzuleiten. 

Auf diefer Grundlage beruht noch heute die kirchliche Ver- 
faffung in Zürich und andern evangelifhen Kantonen der Schweiz, 
und es vereinigt fi darin das bifchöfltche und Synodalſyſtem 
auf eine Weife, wobei Kirche und Staat alle zuträgliche Frei- 
heit und Ordnung genießen. 

Die After des erften Religionsgeſprächs, von Magifter 
Hegenwaldt herausgegeben, finden fi mit Auszügen aus 
einer Gegenſchrift Fabers in Zwinglis Werfen. Zur Wider 
fegung der zum Theil Läcyerlichen Behauptungen des Vicars er- 
ſchien eine fatyrifche Gegenſchrift von fieben Zürchern: „Das 
Gyrentupfen“ genannt: Es wird vermuthet: „Zwingli habe 
zu diefem Salat das Salz und ben Pfeffer gegeben.“ Im dies 
fer Schrift rufen die VBerfaffer dem Vicar zu: „Man verachtet 
euere Gebote und Verbote, euern Bann und Scheiterhaufen. 
Nicht: blos gu Zürich, auch in-ganz Deutſchland werden jept 
Eomilim: sehallen, die der Papfi und die Biſchoſe nit auf⸗ 
heben 10* 
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Da Faber gedroht, daß er die Schriftwibrigkeit von Zwinglis 
Lehre durch Widerlegung ber von demfelben. erlafimen Schluß 
füge in einer eigenen Schrift darthun werde, und weil Zwingli 
wohl ſelbſt fühlen mochte, daß. die Faffung - feines in Eile af 
geſtellten Thefes manche Angriffsſeite darbieten könne, ſo ver 
faßte er in umgemöhntich :furger Zeit eine feiner: wichtigſten 
Schriften: „Auslegung und Begründung der Schluß— 
reden oder Artikel durch Huldroich Zwingli Juli 1593. 


In dieſem ausführlichen, in deutſcher Sprache geſchriebenen 
Commentar zu ſeinen Theſes zergliedert und begründet er einer⸗ 
ſeits feine Schlußſätze, und widerlegt zugleich ale Einwürfe der 
Paͤpſtler wider die evangelifche Lehre. Man kann diefe Schrift 
fein Glaubensbekenntniß aus den frühern Etabien feiner refore 
matorifchen Lehrtätigkeit nennen, es ift auf feine Anſchauung 
der Schriftlehre gebaut; „Denn, fagt er, die Schrift muß 
mein und aller Menfhen Richter fein, und der Menſch 
nicht Richter über das Wort Gottes.” 


; Nicht anders Ichrte auch der Kirchenvater Baſilius in 
den Worten: „Die Hörer, welche in der heil. Schrift unterrichtet 
werden, müffen die Lehre ihrer Lehrer prüfen und das anneh- 
men, was mit der Schrift fiimmt, und das verwerfen, was ihr 
wiberfpricht.” Und Cyril lus ſpricht: „Glaube Feiner meiner 
Behauptungen, wenn ich fie nicht aus der Schrift beweife.“ 
Was wird dann aus der römifchen Tradition? Und wenn der 
große Ayıguftin fagt: „Ich darf weder das Concil von Nicha, 
noch dürft ihr das von Ariminum anführen, denn weder ich bin an 
den Ausſpruch des einen, noch feid ihr au die Beſchlüſſe des ans 
dern gebunden, Suchen wir vielmehr dir Entfheidung 
einzig in der heil. Schrift, welche unfer Beider ge 
meinfame Autorität iſt.“ ‚Dede Unfehlbarleit ‚seit. dann 
noch den Concilien? 

Da Zwingli gegen alle Sophiftif und alten Beust den 
Schriftbeweis zu einer Waffe machte, vor "der die Paͤpſtlet 
eben fo zurüdfchredten, wie nach der Legende einſt der. Muar- 
tin von Tours einen ausgettiebenen, ihn: grimmig: anbrütiten 
ben Teufel damit zaͤhmte, daß er ihm die geballte Fauft in ben 
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Rachen ſtieß und auorief: „Diefe verkhlinge, Satan, wenn du 
bie Macht dazu Haft!“ — fo formten. fie anf dem Wege ber 
Doctrin und Disputation ihm nicht beifommen, und dachten ihn 
auf andere Weife zu vernichten. Sie verflagten ihn heimlich 
umd offen, fa auch auf der Tagſatzung zu Baden: er habe die 
Eidgenoſſen beſchuldigt·, fie nerfauften Chriſenblut und äßen 
Menfogenfleifch*; er. Habe die Mutter Gottes gefihmähtz er 
zeige das Wolf auf.zu Verweigerung von Zins und Zehnten; 
er miſche ſich mehr, ald einem Priefter zuftehe, in Sachen welt- 
lichen Regimente. 

Diefe Verlaͤumdungen fanden Aufnahme im Abſchied der 
Tagfagung, und gingen Barın allen Ständen zu. Dagegen fehrieb 
er im Jul 1523 eine Schupfehrift, gerichtet an die Tagſabung 
zu Bern, unter dem Titel: 

„Entſchuldigung etlicher dem Huldreich Zwingii 

zugelegter Artikel, doch unwahrlich.“ 


Darin geſteht er zwar zu, daß er die im Schwange gehen⸗ 
den Laſter ſeiner Zeit ernſtlich ſtrafe, auch zur Faſtenzeit in einer 
Predigt geäußert habe: Es iadelt mancher das Fleiſcheſſen übel 
und hält es für eine große Sünde, da es doch Gott zu feiner 
Zeit verboten hat; aber Menſchenfleiſch verfaufen und tobtzus 
ſchlagen hält er nicht für eine große Sünde.“ Damit habe er 
die Gidgenoffen nicht genannt, fondern in feiner Gemeinde ger 
redet, wie es ſich für eirten Hirten gesieme, jedoch nicht aus 
ſich, ſondern aus Gottes Wort. Wolle man ihm darım etwas. 
anhaben, fo möge man ihn vor feinen Obern zu Zürich fuchen. 
Soviel die Lehre Chriſti betreffe, begehre er feinen andern Schirm ; 
Jedermann werde fehen, daß man ihn vom Wokte Gottes nicht 
abbringen fönne. 

Uebrigens theilte Zwingli mit Luͤther das Mißgeſchick, daß 
ſelbſt unter den Anhängern der Reform Leute auftraten, weldye 
aus Schrwärmerel, Wühlergeift und Selbſtſucht die geiftliche 
Freiheit zu. weltlichen Vortheilen und Gewartthätigfeiten miß- 
brauchen wollten , um fi) und Andere von Zins und Zehnten, 
Abgaben und Gehorſam gegen Gefek und Obrigfeit in uner- 
laubter Weiſe loszumachen. 


a _ 

Diefer Wühlergeift regte ſich ſchon frähe in den ſchwärmeri⸗ 
ſchen Köpfen des Conrad Grebel und beiden Pfarren Simon 
Stumpf, Röubli und Manz. Sie wiegelten dad. Bolt auf 
und gebrauchten dazu Stellen aus der Heil. Schrift; von den Geg- 
nern wurden dann biefe Umtriebe dem Zwingli und der Lehre 
‚ ber Reformatoren zur Laſt gelegt. Darum melbete Berchtold 
Haller, Prediger zu Bern, „die Abeligen, denen Zinfe und 
Zehnten fo lieb find, widerftreben vorzugsweife dent Evangelium.“ 

Dieß beftimmte Zwingli eine zu Johami 1593 gehaltene 
Predigt: 

„Bon göttliher und menſchlicher Gerechtigkeit, 

wie die zufammen fliehen“ 
im Drud herauszugeben. Er widmete dieſe Heine Schrift dem 
Probſte Nicolaus v. Wattenwyl zu Bern, ber dort. in geift- 
lichen Dingen großen Einfluß hatte und den Haller deshalb „unfern 
Biſchof“ nennt, weil er faft bifhöfliches Anfehen genoß. 

In gedachter Schrift behandelt Zwingli die Lehre von einem 
göttlichen und menſchlichen Gefeg und von zweierlei Gerechtig ⸗ 
feiten. Das eine Geſetz, das göttliche, deſſen Richter. Niemand 
fein kann als allein Gott der Herzenskenner, betrifft den. innern 
Menfhen, feine Gefinnungen, feine Moralität. Das andere, 
das menfchliche Geſetz, betrifft den äußern Menſchen, fein Iega- 
les ober rechtliches Verhalten; hierauf wird der große Unter- 
ſchied zwiſchen beiden in’ Licht geftellt. Aus der Erfüllung des 
‚göttlichen Geſetzes entipringt die göttliche, und aus der Erfüllung 
des menſchlichen Gefeges ebenfo die menfchliche Gerechtigkeit. 

Im Verlauf der Erörterung behandelt er auch die Lehre 
vum Gehorfam gegen die Obrigfeit und die Eintichtungen des 
Staats, redet von Zins, Zehnten und Abgaben, aber auch von 
Wucher und Tyrannei. Es ficht ihm feft aus Gottes Wort: 
daß. man um Gottes und feines Gewiſſens willen unter alfen 
Umftänden der Obrigkeit, auch der unbilligen und. ungeredhten, 
gehorfam fein müfle. Diefe Pflicht erſtrecke ſich auf alle Men- 
ſchen, auch auf die Geiftlichen. Er befchuldigt aber die Paͤpſtler, 
die Biſchoͤfe und Päpfte, daß vornehmlich fie, mit Berufung auf 
Kirchenfagungen, Privilegien und Priefterredht, am meiften der 
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von Bott verorbneten Obrigkelt zu wiberſtteben ſich herauanchmeik: 

Das Wort Gottes aber fei nicht wider bie. Obrigfeit, ſondern 
wider bie Lafer der Menſchen, es laſſe ſich Feine Schranfen 
fepen. So lange alfo die Obrigkeit nichts wider Gotte Gebet 
befehle, fei ver Gehorſam eine fittliche Pflicht für Alle. Es ſtehe 
deshalb dem Diener des göttlichen Wortes auch zu, von beiderlei 
Gerechtigleiten zu predigen, um beide, die Gemeinde und die 
Obrigkeit, nach den Worten der Schrift zu ermahnen, daß fie 
vor allem. Andern das Reich Gottes und feine Gerechtigkeit 
ſuchen. „Summa, das göttlich Wort ſoll über ale Menſchen 
herrſchen/ ihnen vorgefchrieben, vorgefagt und treulich eröffnet 
werben ; denn wir find ſchuldig demfelben nachzulommen, und Hilft 
unfrer Ohnmacht allein vie Gnade Gottes durch unfern Herrn 
Jeſum Chriftum.” 

So Elar und jo tief eingreifend ſprach Zwingli das Prinzip 
des Proteftantismus dem Ehriftenvolfe von der Autorität der 
heil. Schrift aus, ımd es muß fich befonders aus der fo eben 
erwähnten Predigt ergeben, wie wenig der Proteftantismus in 
feinem Fundamente mit den Prinzipien der Revolution. gemein 
babe und deren eigentliche Duelle fein könne. J 


nl, 
Die erften Abändernngen im Airchenweſen zu Zürich. 


Bereits vier Jahre lang hatte Zwingli eine Menge lebens» 
friſcher Ideen unter feinen Zuhörern von der Kanzel ober durch 
Schriften über Stadt und Landſchaft und weiter hinans über 
die Eidgenoffenſchaft und bis in ferne 2änder verbreitet, und 
gleichwohl war zu Zuͤrich in kirchlichen Einrichtungen und Former 
noch nichts abgeändert worden. Es war nicht feine Art, ges 
wonnene Vortheile zu tafcher Einführung von Neuerungen zu 
benugen, und mit Unrecht wird er für einen Stürmer gehalten. 
Noch wurde der Gottesdienſt Außerlic in der alten üblichen 
Form und die Mefie wie biöher gehalten, die Kirchen fanden 
noch da wis Bildern und Altären der Heiligen erfült, einzig 
die Predigien wurden vervielfältigt und darin das Wort Gottes 
vorgetragen. Mit zwei Stabtpfarrern, Leo Judae und Hein 
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rich Engelhard nebft.einigen Helfern, predigie Iuingfi.fleipig 
und eifrig das evangeliiche Wort, und pflauute allmaͤlig eine 
neue Erkenntniß und die Sehnſucht nach einer würdigern und 
dem Volle angevꝛeſſenern Eintichung des kirchlichan Godtess 
dienſtes. 

Das Erſte was fallen must, war der’ Slbrauch der lateini⸗ 
ſchen Sprache im kirchlichen Ritus. Die fremde Sprache 
birgt das Heilige vor dem der Sprache unkundigen Bolfe unter 
einen Schleier, bannt die Erbauung‘ in dunkle Gefühle, und 
legt den Ausdruck der Andacht und der -tiefften Regungen · des 
menſchlichen Herzens in eine fremde Feſſel. Sie macht den Gottes⸗ 
dienſt zu einer aͤußerlichen Ceremonie, und errichtet eine Schranke 
wiſchen dem handelnden Prieſter und dem uneingeweihten Volke: 
Deshalb ließ Zwingli im Sommer des Jahres 1523 durch Ro 
Judae eine Taufformel in der Mutterfprache mach Anleitung 
der Worte Pauli (1 Cor. 14) entwerfen, nad) welcher ſodann 
am 10. Auguft das erſte Kind im großen Münfter getauft wurde. 
Eben fo wutden Gebete und Trauformeln in deutſcher Sprache 
abgefäßt und in der Kirche gebtaucht, worüber ſich beim Volke 
eine große Freude Fund gab. 

Zunächft folgte ein zweiter fachgemäßer Fortfghritt.” Sowie 
der Beftand des römifchen Syſtems hauptiächlich auf der Geis 
ſtesunmuͤndigkelt des ungebildeten Volkes beruhte, fo mußte der 
Proteftantismus auf die Bildung und Geiftesmündigfeit, feiner 
Berenner fih ftügen. 

Die Verbeiferung der Schulen um die moglichſt 
allgemeine Begründung ‚der Volksbildung find Grundbe- 
dingungen, durch welche die erweckten Kräfte und. die neuen 
Erfenntnifie zu einem geordnet und heilfam vorwärts. firebenden 
Selbſtbewußtſein - belebt werben. 

Die Mittel hiezu waren im Veſig und den Einrinfen der 
reichen Stiftungen und Klöfter dargeboten ; fie -arußten nur auf 
ben Weg ihrer unfpränglichen  Befimmung: zurücgefährt und 
in der Richtung des neuen Zeitbedürfniſſes angewendet werden. 
Es war ein Mißbrauch, daß die Kirchengüter und hundertfälti⸗ 
gen Einkünfte der M öfter und Stifte blos zum Unterhalt eines 
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Gaufens geiſtlicher Maͤbiggaͤnger oder zur Nahrung eines fitten, 
verderblichen Bettellebens vergeudet, dagegen für Volſebiſduug, 
Wiſſenſchaft und eine geordnete Armenpflege von bier aus faſt 
nichts geleiſtet wurde. Zwingli entwarf einen Plan, auch auf 
diejer Seite das Bolföleben zu reformiren. : 
Zuerſt gewahhr er den zum evangelifchen Einficht gefominenen 
Abt Wolfgang Yoner, welcher damals der durch bie Herren 
v · Eſchenbach geftifteten Eiſterzienſet Abtei Kappel’ vorſtand, 
daß er den zu Anfang des Jahres 1528 von “auswärtigen Hoch⸗ 
ſchulen zurädgefehrten Heinrich Bullinger, Sohn des Defans 
Bullinger zu Bremgarten, in feine Abtei als Lehrer berief, um 
feinen Eonventherren und einer Anzahl Jünglinge Unterricht in 
der heil. Schrift und Theologie, ſowie in den alten claffifchen 
Sprachen zu ertheilen. “Damit beginnt die Thätigfeit des jungen 
Bullinger,’ver als Ehronift, Amtsnachfolger Zwinglis und 
als Stammhälter des Reformationswerfes zu Zürich, auch vurch 
feinen Verfehr mit Buzer‘, Luther und Calvin für die proteftantis 
ſche Köche fo überaus wichtig und einflußreich geworden iſt. 
Et war geboren 1504, und fturb 1575 als Antiftes zu Zurich. 
Sowie der neue Geift it das Kloſtet Kappel einzog, ſchtieb 
der Stlofferverwalter an Zwingli: „Wiffet, lieber Meifter Ulrich, 
wir find alle mit dem Abt einhellig geworden, das heilig Evan- 
gelium und göttlich Wort anzunehmen und dabei zu ſterben.“ 


Bald ſammelten ſich junge Leute aus, der Stabt Zürich und 
andern Landestheilen zu einer entſtehenden Kloſterſchule in Kap⸗ 
pel, zu deren Unterhalt Abt und Convent 1527 das Kloſter 
fammt, Einkünften und Rechten an den Rath: zu Zürich, als 
ihren rechten Schitmherrn, „zum Ziel einer. Schule hriftlicher 
Zucht und heiliger, göttlicher Geſchrift“, abtraten. Damit er- 
wachte eine neue Lebensthätigfeit in der Abtei; „mehrere der 
Moͤnche widmeten ſich nun wieder dem Predigtamt, Andere er⸗ 
lernten Handwerke, traten aus und verehelichten ſich. Die Schule 
blühte unter manchen Drang- und Sturmgefahren fort, und 
wurde fpäter nach der Stadt Zürich übergeficdelt. 

In demfelben. Geifte öffnete Zwingli auch. dem Chor⸗ 
hertnſtift zu Zuͤrich die Mugen. Schon feit- Carl des Großen 


— 
Zeit beſtand das Collegiatſtift des Propftes und Capitels an 
großen Münſter, und war durch Schenkungen, Lehen, Zinfen 
und Einkunfte reich geworden. Die Chorherrin ſollten neben 
dem Dienſt am Altar auch ver Wiſſenſchaft und Jugendbildung 
dienen; aber unter den vier und zwanzig Chorherren und ſechs 
und dreißig Gaplanen ftand die Mehrzahl thatlos. und unfrucht- 
bar da wie ein bürrer Baum in der Mitte eines grünen Wal⸗ 
des. Zwingli ſuchte das Collegium wieder für das Fischliche 
und wiffenfchaftliche Leben neu zu bethaͤtigen. Er brachte den 
Stiftsherren die Ueberzeugung bei: Es ſei Schande vom Altar 
zu leben, ohne ihm zu dienen; es fei unnatürlich, daß der Geift- 
liche aus Sorge für die Befigungen und Einkünfte weltliche 
Intereſſen verfolge, Dagegen die Pflege ver Wiſſenſchaft und des 
Wortes Gottes, die Volksbildung und Urmenpflege vernachläffige, 
und alfo in Müßiggang die zu edlern Zwesfen anvertrauten 
Güter und Cinfünfte verzehre. — Einer fo treffenden Wahrheit 
Eonnten die Einſichtsvollen nicht widerſtehen; alfo ordneten Propft 
und Kapitel. aus freiem Antrieb im September 1523 eine Com⸗ 
" miffion an den Rath ber Stadt mit dem Antrage ab; fie fein 
bereit, mit Rathichlag und Hülfe der Obrigfeit die bei ihnen ein- 
geſchlichenen Mißbräuche abzuftellen und Einrichtungen zu tref⸗ 
fen, wodurch fie der Kirche und dem Volke nüglicher werden 
fünnten. Es wurde nun vom Rath mit Propft und Capitel 
eine „priftlihe Ordnung, bie Briefterihaft und Pfrün— 
den betreffend“, aufgeftelft und darin der Gtundſat ausge 
ſprochen: „die Studierenden ſollen durch die Stiftöherren geprüft 
und orbinirt werden; die Schulmelfter follen beſſer beſoldet, die 
Jugend gründlich unterrichtet werben. Die Pfarrer follen bei 
ihrer Herde figen, in bie Filiale tüchtige Prediger gefendet werben.“ 
Auf Wunſch des Rath gab darauf Zwingli über die Ber- 
wendung der Stiftögüter und Einfünfte dad merkwürdige Gut- 
achten ab, morin fich fein worfehender Geift fo erfennbar aus⸗ 
ſpricht: Wer, 'ſagt er, ift des Genuffes diefer Mittel würbiger 
. al8 unfere waderen, treuen, lieben’ frommen -Schullehrer, 
die ein großer Segen für unfer Ziri find? Wer außerbem 
als die evangelifchen Prediger und-Brofefforen, melden 
das Bolf und bie fiubierende Jugend ihre fittliche ‚und religiöfe 
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Dildung verdankt? Nach :diefen ‚folge das gebrechliche Alter, 
mit Armut verbunden;  unverfchuldete Verdienſtloſig⸗ 
fett, in Ruheftand zu verfehende Abgelebte, -wehhe dem 
Staat und der Kirche bei beſſern Kräften treue Dienfte gelriſtet 
haben; ‚ferner Kante und Elende, welche nach Labſal fenf- 
zen, Wittwen und Waifen. Gem Blich und Herz trugen 
ihn weiter, — aud) Unglüdliche des Yuslandes, welche 
bei euch Unterftügung ſuchen, werdet ihr nicht troſtlos abweifen 
wollen. Bor Allem werdet ihr euch ſolcher erbarmen, die um 
ded Evangeliums Willen verfolgt werben. 

Demgemäß tibernahm der Rath der Stadt die Verwaltung 
der Stiftsgüter und Einfünfte. Dem Volke wurde eine Anzahl 
läftiger Abgaben erlaffen und aus dem Ueberfhuß der Mittel 
theils gelehrte Männer für die Bildung junger Theologen, theils 
Lehrer an den nievern Schulen zu Stadt und Land beftellt, theils 
bie Armen» und Kranfenpflege damit erweitert und verbefiert. 

Bald folgte 1524 diefem Beijpiel Die Aebtiſſin des Frauen- 
münfters' und übergab ihre goldene umd filberne Cchäge, Kiel: 
node, Reliquien, alle weltliche Rechte, Hohe ımd niedere Ger 
richte, Ginfünfte, Zehnten, Zinfen an den Rath der Stadt. 
Die Mönkhflöfter wollten dem nenen Geift Fein Opfer brin- 
gen. Sie wurden aufgehoben, die Aktern Angehörigen lebens: 
laͤnglich verforgt,; die noch Fräftigen und jüngern Mitglledet in 
neue Wirkimgsfreife verfept, darauf die Gebäude und das Gut 
in Anftalten gemeinnügiger Wohlthätigkeit umgewandelt, was 
im Laufe der folgenden Jahre eine weſentlich fruchtbringende 
Verbeſſerung der Hospitäler, Armenpflege und Volksbildung zur 
Folge hatte. Im Jahre 1525 wurden ein befondereds Chor⸗ 
oder Ehegeriht und Sittenmandate zur Ueberwachung 
des öffentlichen, kirchlichen und ehelichen Lebens aufgeftellt, und 
darin ber Grund zu einer allgemeinen Reform der Sittenzucht 
und Ehrbarfeit einer chriftlichen Gemeinde gelegt. 

Das Alles floß aus dem Geifte, der ſich in Zwinglis 
Munde ausfprah: „Wo du das Licht hinſtellſt, da weichet bie 
Finſterniß; und wo der Geift Gottes haucht, da verweht er 
alles Geſtoͤber und Spreuer. der Gleißnerei, und: treibt fehöne, 
„viel verſprechende Blüthen hervor.“ 
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In den neuen Bildungsanfutten wurde eine Zahl neuer 
Kämpfer für das Evangelium, ein gebildeier Vuͤrgerſtand, darin 
ein neues Gefaß für dem erſriſchten Geift erzogen. Die Refor⸗ 
mation, von Zwinglis Geiſt geleitet, legte den Grund zu dem 
wohlverbienten Ruhm, daß „Zürich umter allch eibgenöfffdgen 
Städten ſeitdem vorzugsmeife „vie gelehrte‘ genannt wurbe: 
ALS in diefer Weife und Richtung der Geift der Reformaz 
tion anfing die Sache der Menſchheit für Alle ‚zu führen und 
die Freiheit der Geifter und Gewiffen foweit auszubreiten, ald 
die menschliche Natur dafür Bewußtfein und Intereffe hatte, da’ 
mußten auch allmälig die unnatürlihen Schranken fallen, welche 
den Geiftlichen die Ehe und das Familienleben entzogen und ihm 
eine moͤnchiſche Ascetik aufbürdeten, die nur zu oft auf die 
Wege heimlicher Selbfthülfe oder unfittlichen Wandels führte. 


Schon längft duldeten die ſchweizeriſchen Obrigkeiten die 
ſog. Gewiſſensehen zwiſchen den Weltgeiſtlichen und ihren 
Hauswirthinnen, und man gab ſogar den aus ſolchen buͤrger⸗ 
lichen Verbindungen entſtammten Kindern das Recht ihte Eltern 
zu beerben und deren Namen zu führen Die Mehrzahl. der⸗ 
jenigen, welche zu Einfieveln die -Bittfehriften um Abſchaffung 
des erzwungenen Coͤlibats unterzeichnet hatten, waren verlobt 
oder lebten in einer Gewiſſensche, und. weithin war dieſes Ver⸗ 
haͤltniß unter dem Clerus in der Schweiz und Deutſchland ver 
breitet. Da die kirchliche Einfegnung dabei fehlte,. fo mußten 
die ‚Reformatoren darin ein mit der heil. Schrift nicht überein, 
flimmendes. Austunftömittel erbliden; auch war die weit zahl⸗ 
reichete Klaſſe der Ordensgeiſtlichen dabei nicht bedacht, und 
dieſer Theil des Elerus hatte durch Verdacht und. Wirflichkeit 
in dem Rufe unerlanbter Ausſchweifungen dem. Anſehen und 
Wirken des geiſtlichen Standes, vorzugsweiſe großen Schaben 
gebracht. B 

Die ſchriftwidrige Lehre vom Cölibat war jedoch durch bie 
lange “Dauer des Kirchenbraudyes und in Bolge der Unkenntniß 
des Evangeliums fo tief tn die Sitte und den Glauben des 
Volks eingedrungen, daß in den Urfantonen -eine heftige Mufs 
tegung entftund, als ber Pfarrer Balthäfar Trachfel: zu 


157 


Arth umd ber päpflliche Caplan Ftanz Zink zu Einfiebein 
ohne bifchöftiche. Erlaubniß fich Eheweiber nahmen. 

Bald wagten audy andere Mitglieder des Clerus den Fünft- 
lichen Bann zu brechen. Die erfte öffentliche Einjegnung einer 
Prieſterehe fand am 28. April 1523 unweit Zürich Statt, wo 
der Pfarrer Wilhelm Reubli zu Wptifon feine Braut Adel⸗ 
heit ‚Lehmann "öffentlich unter zahlreichen KHochzeitögeleite zur 
Kirche führte, und Pfarrer Jacob Kayfer von Schwerzenbady bei 
ver Trauung eine Predigt hielt, worin er zum Lobe Gottes 
vermahnte: „meil fie mit göttlicher Geſchrift erfunden und erfebt 
hätten, daß der erfte Prieſter unter ihnen die Ehe bezeugen 
ſollte. Johann Leu erzählt darüber: „Das dünft männiglich 
ein feltfam unerhört Ding." Man Tief zu 'als zu einen allge 
meinen Speftafel.“ Und dod wohnten Bernhard Weiß und 
der Chorherr Heinrich Utinger dem Hochzeit» Imbiß bei. 

Diefem Beifpiel folgten nun Andere, unter denfelben Jacob 
Schloſſer von Schwerzenbach „mit feiner Jungfrau“, im Herbfte 
monat 1523 auch Leo Ju dae, Pfarrer zu St. Peter in Zürich, 
mit einer Begyne von Einſiedeln, Katharine Gemünder; ebenfo 
Simon Stumpf, Pfarrer zu Höng, Georg Stehlin, Kirch—⸗ 
herr zu Weiningen; im Jahr 1524 der Chorherr Ulrich Graf, 
Easpar Megander oder Großmann zu Züri, ein fitten- 
ftrenger, eifriger Chrift; der Propft Heinrid Brennwald zu 
Embrad. Endlich that auch Zwingli diefen Schritt am 2. April 
1524 mit der adeligen.Wittwe Anna Reinhard, welde die 
fieben letzten Jahre des Reformators erheiterte und ihm zwei 
Söhne und eben fo yiele Töchter gebar, worüber wir fpäter das 
Nähere bei Schilderung feines Familienlebens mittheiten werden. 

» . Damit war der Anftoß für Alle gegeben, welche zu ‚Zürich 
und anderswo dem Zuge ihres Herzens folgen wollten. Ders 
ſelbe Geiſt ſprengte dann quch die Feſſeln ber Flöfterlichen Ge- 
fangenichaft für die Ordensgenoſſen. 

Das Frauenhaus am Oeden bach fee: zuerſt feine Pfar- 
ten ben Schweftern „giweldhe, durch Zwinglis und Leo ‚Iubard 
Predigten‘ unterrichten die Nüdfehr in die Welt ſuchten. Bald 
folgte, auch mit Bersilligung des Raths von Bern, Dad von ber 
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Königin Agues einft aus. dem Gut umſchultig Verfolger geſriſ⸗ 
tete Frauenkloſter zu Königsfelden- im Aargau. Nun freite 
Wilhelm Dießbach von Bern bie Serfelmeifterin Katharina 
v. Bonftetten, und Ritter Göldlin von Zürich führte Die Aeb⸗ 
tiffin diefes Klofterd im, öffentlicher Hochzeit als ſeine Gattin 
beim, 


Als fortan in der Nähe. und Ferne die Kloſterzwinger fi 
vor der neuen evangeliſchen Erfenntniß öffneten und die Buße 
zellen leer wurden, da jammerten die Altgläubigen und die 
Gleißner über den Verfall der Religion, obſchon der göttliche 
Stifter der Kirche die Scligfeit jeiner, Befenner wohl auf die 
Kindſchaft Gottes, nieht aber auf eheloſes Prieſterthum, Klofter- 
zellen und Einfieblerleben, überhaupt nicht auf erzwungene, blos 
Außerliche Werkheiligkeit gegründet hatte. Wenn fromme Gemüther 
vor den Stürmen oder Lodungen der Welt zur ftillen Ein’ehr in 
das eigene Herz und zur Befchäftigung blos mit göttlichen Din- 
gen fi in die Einfamfeit flüchten, um den Bienen ähnlich 
am innern Werke zu arbeiten, wenn draußen Nebel und Stürme 
toben, fo kann auch die proteftantifche Anſchauung ſolchen Ent- 
ſchluß ehren und darin eine hriftliche That anerkennen; daß 
aber die Kirche des Mittelalters ganze Zünfte folder Bußbrüder 
pflanzte, darin einen Gottesdienſt, ja etwas Göttliches ehrte 
und dem Kloſterleben die Palme der höchften Tugend und die 
bejondere Gnade „Gottes zufprach: das war weder im Evange⸗ 
lium noch vor der menſchlichen Natur und Vernunft gerecht: 
fertigt. 

Im Herbft des Jahres 1523 glaubte Zwingli das Volk 
feiner Umgebung binlänglich vorbereitet, einen andern Theil ſei⸗ 
nes Reformplaned ald Vorläufer für die demnächft zu begin- 
nenden Beränderungen im kuchlichen Gottesdienſt an den Tag 
treten zu laſſen. 

Er ſchrieb ſeinen Verſuch über den Meßtanon“ und 
gab ihn 1523 im Drud heraus; das Schrifichen widmete er 
dem Freunde v. Geroldseck zu Einſiedeln. Schon feit mehreren 
Jahten, ſagt er, trug er ven Gedanken „u dieſem Schritt in 
feinem Herzen, den er nun innerhalb vier Tagen zu Papier 
brachte, damit das Werklein noch zeitig zur Frankfurter Meſſe 


159 


gelangen kenute. „Ihh habe, fagt er einleitend, dieſe Scheift 
als eine Vorhut auslaufen laflen, mit dem WBorfag, dieſen 
leichten Truppen den eigentlichen Heerhaufen folgen zu laſſen, 
ſobald die Feinde aus dem Verſteck ihres Lagers. hervortreten und 
die Schlachtordnung aufftellen werben.“ — Als eine Nachſchriſt 
und Ergänzung ließ er im Oltober 1523 eine zweite Heinere 
Schrift unter dem Titel: „Vertheidigung der Schrift über 
den Meßranon“ folgen, worin er zur Beruhigung einiger 
Hipföpfe. feines Anhaugs nachzuweiſen ſuchte, daß man das 
Alte nicht blindlings mit Einem Streiche fällen, fondem vorher 
die Gemüther des Volks durch Belchrung gewinnen und auf 
vorher gefichestem Boden vorwärts fehreiteri folle. Im Auguſt 
des folgenden Jahres 1524 zog er gegen Hieronymus Em- 
fer, Gebeimfehreiber des Herzogs von Sachfen, einen Gegner 
Luthers, mit der Schrift zu Belde: „Gegen Hieronymus 
Emfer, Bertheidiger des Mepcanons, Gegenwurf 
des Huldrichen Zwingli“, worin er deſſen gehaltarme Schrift 
mit Glimpf und Schimpf ziemlich unfanft zu Boden warf. 
Zwingli hatte, wohl aus der Aufregung einiger unruhiger 
Köpfe in feiner Umgebung, befonperd aus dem Treiben ber 
ſchon genannten Stürmer Grebel, Manz, Reubli erfennen 
müffen, daß die Meſſe des alten Ritus nicht mehr lange ohne 
ernftere Angriffe beſtehen werbe. Sie aufrecht zu: halten, war 
auch feine Abſicht nicht; aber um Unfug zu verhüten, wollte er die 
Gemüther des Volls darauf vorbereiten, Den römischen Meßcanon 
erflärte er für. das Werk einiger Biſchöfe und Päpfte, die nicht 
Amfprüche auf Unfehlbarkeit machen fönnten. Selbft die Kirchen⸗ 
väter waren ihm um fo weniger unfehlbare Richter, als fie ſich 
untereinander häufig ſelbſt widerſprachen. Zum Grundſtein for- 
derte er allenthalben die Haren Ausſpruche des göttlichen Worts 
in ber Schrift, ober dag menſchliche Einrichtungen und kirch⸗ 
liche Gebräuche. nicht mit derfelben in Widerſpruch fiehen. Die 
Behauptung, daß er in allen Fälfen und unbedingt das hiſtoriſch 
gewordene, durch die Vorzeit herauf erwachſene Kirchenleben 
verworfen und abgefchafft. habe, geht zu weit, fofern foldhe 
Zeitgebilde nicht den praltiſchen Chriftenfinn in die Irre führ⸗ 
ten. Wie billig er gegen Andersdenkende ſich ausſprach, geht 
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aus den Worten ‚hervor: „Die. ddhte Chriſtuslehre, wie fie 
die heil. Geſchrift giebt, hat Anderöbenfende nie verdammt. Sie 
hat auch mie die Beringung zur Seligfeit an eingeengte For⸗ 
men des Kirchenglaubens und - äußere Eeremonien gebunden, " 
nie die Gewiſſen in Fefleln tegen, wohl aber ‚zur Gewifiene- 
freiheit verhelfen. wollen. Und fo will die aͤcht Evangeliſche, 
Acht Katholiſche Kirche, weldhe von der Roͤmiſchen ganz 
verſchieden tft,“ die Irrenden auch nicht durch Kerket und 
Scheiterhaufen zurückbringen; wohl aber will ſie ihnen durch 
den Geiſt der Liebe, der Sanftmuth, der, väterlichen Ermah⸗ 
nung die techte Erkennmiß des göttlichen Worts öffnen.“ 

Während er noch in der Weife vorwärts ging, daß er das 
Bolt aus Unruhe zur Ruhe, aus- Zweifeln zur geläuterten Er⸗ 
Fenntniß der Wahrheit führte, geſchah zu Zuͤrich eine‘ That 
des Stürmergeiftes, die ihn abermals auf. das Feld einer oͤffent⸗ 
lichen Disputation rief. . 

12. 
Pas’ zweit⸗ Keligions geſprãch zu dũrich über die: Heiligen- 
bilder und die Meſſe 
(Bom 26. bis 28. Dftober 1523.) 


In Zeiten großer Volksbewegungen fehlt es felten an ber 
Erſcheinung, daß die Männer, welde mit. Befonnenheit und 
Plan am Ruder des Fortſchritts flehen, einer Anzahl Sturm⸗ 
geifter, die tie eine electrifch geladene Wolfe nach allen Seiten 
serflörende "Flammen auöfprühen möchten, allzubenädgtig und 
menſchlich flug zu handeln fcheinen. Daraus leiten dieſe Stürs 
mer,- welche fich gerne als die Unbepingten und ftarfen 
Beifter felbfigefällig zur Leitung der Angelegeitheiten hinauf⸗ 
drängen, die Berechtigung her, auf eigenem Wege vorwärts 
zu gehen und’ mit Verdrängung der urſprünglichen Führer das 
ganze Spiel: zu Gewinn oder Verluſt auf Einen entſcheidenden 
Wurf zu fegen. 

Es ift aus vielen Fällen der Geſchichte bekannt, Da: ſolche 
Beuerköpfe häufig die ſchönſten Hoffnungen einer politiſchen und 
retigiöfen Entwidlung vernidtet und, vom Geifle der. Eigen⸗ 
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rüftigfeit getragen, daß wohleitngeleitete Werl befonnewer. Wan⸗ 
ner durch Ausfchreitungen verdärhtigt und einer‘ Cataſtrophe zus 
geführt haben‘, melche anftatt nftglicher: Sanfıngen nur Mi, 
bildungen oder Ruinen hinterließ. 

Auch Luther, Zwingli und Calvin hatten mit ſolchen Sturms 
geiftern ihre Roth, Wie Carlſtadt und die Zwitfauer Prophe- 
ten in Sachſen, fo hatten die fhon mehrmals erwähnten Stür- 
mer Räubli, Manz, Grebel und Genoffen- audy- unter dem Volfe 
zu Zürich allerlei Samen verderblichen Unfrauts ausgeſtreut 
und namentlid) die-Berweigerung von Abgaben, Zind und Zeim- 
ten, außerdem auch ſchwaͤrmeriſche und: myſtiſche Lehren ausge⸗ 
freut, und damit fremdartige Elemente in dert religiöfen Gang 
des Geiftes eingemiſcht. Durch feine Predigt über göttliche 
und menſchliche Gerechtigkeit hatte Zwingli Jene Umtriebe 
noch zeitig in gebührende Schranfen zurüdgedrängt ; aber damit 
war das Feuer ihres Heißſporns fo’ wenig voͤllig ausgeldſcht 
worden, daß es bald hier, bald dort in neuer Geſtalt hervor⸗ 
brach und ein beunruhigendes Vorgefühl von Rürmifher Ent: 
feffelung verborgener Geifter der ‚Tiefe erzeugte. 


Zu dieſer Stürmerpartei gehörte , au der Pfarrer Lud- 
wig Hißer. Dieſer ließ plöhlich eine Schrift ausgehen: „Ur⸗ 
theil Gottes, wie man es mit den Bildern halten 
ſoll“, und reizte darin zum Sturm auf die Seligenbiter auf. 
Der Funke zündete, hin und wieder, wurden Angriffe auf Bil- 
der, Gapellen und Sacrifteien verfucht. \ 


Gegen Ende Septembers 1523 fürzte daun mit mahreren 
Genoſſen der Schuhmacher Nicolaus Hottinger von Zürich 
auf einem öffenttichen Ptatze ein kuͤnſtlich geſchnitztes, viel vers 
ehrtes Kruzifir am hellen Tage um, und hielt eine Art von 
Vollsgericht über die Trümmer dieſes „Bildes. Die Obrigleit 
feste Die Ihäter in Haft, verſchob aber das Urtheil, weil ſowohl 
im Rath als. unter dem Volke ein heftiger Stseit der. Meinuns 
gen uͤber die Strafwürdigfeit der That zum Ausbruch kam. . 
Die Einen hielten Hottingers Wilfür für eine todeswürdige 
Helligihumsfehänderel;. eine ftärkere Gegenpartei wollte darin 
ein wohlverdientes Gottesurtheil und im Thäter einen: zweiten 
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Etias erkennen, der die neuen Götzenaltaͤre der Köhen zu Got: 
tes Ehre umgeſtoßen habe. Mit diefen Gegenſaͤtzen kam vie 
Streitftage ſelbſt auf die Kangeln; die Aufregung drohte in Tu- 
mut überzufluthen. 

Die Obrigkeit wurde von beiden Parteien getabelt; hier, 
weil fie die Thäter nicht firafe; dort, weil fie jo hochverdiente 
Männer gefangen halte. Die Aufregung pflanzte fi) durch die 
ganze Eidgenoffenſchaft fort. Das ftrenggläubige Volt in den 
Urfantonen, voraus dann der Clerus und ‚der Zorneifer der 
Mönche, doch auch die Obrigfeiten der Mitftände erblieten darin 
einen vermeffenen Angriff auf die Religion, einen Anfturm gegen 
Gott und göttliche Dinge. 

Auch Zwingli und der Rath von Zürich hielten Hottingers 
That für ein ſtrafwürdiges Bergehen,. doch mußte nach ihrer 
Anficht. das genauere Strafmaß aus einer ernflern Unterfuchung 
über den religiöfen Werth oder Umverth der Bilder im kirchli— 
hen Cultus gefpöpft werden. Die Bilder waren nad) Zwing- 
lis Anſchauung wider das göttliche Gebet; daher. follte auch 
das Urtheil über fie nad) dem göttlichen Gefeg an's Licht ger 
ſtellt werden. 

Die Bilder, die Reliquien und die Verehrung der 
Heiligen waren offendar aus einem ſinnvollen Anfang im Laufe 
vunkler Zeiten zu bedenklichen Mißbildungen ausgewachſen. Die 
Symbolik erziehendet Ideen war allmälig aus Form und Sache, 
damit auch aus dem Bewußtſein des Volks entwichen, und das 
Zeichen zulegt zu einem werkheiligen Gnadenmittel geworben. 
Die Reformatoren befritten nicht, daß es Heilige bei Bott 
gebe; aber fie befämpften ihre Verehrung und Antufung. 
Unter Hinweifung auf das göttliche Verbot (2. Moj.20, 4 u. 5): 
„Du ſollſt dir fein Bitbnif noch irgend ein Gleich— 
niß machen, — — bete fie nit an und diene ihnen 
nicht!“ verwarfen fie auch deren Bildniffe in den Kirchen, 
weil das Volk nur zu leicht mit Verwechslung von Zeichen und 
Sachen das ſymboliſche Element darin überfah und vor Men- 
füpengebilven wie vor göttlichen Weſen kniete. 

Man muß zugeben, daß die tömifche Kirche weder De 
Bilder und den Bilderdienft befohlen, noch ihre Verehrung und 
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Anrufung. bogmimtihch feiigeflellt Hatte; aber fie duldete beides 
und beförberte e8. Beſonders waren die Möndge und der nie- 
dere Clerus unerfchöpflich. in Legenden und Lobpreiſungen von 
den Heiligen und den Gnadenbildern an Wallfahrtsorten over 
von dem Patronat des zahlloſen Heeres von Heiligen über alle 
menjchliche Angelegenheiten, deren jede irgend einem Heiligen 
als Wirkungskreis überwiefen war. Sie ſchrieben dieſen unzaͤh⸗ 
ligen Heiligen ein fo hohe Stellung und Würde, einen fo be- 
deutenden Einfluß im Himmel und auf Erden zu, daß die 
Verehrung und Anrufung Gotted und Chriſti Mittlerſchaft aus. 
dem Bewußtjein und den Eultus des Volks gewichen, und der 
Mariadienft und das Heiligenregiment an Gottes Stelle getre⸗ 
ten waren. So verbanden ſich Unwiſſenheit und auch aus dem 
alten Heidenthum herüberragende abergläubiſche Vorſtellungen 
mit Gewinnſucht und Tendenzen des Prieſterſtolzes, um dem 
Sinnendienſt bildungsarmer Völker eine Menge Sündenkrücken 
und Gewiſſenspolſter darzubieten. 

Vroan groͤßerer Erheblichleit war die Meſſe der mittelalter⸗ 
lichen Kirche, weil in dieſem Inſtitut des Cultus ſeit den Zei⸗ 
ten des Papſtes Gregor des Großen das ſchoöͤne ſinnvolle Liebes— 
mahl des chriſtlichen Bundes aller Gläubigen mit ihrem Erlö— 
fer, das danfbare Gedächtniß der welterlöfenden Liebesthat auf 
Golgatha und die befebende Erfrifhung und Epeifung der 
chriſtlichen Glaubensfraft in eine bloße That der Kirche und 
ein priefterliches Eigenwerk, befonders in den Privat- und See⸗ 
Ienmeffen zum Nießbrauch des Clerus in einen Gelderwerb und 
zum prunfooliften Ausdrud des Prieſterrechts umgewandelt wors 
den. Der gemugthuende Kreuzestod Chrifti, ‚ein Mal und für 
die ganze Welt der Gläubigen dargebracht, wurde in der tägs 
lichen Wiederholung der Opfermeffe aus dem Schwerpunft fei- 
vier refigiöfen Bebeutfamfeit für das chriſtliche Leben und Die 
Rechtfertigung des Menſchen gerät, und was die göttliche Liebe 
der glänbigen Buße ald Suͤhnmittel, ohne Gegengabe in Außern 
Werken, geboten und dargereicht Bitte, das wurde nun um 
Geld und nach Verlangen für Lebende und Verſtorbene zu einem 
Kirchemwerk in fremder Sprache und prunkvollem Halbduntel 


aͤußerlicher Ceremonien. ie 
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Uebeseinkimmend haben die Neformatoren das Opfer in 
der Meffe, und befonders die Brivatmeffen und Seelen 
meffen unbevingt verworſen; Zwingli war darin noch ent- 
ſchiedener als Luther, ver wenigſtens anfänglich, und noch His 
zum Reichstag in Augsburg, auf eine Beibehaltung. der Meffe 
in Form des Ältern Kirchenritus, jedody mit Ausſcheidung der 
Opferidee bedacht war; Zwingli erflärte von Anfang an das 
ganze Inftitut der römifchen Meſſe für eine‘ verwerfliche Abgöt- 
terei, und die teformirten Bekenntniſſe find dieſer Auffaffung 
treu geblieben. 

Im achtzehnten Artifel der Auslegung feiner Schluß- 
reden weiſ't Zwingfi anf den Gelderwerb durch die Seelen: 
meffen hin: „Ich weiß auch wohl, daß etliche Alte dieſes Mahl 
ein Opfer genamnt haben; fie mögen es aber nicht bewähren 
mit dem Worte Gottes, haben andy feinen folden Kram daraus 
gemacht, als leider von denen gefchehen ift, fo in näherer Zeit 
gelebt haben, die ſich nicht begnügten, mit ihrem Meßhalten nur 
von den Lebenden -zu gewinnen, ſondern auch die Todten in bie 
Uerten (Zeche) brachten.“ 

Da die Reformatoren nichts ald allgemein verbindliche Ehri- 
flenpflicht in Kirchenlehre und Cultus anerfannten, was ent 
weber ohne Zufammenhang oder gar im Widerfpruche mit Chrifti 
Willen und dem Worte Gottes ftand, fo mußten fie gegen die 
Heiligenbilver und ihre Anrufung, gegen die Opferidee in der 
Meſſe und gegen die Entziehung des Laienkelchs zu Felde ziehen, 
obſchon fie fi) nicht verhehlen Fonnten, daß fie hiedurch die 
heftigften Kämpfe und Stürme erregen würden; doch Luther und 
Zwingli waren Männer, die im Kampfe für Wahrheit "und Got⸗ 
teswort aud) ‘vor dem Aeuferften nicht zurück bebten. 


Nah Zwingis Marime mußte jedoch nach dem apoſtoliſchen 
und republifanifchen Brauch hierüber die Kirche, das heigt, 
die Autonomie der Gemeinde, entſcheiden, und zwar nach 
dem göttlichen Gefeg in der heil. Schrift, mit Hülfe des im glaͤu⸗ 
bigen Chriftenherzgen erwedten Wahrheitöfinnes, wie der Heiland 
dieſes in feinem Geife der Kirche verheißen, wo zwei oder. drei 
in feinem Namen verjammelt' feien. . 
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Darum erſcien er abermals, um Licht in den Jrrfal der Zeit- 
meinungen zu tragen, am 12. Oktober 1523 vor dem Rath zu 
Züri) und verlangte die Veranftaltung eines zweiten Religions» - 
geſpraͤchs, um den Streit der Anfichten über die Bilder, die 
Meffe und das Fegfeuer zu einer fehriftgemäßen Ent 
füefbung zu bring. * 

Der Rath fah die Nothwendigkeit dieſes Schrittes ein und 
erließ „unterm 12. Oftober ein Mandat an alle Geiftliche des 
Kantons, aud) an die Laien; cine Einladung an auswärtige 
Gelehrten, an die Bifchöfe von Conftanz, Chur und Bafel, 
an die hohe Schule dafelbft, an die zwölf Orte der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft und deren Bundesgenoſſen, an Abt und Stadt St. Gallen: 
daß fie auf Montag vor Simon und Judae, alfo am 26. Oftober, 
zu einem Religionsgefpräch in der Stadt Zürich ſich verfammeln 
möchten, um durch Rath und Belehrung unter Gottes Beiftand 
die Wahrheit an das Licht zu bringen, und unter Geiſtlichen 
und Weltlichen Frieden und Eintracht herzuftellen. — 


Diefes Unternehmen und die Einladung wurde nicht allent- 
halben freundlich aufgenommen. Der Bifchof von Conftanz 
mahnte unterm 16. und auf eine wieberholte und dringendere Ein⸗ 
ladung nochmals. unterm 21. Oktober davon ab, mit Berufung 
auf fein oberhirtliches Amt und feine Verpflihtungen gegen Kai- 
fer. und Papft, warnend vor allen eigenmächtigen Neuerungen 
und unbefugten Disputationen der Laien über kirchliche Dinge, 
was nur Kirchenverfammlungen zufomme und demnächft Gegen- 
fand des zu Nürnberg verfanmelten Neichetages fein were. 
Man ficht, es Tag zugleich eine Drohung in diefer Antwort. 


Auch der Bifchof von Bafel und der Abt von St. Gallen 
lehnten ab; der Biſchof von Chur gab Feine Antıvort. Auch die 
eidgenöjfiichen Stände erflärten fid) gegen das Vorhaben Zürichs. 
Einige wollten ſolche Dinge dem Entſcheid einer Tagfagung zur 
weifen, Andere das Urtheil darüber allen Weltlichen abfprechen; 
Luzern antwortete in einem empfindlich gereizten, Bern in einem 
Heinlichen, Obwalden im drohenden Tone. . Leptered fchrieb: 
„Wenn wir den Zwingli hätten, wollten wir ihm den Lohn 
geben.” Nur Schaffhauſen und die Stadt St. Gallen ver- 
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hießen ihre Betheifigung und fendeten Abgeordnete: erftered ben 
Sebaftian Wagner, das andere den wackern Vadian und 
- den Prediger Schapeler. 

Demgemäß verfammelten fi) am 26. Ditober 1523 bei 900 
Perſonen aus der Nähe und Berne, darunter zehn Doctores der 
heil. Schrift und über 350 Geiftliche. Abermals cröffnete Büs- 
germeifter Marr Röuft die Veriammlung, doch übertrug er 
dieß Mal den Borfig und die Reitung der Berathungen drei aus⸗ 
wärtigen Abgeoroneten, wozu er Namens des Raths Vadian, 
Schapeler und Wagner mit der Weiſung ernannte: jede Ab⸗ 
ſchweifung auf fremde Gegenftände zeitig und unnachſichtlich 
abzuſchneiden und zu Vertheivigung und Angriff einzig nur den 
Schriftbeweis des göttlihen Worts gelten zu laflen. 

Bevor zur Tagesordnung geichritten wurde, erhob ſich 
3Zwingli und beantragte eine unumgänglich nothivendige Bor- 
entſcheidung. Er erörterte: Da die Gegner dad Recht zu Ent- 
ſcheidungen über Kirchenſachen und Lehren einzig den Päpften 
und Coneilien zuerfannten, da tiberhaupt die Päpfte, Prälaten 
und Biſchoͤfe fi) allein für die wahre Kirche ausgeben, die Laien 
aber von -allen Rechten der Mitberathung und Befchlußnahme 
ausſchließen: fo jei zur Beruhigung der Gewiffen und zur Ber 
ſtimmung der Rechtsbefugniſſe gegenwärtiger Verſammlung vor 
allen Dingen nöthig, daß der Begriff der wahren Kirche 
feftgeftellt und ausgemacht werde, wer Die Kirche und wer dem⸗ 
gemäß rechtsfaͤhig fei, über Firchliche Inftitutionen und die Schrift- 
mäßigfeit der Lehre gültig zu entſcheiden. 

Die Veranlaffung zu diefer Vorfrage war in den füngften 
Erklärungen des Biſchofs von Conftanz und der eibgenöffifchen 
Stände über die Ungültigfeit der im erſten und dermaligen 
Religionsgefpräche gefaßten Beſchlüſſe gegeben worben. Zuvoͤr⸗ 
derft mußte nach Zwinglis Anſicht das apoſtoliſch⸗proteſtantiſche 
Prinzip der Selbſtbeſtimmung aller Gläubigen auf Grundlage 
des göttlichen Geſetzes wieder erobert und die roͤmiſche Praͤroga⸗ 
tive von der Alleingewalt der Päpfte und Concilien, von der 
Tradition und Unfehlbarfeit des apoftoliihen Stuhls, ſowie 
von der nur fm geweihten Priefterftande wirffamen Kraft bes 
heil. Geiftes auf ihren wahren Werth zurädgeführt werden. 
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Es war das einer der küͤhnſten und entidpribenbfien Schricce 
Zwinglis, ald tr gekügt auf Johann Wefjeld Begriff von 
der myſtiſchen Idee der Nische, bodp fehäsfer und freiſtumigen 
als diefer, über volle taujend Jahre bis zu Augufins Anfhauung 
rüdwärts ſchreitend, das cpriftliche Gemein det echt und allger 
meine chriſtliche Prieſterthum der apoͤſtoliſchen Zeiten wie⸗ 
der aufgriff, und nach des Herrn Wort die Gnadenwirkung des 
heil. Geiſtes für Alle in Jeſu Namen und im Gebet verfammels 
ten Ehriften geltend machte und folden Berfammlungen das 
Recht zuſprach: für ihre eigene geiſtliche Beduͤrfniſſe nach Vor⸗ 
ſchrift des Wortes Gottes und der heiligen Urkunden über kirch⸗ 
liche Inſtitutionen und Lehren zu verfügen. 


Mit Zuftimmung der Vorfipenden erörterte ſodann Zwingli 
den Begriff, das Weſen und den Unterſchied der 
fihtbaren und unſichtbaren Kirche, die Einordnung 
ber befondern in bie allgemeine Kirche, und ſprach ſich 
darüber aljo aus: 

„In der heil. Schrift wird in zwei Wegen von der Kirche 

geſprochen: zuerft wird bie chriftliche Kirhe genommen für die 
ganze Menge aller Gläubigen, weldye allein Gott befannt if, 
der alle Dinge als gegenwärtig fieht. Denn wir ANe, die gläubig 
find, werden diefe Kirche nicht fehen, bis daß fie am jüngften 
Tage vor dem Richter Jeſu Ehrifto zufammenfommen wird, wie: 
wohl wir hier das von ihr wien, Daß Alle, die den wahren, 
rechten Glauben und die Zuverficht zu Gott haben, daß fie durch 
den Heren Jeſum Ehriftum, der für unfere Sünde dem himmfi- 
ſchen Vater genug gethan hat, felig werden, die Glieder der 
allgemeinen Kirche find. Alſo find alle Gläubigen, die je waren 
und je fein werden, nur Eine Kirche, die ein Gemahl Jeſu 
Chriſti it, denn er hat fi für fie hingegeben. Das ift die 
heilige chriſtliche Kirche, die wir im Glaubensbekenntniß 
meinen, erbaut auf den wahren, unverrüdbaren Felfen, „daß 
Jeſus Chriftus der Sohn des lebendigen Gottes if.“ Ihr Haupt 
ift Niemand anders, denn allein Chriftus.” 


„Zum Anbern wird die Kirche in der heil. Schrift für eine 
Kirchhöre over Kirchgemeinde gebraucht, auch für deren Zu- 


fanmenfunft,. durch Bande des Slaubens and ber Lebe vereint. 
Daraus folgt, daß die Verſammlungen ber Paͤpſte, Cardinaͤle 
id Bifchöfe, die man Concitien nennt, sticht die chriſtliche Kir⸗ 
che ſund. Sie find weder die Kirche im Allgemeinen, noch eine 
Kirchhoͤte; fie koͤnnen ſich nicht als die Kirche, an die wir. glau⸗ 
ben, aus der heil. Schrift bewähren.. ‘Die Stelle in Apoftel- 
geſchichte XV, 4. ift wider fie; benn daſelbſt war ‚Niemand als 
die Kirchhoͤre zu Iernfalem, und wären: nicht mehr als zivei 
Boten von Antiochien anweſend.“ 

„Die Kirche aber, die in Gott gründet und in feinem Wort, 
mag nicht irren, denn fie hält ſich allein an das umfehlbare 
Wort Gottes. Hieraus folgt dann, daß biefe umfere Berfamm: 
lung, die nicht zum Nachtheil andrer Chriften,, fondern einzig 
das Wort Gottes zu hören vor den ehrfamen Herren von Züri 
verſammelt ift, nicht irren mag, ſintemal fie’ nichts zu ſetzen oder 
entſehen unternimmt, ſondern allein hören will, was uͤber vor⸗ 
liegende Späne (ſtreilige Meinungen) im Worte Goͤttes erfunden 
werde, und wollen ſich darnach die genannten Herten hierauf 
mit Grnft berathen. Will hun Jemand hierwider teben, Der mag's 
wohl thun!“ 

Nah einigen Einwärfen des’ Chorherrn Conrad Hof 
mann, der erflärte: „es zieme ſich nicht von diefen Dingen zu 
bisputiren“, ftimmte die, Verfammlung einhelig der Anficht 
Zwinglis bei, und dadurch würde die Autoritit und Befchluß- 
fähigkeit der verfammelten Kirchgemeinde für ſich felbft feftge- 
ftellt. „Auf diefem Wege gelangt der Einzelne und die hrift- 
liche Gemeinde durch Ehriftum zur Kirche, während fie nad) der 
roͤmiſchen Auffaſſung dirch die Kirche zu Ehriftum gelangen“, 
fagt Haͤgenbach fehr richtig, und ber Kirchenvater Yuguftin 
giebt und Zeugniß über den alleinigen Grund, worauf nad) des 
Heilands Ausſpruch die Kirche der Chriften beruht: „Nicht auf 
Petrus, der du bift, will ich meine Kirche bauen, fondern auf 
den. Felfen, den du befannt haft.“ Im demſelben Sinne will 
auch Zwingli die Kirche und das Predigtamt wieder auf 
die Gemeinſchaft aller derer zurüdführen, die in Buße und 
Glauben des Geiſtes Chrifti theilhaftig werden. 
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Der Gegenſtand Bed erſten "Tages waren bie Heil igen⸗ 
bilder und ihre Verehrung. Leo Judae hatte den An— 
griff und ſchriftmaͤßigen Beweis widet fie uͤbernommen. 

In einer vollſtaͤndigen Beweisführung aus ber heit. Schrift 
führte er zur Erfenntniß, daß die Heiligenbilder und die 
Heiligenverehrung unbedingt im Worte Gottes verboten, 
deshalb auch fernerhin nicht mehr zu dulden, ſondern fofort und 
ohne Unterfhied aus den Kirchen und dem chriftlichen Cultus 
zu entfernen feien. 

Es traten verſchiedene Streiter in dieſer Frage auf, theils 
witlliche Gegner der aufgeftellten Thefis, wie Conrad Hof 
mann, theils Scheinvertheidiger der Heiligenbilder, wie He in⸗ 
rich, Lüthy. Eine andere Gruppe von Bilderſchirmern gab 
den Mißbrauch zu und verwarf ihn, machte jedoch geltend, daß 
die Bilder heifiger Männer der Vorzeit zur Aufmunterung in 
chriſtlicher Tugend nüglid) und als Vorbilder zur Nacheiferung 
auch ferner zu dulden, doch die Mißbräuche ihrer Anrufung und 
goͤttlichen Verehrung zu befeitigen feien. 

Die gewichtigfte und gewinnendſte Stimme in diefer Erörtes 
tung führte der mit Zwingli und Leo Judae in allen weſent⸗ 
lichen, Punkten. einverftandene Johanniter» Eomthur Conrad 
Schmied von Küßnacht. Seine lichtvolle, befonnene und aus 
teligiöfem Gemüth hervorquellende Rede einerfeitd gegen den 
Mißbrauch, die Verehrung und Anryfung, andrerfeits zum einft- 
weiligen Dulden der äußern Bilder, bis durch eine beffere evan⸗ 
gelifche Belehrung die Bilder des Aberglaubens. und der Ab- 
götterei im Kerzen des Volks geftürzt fein würden, machte auf 
Ale, au auf Zwingli tiefen Eindruck. Von einem weitern 
Vertheidigen der Bilder Fonnte nicht mehr die Rede ſein, nach— 
dem der beredte Mund und die eben fo durchdringende als ger 
fällige Stimme des beliebten Comthur über den. Werth der 
Bilder und die Mittlerfhaft der Heiligen fo überzeugend ge- 
ſprochen, und in Chrifto den gnadenvollen Sündentilger und 
einigen Mittler nachgewieſen hatte. . 

ALS daher in namentlichem Aufruf die anweſeuden Yebte, 
Priefter und Ordensgeiſtlichen zur Erklärung aufgefordert wurden, 
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weit, wie Zwingli fagte, „Die Obrigkeit einmal. mäflen wolle, 
wie fie mit ihren Prieftern daran ſei; weiten fie ſich zu. ihnen 
zu verfehen habe; ob fie auch ihres Standes und ihrer Pfründen 
werth feien, und vor Allem, ob fie Chriftum, den fie verfün- 
den follen, im Herzen tragen, da man einzig ihn, nicht bie 
Heiligen verehren, nur vor ihm, den alle Engel Gottes anbeten, 
einzig. die Knie beugen müffe”: da ſtimmten die meiften freudig 
bei; Andere beſchämt und verwirrt, gaben zum Theil fo Lächers 
liche oder geiftlofe Erflärungen ab, daß man den Bildungsftand 
foldyer Elerifer nur bedauern konnte. Der Pfarrer in Glatt- 
felden ſchrieb das gefunfene Anfehen der Maria und Heiligen 
dem Auffommen der griechifchen und hebräifchen Sprache zu; 
doch verfbrach er, die Maria fernerhin nicht mehr eine Mitt 
lerin zu nennen. Ein andrer Pfarrer meinte: Bisher habe er 
den Alten geglaubt, jet müffe er den Neuen glauben; gegen 
die Artifel wiffe er nichts vorzubringen. — Der Prior der Augufti- 
ner fagte: „Wenn die Papſtdecrete nichts mehr gelten ſollen, 
fo ſtehe auch ich da wie ein Güggel“, und als er ſich der Worte * 
bediente: „In ſchwierigen und zweifelhaften Fällen hat man 
ſich an den heil. Stuhl zu wenden“; da fragte ihn Zwingli: 
„Das wär’! in welchem Evangelio fteht denn das?“ Der Prior 
feßte fich lächelnd nieder mit der Erklärung: „Ich bin über und 
über zufrieden. Mag nun ein Andrer, der es beffer kann, die 
Säge verfechten"! — Und ein Gaplan Koch weigerte fich in 
den Kampf einzutreten, „fein Etecheifen fei ihm im Heft zer 
brochen.“ 

Der Sieg des Leo Judae, Zwingli, Sebaſtian Wagner und 
Conrad Schmied war Allen eine Thatſache; der Tag hatte ſich 
fiber die Heiligen⸗ und Bilderfreunde mit ihrer offenbaren Nie: 
derlage geendet. 

Der zweite Tag war der Meſſe gewidmet und Zwingli 
zu Angriff und Gegenrede aufgetreten. Er führte aus der Schrift 
den Beweis, daß die Meffe fein Opfer, daß das Abendmahl 
bisher anders, als Chriftus es eingefegt, in Sinn und Form 
gebraucht und zum Mißbrauch in der römifchen Erfindung ber 
Mefle geworden fei. 

Damit feine Hinterthüre den geheimen Gegnern offen bliebe, 
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wurben bie Aebte, Praͤlaten und Priefter abermals der Reihe 
nad; mit Namen zum Abgeben ihres Untheils aufgeforbert, und 
Alle gaben zu, daß die Meffe lein Opfer fei. Am ſinnigſten 
ſprach auch heute wieder Comthur Magifter Consad Schmied 
über die Abirrung der römifchen Kirche vom wahren ehriftlichen 
Abendmahl zur verfälfchten Lehre und Mißbildung der Meſſe, 
erklärte fich aber gleichwohl um der Schwachen willen und bie 
zu einer beilem Erleuchtung für die einftweitige Beibcholtung 
des alten, dem Bolfe theuer gewordenen Brauches aus. 

Da er im Laufe feiner Rede die oft harten Ausfälle der 
Reformfreunde auf ein Inftitüt tadelte, das bisher fo Vielen im 
Boife als das Heiligſte im Gottesdienfte gegoften habe und noch 
gelte, fo bezog Zwingli diefen Tadel feines Freundes anf fich, 
weil ex gefagt hatte: „die Meſſe fomme vom Teufel, der habe 
auch Moͤnche und Orden gemacht.“ Bei diefem Anlaß gab er 
die denfwürbige Erklärung ab: „Ich weiß wohl, und if mir 
leid, daß Etliche ungefchicter davon predigen als gut. Birle 
find derer, die aus meinen Predigten allein dergleichen Worte 
behalten. Alſo find auch deren Viele, die dem wohlgetchrten 
Mann Martino Luther nichts ablernen wollen In feinen Büchern 
als die Schärfe feiner Worte, die er oft aus entzündeter ins 
brünftiger Liebe redet. Aber das fromme treue Herz, fo er zu 
klarer göttlicher Wahrheit und zu dem Worte Gottes hat — das 
will ihm Keiner äblernen!“ 

Nachdem noch Pfarrer Steinli von Schuifhaufen in dia⸗ 
lectiſcher Form zur Erſchoͤpfung der Frage in vier Artikeln die 
Meſſe als ein Opfer hingeſtellt und ſich ſelbſt darin treffend 
widerlegt hatte, nachdem auch Leo Judae die leßten Bollwerke 
der Gegner niedergeworfen, dann noch Zwingli und andere 
Redner von Conſtanz und St. Gallen die Beweiſe verſtärkt hats 
ten, und nun bie Mehrheit der Chorherren, Aebte, Mönche und 
ihre Vorfteher, Prieſter und Caplane ſich einzeln und entſchieden 
für Zwinglis Thefes und Belege gegen die Opfermieffe, und dad 
ganze Inftitut in römifcher Form ausgefprochen hatten, ging das 
Geſpräch aus dem Hochwaſſer der Etrömung in eine ruhige, 
Bewegung über, fo daß anſtatt Angriff und Vertheidigung, nur 
ſchwierigere Schriftiellen erläutert und auf Bitte und Frage 
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um Auskunft und Rath eine friedliche Belehrung ertheilt · wurde. 
Afo ward in entſchiedener Weife der. Act des weiten Tags 
gefthloffen. 

Am Dritten Tage Fam nochmals die.Meffe und die Rehre 
vom Fegfeuer zur Behandlung. Ueber: Iegtern Punkt wurde 
die Berfammlung bald einig, da die Schrifhwiprigfeit Diefer Lehre 
allgemein anerfannt wurde. Die Mefle aber gab noch viel zu 
ſchaffen, und auch hier war abermals des Comthur Schmied 
warme Rede der Glanzpunkt des Tages. 

Nun erhob-aud) noch der Wühlergeift des Grebel, Stumpf 
und Genoffen fein Haupt und brachte allertei Heinliche, doch auch 
maßlofe, anf Umfturz guter Ordnung abzielende Einwürfe und 
Anfragen vor: Schmied und Zwingli tiefen dieſe Auswüchſe 
ſchwaͤrmeriſcher Köpfe mit feften Erflärungen zurüd. Als Grebel 
fofort.die Abſtellung aller Mißbräuche durch einen Beſchluß der 
Berfammlung begehrte und Zwingli darauf erwieberte: ber Rath 
werde ſchon erfennen, in welcher Geftalt und Bedeutung bie 
Meffe künftig gebraucht werben Tolles da warf ihm Pfarrer 
Simon Stumpf vor: „Meifter Ulrich! Ihr. habt Deffen nicht 
Gewalt, daß Ihr der Obrigfeit das Urtheil darüber in die 
Hände‘ gebet, fondern das Urtheil tft ſchon gegeben, der Geift 
Gottes urtheilet. Wenn daher meine Herren etwas ustheifen und 
erkennen würden, was wider das Urtheil Gottes wäre, fo will 
ich Ehriftum um feinen Geift bitten, und wilf dawider lehren und 
thun.“ "Darauf antwortete ihm "Zwingli: „das ift recht, auch 
ich will dawider predigen und thun, fo fie ein Anderes erfennen 
follten. Ich gebe ihnen das Urtheil nicht in ihre Hände; fie 
ſollen auch über das Wort Gottes nicht urtheiten, weder fie, ja 
auch alle Welt nicht. Diefe Zufammenberufung tft auch nieht da 
rum gefchehen, daß fte darin urtheilen wollen, fondern Kenntniß 
nehmen und aus der Gefchrift erfahren, ob die Mefle cin Opfer 
fei oder nicht. Dannethin fo werden fie vathſchlagen, mit was 
Fügen das zu dem allerfommlichften ohne Aufruhr gefehehen möge. “ 

Es gehört zum Bilde. des Tages und der Arbeiter am 
Werke der Kirchenverbefferung, daß wir; Das herrliche Kraftwort 
des Comthur Schmied bei dieſem Anlaß bier vorführen. 
Mit feiner volltönenden Stimme ſprach er alfe: 
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„Männer! Gebrüder! Bäter! hört. Euer Bolt mg 
aus Gottes Wort belehret werden, was «8 glauben-und wie es 
leben muß, wenn Gott. e8 fegnen folk. Die heiligen Schriften 
müflen zuerft des Geiſtlichen Leibbuch werden, dann durch Mund 
und Herz in das Herz des Volfs übergehen und im Heb wer— 
den, wenn es-cinchriftliches Vol fein Toll. Wehe denen, welche 
diefe Schriften dem Volfe vorenthalten und e& im Irrwahn und 
Aberglanben erhalten! Aus dem otteswort muß eben euer 
Volk lernen, an: men ed glauben, was, wie und zu mem 
«8 beten,. wem es feine Anliegen Hagen, und wie es Ichen folk.“ 


„Es muß Ternen, daß Chriftus der erfte umd einzige 
Gnadenfpender und Mittler fei, der Einzige, fage ich, 
nidyt die Heffigen, nody weniger todte Tempelgötzen; daß es 
feines Stellvertreters auf Erden bedürfe, am wenigften des Papftcd 
zu Rom; daß Chriftus der einzige Sündentilger und Berföhner 
fei, und alle Ablapfrämer und Mblaßverbreiter nur feile, hab- 
füchtige, elende Lohn⸗ und Sündenfnechte find, denen ein Petrus 
fagen würde: daß du mit deinem Gelde verdammt werbeft, 
weil du meinft, Gottes Babe werde durch Geld erlangt; daß 
das Gefchrei derjenigen, welche trog der Bibel die Marin ale 
Himmelsfönigin angebetet wiffen wollen, nicht weniger toll fei 
als jenes Volksgeſchrei: „Groß ift die Diana der Ephefer!« 

„Und Ihr, liebe gnädige Herren! Ihr feid an Gottes Statt; 
von ihm ift euch die Gewalt anvertraut. Wer ſich wider euch 
auflehnt, lehnt fd, wider Gottes Ordnung auf. Ihr follet als 
chriſtliche Regenten euere Pfarrer heißen lehren und predigen, 
nicht ihr moͤnchiſches, erfonnenes Fabel», Pfaffen» und Narren- 
werk, fondern Chriſtum, nach den Schriften, was er feinen 
Jüngern befohlen hat, und nichts dazu und davon. Ihm ſollen 
fie Zeugniß geben, daß er für fie. gelitten‘, geftorben, wieder 
auferftanden, in den Himmel gefahren ſei, und einſt wieder 
fommen werde zu richten die Lebendigen und die Tobten, und ” 
wer glaube, daß das, was in hen Echriften ftehe, ihm zum 
Behen gefchehen, der werde felig.” 

„Regenten und Bäter! Ich wieberhole ed: Die welt 
liche Hand. muß Fräftig einwirken, daß Ehriftus, fein Wort, 
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feine Lehre, fein Reich aufgeridtet werde und aufrecht 
bleibe, wen bie Gelftlichen nicht dazu heffen wollen, mas ihnen 
aber zur ſchweren Verantwortung dienen wird; denn eben das 
wäre ihre erfte Pflicht. Sie bauen aber lieber für ihren Beutel 
ihr eigen Reich, ein Reich des Aberglaubene, der Finfterniß, 
der Wolluftliebe, der Trägheit. Das ift ihr Element, ein befr 
ſeres Tennen fie nicht: Die liebe Mühe iſt umfonft, fich mit 
foldhen Elenden herum zu bafgen, wenn fie einmal im ihren 
mit der Muttermildy eingefogenen Borurtheilen erfeflen ſind. Fort 
mit diefen Trägen! Weiſet fie zur Ameife, Die Faulen! Schicket die 
Unthätigen dem Pfaffengeneral zu, daß er fie an feinem Hofe 
maͤſte!“ 

ydhr, liebe Herren! habt bisher durch euer tapferes Bolf, 
welchr⸗ Freiheit ſchaͤzt und ehrt, manchem weltlichen Fürften 
wieder zu ſeiner Herrſchaft geholfen um Geldes willen; ſo 
helfet nun einmal um Gottes willen, durch wohlunterrichtete, 
treu gewiſſenhafte, evangeliſche Pfarrer Chriſto, dem Seelen⸗ 
fürſten, wieder in ſeine Herrſchaft, alſo daß er in euerm Gebiet 
allein angebetet werde, ſomit in uns Allen herrſche und regiere, 
geglaubt und anerkannt werde als das, was er iſt, nach dem 
ganzen unermeßlichen Umfang feiner erhabenen Verdienſte. Ihr 
wiffet, was er ift, und wozu ihn der Vater verordnet hat, — 
zum Mittler, .Erlöfer, Berföhner, Sündentilger, 
Nothhelfer, Seelenarzt. Er ift der Weg, die Wahrheit, 
das Leben. In ihm wohnet alfe Fülle der Gottheit. Zu wen 
außer ihm follen wir gehen? Er ift der Einzige! Saget body 
euerm Volke, daß jeded andere Joch ſchwerer fel ald das, was 
das Evangelium auflegt. Behauptet die Freiheit, Die euch der 
Herr erworben hat, und Jaffet euch nicht wieder ein ſchimpfliches 
Sklavenjoch aufbürden!“ 

„Und ihr Väter, Brüder, Sreunde! Ich lege euch 
ein Apoſtelwort an's Herz, welches ihr treu bewahten werdet: 
Laſſet euch ja nicht mehr mit mancherlei Lehre umtreiben und 
verführen von redſeligen Menſchen! Sehet euch wohl vor, daß 
euch Niemand irre führe durch täuſchenden Schein einer geiſt⸗ 
und herzlofen Schulweisheit, die nur in Menſchenſatzung beftcht,; 
welche: allenfalls das kindiſche Alter befriedigen mag, aber ber 
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Lehre Ehrifti ſchnurftraks zuwiderlaͤuft. — Viele fich weiſe 
dünkende Großſprecher und heuchleriſche Schleicher, welche vie 
Worte „Glaube“ und „Kirche“ immer im Munde führen, 
md blinde Führer der Blinden find, Hagen, man günme den 
Heiligen feine Ehre und verachte ſie. Ich hingegen Mage: „Ran 
gebe Ehrifto‘ viel zu wenig Ehre und vergeſſe ihn. Laſſet doch 
vie Todten ihre Todten begraben. Bergeffet nieht, daß wer bie 
Hand an den Pflug legt und rüchwärte fieht, nicht tauglich für 
das Reich Gottes ift.” 

„Kaͤme es bald wieder dahin, daß man Chriſtum allein 
wuͤrde laſſen Here und-Meifter fein übet alle Dinge, und fo er 
uns olfo möchte ruhiglich regieren und fein Werk vollbtingen 
in unfern Herzen, fo wäre unter und feine Spur mehr von 
Eigennug und Zänferei, von böfen Leidenſchaften erzeugt, fondern 
wir hätten Ruhe und Frieden. Güte und Treue würden einander 
begegnen, Gerechtigfeit tınd Friede wurden einander küſſen; bie 
bruderliche Liebe, des Geſetzes Erfüllung, würde ſchoͤn aufblühen 
und Früchte bringen für's ewige Leben; göttliche Huld und 
Gnade volirden reichlich vermehrt in unfern Häufern, in fried- 
lichen Hütten, und auf zeitlichen Segen würde ewiger Freuden 
genuß folgen dort oben im Himmel, Diefen gebe euch Gott! 
Es geichehe fol Amen.“ 

Auf diefe Worte herrſchte ein tiefes Schweigen in der gan⸗ 

zen Verſammlung; Aller Augen waren auf den Comthur ges 
34 als ſaͤhen ſie einen Engel, denn er hatte geſprochen 
wie einer, der Gewalt hat. Da erhob ſich Sebaſtian Wagner 
Coder Hofmeifter) und rief unter Thränen aus: „Gebenedeyt 
fei die Rebe deines Mundes!“ und von allen Seiten tönte der 
Ruf: „Ja, das fei fie!" Der Geiſt des Herrn hatte, wie am 
Pfingftmorgen der enangelifhen Geiftesergießung, die ganze Ver⸗ 
fammlung ergriffen. Diele lobten Gott, der dem Menfchen ſolche 
Gewalt verliehen. 

Es erhoben au) Zwingli, Leo Judae, Vadian ihre 
Hände und Herzen zu Gott in Dankfagung, daß in fo wicht 
gen Dingen die Wahrheit an's Licht gefommen. Die Vorfigen- 
den und @äfte Forinten freudig dem Rath der Stadt ihren Dant 
und Glückwunſch mit der dringenden Bitte vortragen: Die wegen 


176 


* der. Bilberftürmerei in- Haft: figenden Giferer milde zu- befteafen, 
und das Wort Gottes in allen Stüden eiſtig und muthvou hu 
fügen. 

Ein ſchwerer ‚Stein war auf diefer Diopntation- geiwähgt ‚ 

worden; er wurde zum Edftein dee neu entftchenben reformirten 

Kirchgemeinde. Mit Dank und dem wärmften. Ausdruck . der 

Hoffnung, daß der Allmaͤchtige fo ernſtem Beftreben den Kampf 

preis feine® Segens nicht verfügen. werde, emtfieß ber greife 

Bürgermeifter Röuft die Verjammlung mit der Erklärung: 

Der Rath) werde demnächft das Nöthige nach Ermefien verfügen. 

Bald darauf wurden die Verhafteten mit milden Strafen 
entlaffen. Nicolaus Hottinger ‚ward auf zwei Jahre aus dem 
Gebiet von Zürich verbannt. Er ging in die Grafſchaft Baden, 
wo ihn ein ſchweres Geſchick ereilte. 

Nicht lange nachher regten / einige Mitglieder des Collegtums 
der Chorherren auf Veranlaſſung des Biſchofs den alten Streit 
wieder auf. Im Folge defien wurde am 20. Januar 1524. eine 
britte Diputation, und überdieß vom: Chorherm Hofmann 
nod eine Beiprehung mit Zwingli abgehalten; doch das Bibel⸗ 
wort, oder vielmehr.der Geift Gottes in feinem Worte, 
überwand auch hier die Gegner ,-befehrte mandyen redlich Suchen⸗ 
den und gefellte die Blinden und Hartnaͤckigern dem’ großen 
Haufen derjenigen Gegenpariei zu, bie nicht BVetehrung, fordern 
zu Rettung: des Berwefenten nur. Aufwũhlung der Leiden⸗ 
ſchaften ſucht. 

13, B 


Weitere Heformei im Kirchenweſen zu důrlch 


Unter den mannichfachen Vorwürfen, welche man ver Refor⸗ 
mation und den am Werfe voranftchenden Männgrn machte md 
zum Theil noch jeht laut werben läßt, ift feine. Beichuldigung 
ungegrünbdeter ald die Behauptung, daß die Reformatoren hei 
Abſchaffung der römifchen Mißbräuche blos in negativer 
Tendenz ,.nur das Beftehende auflöfend, in Dogmen und Cultus 
die Kette der hiſtoriſch gewordenen Errungenſchaft durchbrochen 
und den mehr als taufendjährigen Rechtsboden und Ziſammen⸗ 
bang mit den Urzeiten ber Kirche deſtructiv zerftört ‚hätten. 


171 


Die Geſchichte und Samen; der Duformation widerlegt bieſe 
Anſchuldigungen auf's volländigke. Die Reformitoren führten 
die Kirchenlehre und den Glauben des Volks zurüd auf das 
Poſitivſte, was Vie Welt- hat, auf das ewige, unwandetbare, 
in ſich einige und Mare, untrugliche, alle Menſchen ohne Unter- 
ſchied der Zeiten und Nationen umfaſſende, fie. in aller Lagen 
des Lebens unbebingt veapflichtende und richtete Wort Got 
tes, wie e8 in den heiligen Urfunden ber güttichen Offenbarung 
als Lehre amd Geſchichie niedergelegt und den Gläubigen in 
allen Berhättniften des gefelligen, politiſchen, kirchlichen und 
teligiöfen Lebens zur Richtſchnur und Erkenntnißquelle, zum 
Toſt und Heil.ihrer Seelen gegeben worden. 


Bern fie aber in Miffäffung und Lehre vieſts Botebworte 
den neuen Wein nicht im alte Schläuche faßten und über eine 
Reihe von taufend Jahren hinweg zur Mutterquelle und zum 
Burzelboven, ſowohl der Lehre als der Archlichen Einrichtungen, 
zrüdfehrten, fo kann das um ſo weniger eine Unterbredjung 
des geſchichtlichen Zuſammenhangs, eine Umtergrabung ded Rechts⸗ 
dedens genannt werden, als fie keineswegs alle zeitliche Ent⸗ 
willung und nationale Ruͤckſichten verleugneten, jedenfalls nicht 
neben dem Felſengrund aufbauten, den der Herr ald Grund⸗ 
fein’ ſeiner Kirche bezeichnet hatte; vielmehr ift die Neformiatton 
nur die Rücfehr auf den allein wahren Ecſſtein, den die Batir 
leute des Mittelalters verdrängt nnd zum Then fotmlich ver- 
werfen hatten. Es wird ſich das fofort in Zwingkis Kehren 
und Einrichtungen noch unzweiveutiget als disher etwahren 


In dem Geſpraͤche, ſagt Bullinger und auch ſonſt ‚hatte 
man vielfältig kennen gelernt, wie die. Mehrheit. der Landgeift- 
lichen fo unbewandert und felbft unberichtet im Worte Gattes 
waren. Darum ward beantragt, -in einem kurzen Bericht die 
Summe „der chriſtlichen Lehte zur Kenntniß der Geiftlichen zu 
bringen, wie fie. lommlich umd einfältig dem gemeitten Marne 
die Wahrheit :verlündigen möchten. Der Ausſpruch ded Comthur 
Schnied: „Man arüſſe vor allen Neuerungen zuerſt durch eine 
aufflaͤrende Belehrung aus dem Worie Gottes die Goͤhenbilder 
in den menſchlichen Herzen ſtuͤrzen“, hatte fo allgemein einge⸗ 
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leuchtet und: fo eutſchieden auch Zwinglis Zuſtimmung gefunden, 
daß Der Rath: von Zürich zu ‚einer allmaͤligen Regeneration 
des. Kirchenweſens in feinem - Gebiete nach den Grundſaͤtzen, 
welche ‚von. Zwingli und feinen Freuuden als fchriftmäßig ger 
lehrt und auf den beiden Disputationen waren bewährt worben, 
den weilen Beſchluß faßte, vorerft nichts Weſentliches in der 
Kirche zu ändern, weder die Bilder noch die Meſſe abzuſchaffen, 
fondern eine Kommilfion zu Anbahnung der weitern Reformen 
niederzuſehen, damit Unruhe und Aergerniß vermieden und die 
Gemüsher des Volks durch ſachgemaße Belehrung auf die Grund⸗ 
reſorm vorbereitet würden. : 


Diefe Vorberathung wurde vier Mitglievern des Kleinen und 
vier Männern.ded Großen Raths in Verbindung mit den Geift- 
lichen Abt Joner, Propk Brennwald, Komtur Schmied 
und den. drei Stabtpfarsern Zwingli, Engelhart: und Leo 
Ju dae übertragen. Der Beſchluß und, Antrag dieſer Kom⸗ 
miſſion, welcher der Rath zuſtimmte, ging dahin: Zwingli ſolle 
ungeſaͤumt durch eine ſaßliche Schrift den Geiſtlichen und Lehrern 
einen Leitfaden über die Summe der chriſtlichen Lehre nad) dem 
Geiſt und Wort der Heil. Schrift in Die Hände geben. Dem- 
gemäß. verfaßte Zwingli auf's fepleunige dieſe Einleitung. 
Au 9. November 1523 wurde fie vor Rath gelefen und genehmigt, 
am 17. deflelben Monats. esfhien fie im Druck unter dem Titel: 

„Eine kurze hrifliche Einleitung, die ein ehr 
.famer. Rath der Stads Züri den Geelforgern 
und Prädifanten in ihren Städten, Ländern und 
Gebieten wohnhaft zugefandt, damit fie Die evan- 
geliſche Wahrheit einhellig fürhin verfünden und 
ihren Unterthanen prebigen. Ausgegangen den 
"17. Rovember 1523.* 


Dieſes Lehrbůchlein ward nedſt "einen 1 Rotpemandat zu⸗ 
naͤchſt · an alle Geiſtlichen zu Stat und Land mit der Weiſung 
erlaſſen, daß fie: „dieſe ‚Anleitung. und Einführung trrulich 
lehren, die darin angezeigten evangeliſchen Schriften im Original 
mit Fleiß und nach ber Länge befehen,. guter Hoffwung, fie wer» 
den Euch und männigli in Erkenntniß wahre göttlicher Ger 
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feprift weiter. führen, . Zu der wir uch mit allım Gruſt und 
um Gotteöwillen ermahnen, wie dann eines Jeden Ant aud 
Gottes - Drbnung und Befehl Eprifti erfordert, damit die wahre 
Erfenntniß und Ehre Gottes, chriftliche ‚Liebe und Einigkeit, 
auch Beſſerung unfrer Sitten aus dem Wort Gottes gelernt 
werben, auch für und für qunchmen“ ıc. ıc. 

Es wurde ſodann weiter angeordnet, daß ber Abt Ioner, 
Comthur Schmied und Zwingli in den unter ſie vertheilten 
Landbezirken zeitweiſe das Evangelium ptedigen und dadurch, 
wo es ihnen noͤthig erſcheine, der Reformation Eingang verſchaf⸗ 
fon follten. 

Zivingti, von der’ Anficht ‚geleitet, daß bei der Stärfe der 
allgemeinen Aufregung bie, neuen Ideen nur dann in eine ein- 
heitfiche Strömung geleitet und Wiverftand oder Schwärmereien 
verhütet werden Fönnten, wenn man das religisfe Prinzip nicht 
ohne befonbere Beihülfe gewähren ließe, fondern In feiner vollen 
Kraft und in möglich weiten Kreifen zu Mi Durchdringen 
bethätigte, baß durch es bie Schwachen und Schwankenden, die 
Gegner von der Öffentlichen Meinung, überwältigt würden, bes 
fimmte den Rath von Züri) die Sache der evangeliſchen Kir: 
chenreform zu einer allgemeinen eldgenoͤſſiſchen Angelegenheil zu 
machen. 

Auf ſeinen Rath wurde die chriſtliche Einteitung mit 
einem Begleitfchreiben als. eine Confeſſionsſchrift an bie 
Biſchöfe von Conſtanz, Chur -und Bafel, auch an die hohe 
Schule daſelbſt, ferner an ſaͤmmiliche Regierungen der Auölf 
Orte uimd Ihrer Bundesgenofien zur Prüfung, Begutadhtung, 
Belchrang- und Zufimmung oder Widerlegung gefendet: „daß 
fie uns durch ihre gelehrten Botfchaften in dieſen Artileln durch 
die wahre göttliche evangeliſche Geſchrift Bericht zu-geben helfen 
möchten 5: alfo-find wir .begierig, wer uns Durch bie wahre goͤtt⸗ 
liche Geſchaift befferoder-anaees berichten kann, daß wir folches 
mit befonderm Danf und Freuden von Ihnen gutwiliig aufnehmen 
wollen. · Wir. bitten auch. hiebei abermals Alle und Jede, fo. 
und irgend Iyorin. befinden, Daß wir wider Gott-umd. has Wort 
feines Heil: Evangeliums geirst haben oder unrecht daran find, 
daß fie das um der en Gottes, ver Wahrheit und chriſtlichen 
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Liebe willen freundlich aus rechten Bene Bots and des 
Evangeliums anzeigen wollen.“ “ 
Zugleich wurde den Etänden und Sirsfen erktaͤrt: der 
Rath von Zütich wolle in Erwartung der fehriftgemäßen Eins 
würfe und Rathſchlaͤge alte Abänderungen und "Neuerungen 
noch ein halbes Jahr aufichieben, dann aber nady der beſſern 
Anſicht weiter verfuͤgen. 

Dieſes ruhige und weiſe Verfahren zu Anbahnung und 
Ausbreitung der Reſormation fand nicht bei allen Freunden ber 
Sache ven verdienten Beifall. Der größte Theil der Stadtgeiſt- 
lichen wollte nicht mehr Meſſe halten und das Wolf fie nicht 
mehr befuchen. Der Kath) befchloß in vorjehender Sorge, daß 
die Gemäfdetafeln verfehloffen, die Bilder nicht. mehr in. Pro- 
zeffton öffentlich herumgetragen und einem Jeden frei geftellt 
werden folle, ob er Meſſe halten wolle oder nicht, jedoch ſollten 
Meßpriefter nicht Heſchimpfi, alle Eigenmacht und Unfug dur 
Verbot und Strafe verhindert werden. In Folge deſſen wurde 

"Pfarrer Simon Stumpf, weil er dag Volf zu Stürmerei 

aufreizte, des Landes verwieſen, Andere wurden. ernjtlich ver⸗ 
warnt, und durch ſolche zeitgemäße Entſchiedenheit Ruhe und 
öffentliche Ordnung erhalten. 

Unterdeſſen vegte fich auch in der Eingenofienfchaft der Geift 
des Widerſpruchs, doch nicht in der Weiſe und Brüperlichfeit, 
wie die Sache und die Bitte. der Zürcher Obrigkeit hätte erwar⸗ 
ten Dürfen... Auftatt den Rath won Zuͤrich aus der heil. Schrift 
eines Beſſern zu belehren, waren die Biſchoͤfe, Priefter. und. die 
vapftliche Partei in. feuriger Thaͤtigleit, die Neuerungen zu 
Züri) wit feindlichen Waffen zu befümpfen. . 

Zu. Auen beſchloß am 26. Jannar 1524 eine Tagſahung: 
daß. fie alle und gemeinfchaftlidy. den alten twahren Gaben, 
die Meſſe, Baftengebote, Sarramente und Bilder, das Anſchen 
des Biſchofs von Conſtanz und ver Priefter mit allen Mitteln 
ver odrigfeltlichen Gewalt. in ihren: eigenen Sebieten und ger 

. meinen Herrſchaften aufrecht halten, mtb: jede: Verbreitung ber 
lutheriſchen Lehre und Schriften durch Verbot und' Strafe ver- 
hindern wollten. — Wir gewahren, nicht mit den Waffen der 
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Wiffenſchaft und Dr6: Gries wollen ſie laͤmpfen, fondern mit 
Gewalt und Berfoiguiig folkte dem Worte Gottes und ber Ge⸗ 
wiſſenofreiheit der Deg zu den Herzen eines freien Voltes ver⸗ 
ſchloſſen werden! Doch waren. die Boten der Stände nicht alle 
u foldjen Mapnahmen gleidy geneigt oder beauftragt: Schaf: 
haufen, Glarus, Bern, Bafel und Solothurn riethen 
zu einer freundeidgenoͤſſiſchen Mahnung an Zürich, und wollten 
den Austrag mancher. Beſchwerden Durch, eine Geſandtſchaft her⸗ 
beiführen. Das mildette vorerft jene Beſchlüſſe. 

Demnach erſchienen am 21. März 1824 die Boten der zwölf 
Orte, vor dem Großen. Rathe zu Zürich, brachten Vorftelungen, 
Warnung, Beſchwerden mandjerlei. Art vor; fie. forderten Zit- 
rich auf, bei ben ‚alien Bünden, dem. alten Glauben und Her⸗ 
tommen zu halten; einige Mißbrqͤuche, die Courtifanerie, den 
Ablaßhandel, die Zuchtloſigkeit des Clerus wolle man gemein⸗ 
ſchaftlich abſtellen. 

Zuͤrich dankte und verſprach ſchriftliche Antwort. Dieſe 
erfolgte in einer Drucſchrift, worin Bürgermeiſter und beide 
Raͤthe erklärten: Zürich wolle die Bünde und Freundſchaft Ireu- 
lich halten, könne aber von dem nicht weichen, was das Wort 
Gottes und das Heil der Seelen und Gewiſſen betreffe. Wie— 
derholt bitte man die Mitftände als Glieder und Brüder in 
Chriſto, daß fie auf die erlaffene Zuſchrift durch ihre Seelforger 
oder fonft gelehrte Männer binnen jegt und Pfingften mit dem 
wahren Botteswort fie ihres Irrthums berichten und anzeigen 
möchten, worin fie ‚ber evangeliſchen Lehre nicht gemäß han- 
delten. 

Auch der Biſchof von Eonftanz fandte eine Schukfchrift 
für die Meffe und Bilder an den Rath zu Zurich; ohne 
alle Beweiſe ans der heil. Schrift frügte er feine Rechtfertigung 
einzig auf die Autorität ber Kirche und aften Brauch. Darum 
wurde Diefe Eingabe einfach ad acta gelegt; body beantwortete 
fie Zwingli in der ſchon oben erwähnten Reditfertigungsfchrift: 
„Archeteles“, worin er die Gegner bezüglich der SHeiligen- 
verehrung: und Bilder alſo anredet: „O glaubt mir, dieſer aber- 
glaͤubiſche Gottesdienſt bereichett nur feine Beſchützer. Wöllet 
iht die Heiligen verehten, verehret fie, Aber nicht durch Anbe- 


tung, die. einzig Gott gebühret; aber nicht durch Spenden, 
deren fie nicht beditefen, — nein, duich Nachahmung ihres. Bei 
friels - und durch -Schenfung eurer Reichsinkmer am. die Uran, 
wie auch fie es ihaten!“ — 

Auf Verlangen feiner Obrigfeit verfaßte Zennit im Ja⸗ 
muar das Gutachten, welches unter dem Titel: „Rathſchlag 
von den Bildern und der Meß“ im Druck erſchien und 
zur Richtſchnur der nachherigen Reform in dieſem Theile des 
Kirchenweſens wurde. Auch an die Eldgenoflet ließ‘ er eine 
chriſtlich⸗patrioliſche Schrift ausgehen: 

„Eine treue Ermahnung an die firengen, edlen, feiten, 
frommen und weifen Eidgenoſſen, dag fie, vurch 
ihre falſchen Propheten verfärt, ſich nicht wi⸗ 
der die Lehre Ehriſti fegen  " 

Darin ruft er feinen Landsleuten zu: „Nehmet eud) wohl 
in Acht, daß euch das Lob des Papftes, Befhirmer hrift- 
licher Freiheit zu fein, nicht verführe! Das find glatte 
Worte, durch die er euch vermeint und hofft zu kitzeln und im 
Erhebung ſolches Ruhms zu verwideln, daß ihr gleich auf fein 
Wort ohne weitere Frage bauen follet, jo er doch als ein 
Menfe irren Fann, auch nicht die Ehre Gottes fucht, fondern 
feinen Nugen, damit der römiſche Muthwille nicht abnehme.“ 
Er verweist fie auf Die Beifpiele und Tugenden ihrer, Borfah- 
ven, auf Gottes Wort und die evangelifche Freiheit. , . 

Der Rath) von Züri), im Vorgefühl dag ſchwüle Tage im 
Anzuge feien und nad) republifaniichen Grundfägen feine Stärke 
in der Zuftimmung des Volls fuchend, ließ. ganz in derſelben 
Weife, wie .er bisher die Bürgerihaft der Stadt zur thätigen . 
Theilnahme herangezogen, nun auch durch ſeine Amtleute das 
Landvolk in allen Gemeinden von ber ganzen. Sachlage näher 
unterrichten, und verlangte. deren Willendmeinung zu. hören, 
„damit man wifle, weſſen man ſich auf den Fall der Noth von 
ihnen zu verfehen hätte.“ . 

Es liefen darauf etwa dreißig Zuſchriften aus den Volls⸗ 
gemeinden ein, kraͤftig und entfcieden der kirchlichen "Reform 
zuſtimmeud, und bezuglich drohender Gefahren mit ber Erkla⸗ 
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rung: „MBofeen wan fie in der Gingenoffenfchaft darüber gewal⸗ 
tigen (anfechten) mike, feien ſie bereit, Ehre, Seele, Leib 
und Gut zu einer Stadt Zu rich und unfern lieben 
Herren zu fegen.“ 

Unterdeffen verlief die Fri, welche der Rath zu Ausfühs 
zung ber Reformen anberaumt hatte. Da feine fehriftmäßige 
Widerlegung von Seiten der Biſchoͤfe, Gelehrten und Mitſtände 

jelaufen,. und inzwiſchen durch Gutachten und Beſchlüſſe die 
nie Vorbereitungen in der Stadt getroffen, die Willens- 
meinungen bed Bolfs eingeholt waren, fo wurde unterm 15. Mai 
1524 die Verordnung erlaffen, worin die Meffe, Prozeſſio— 
nen, das ‚Srohnleihnamsfeft und bie Bilder abgefchafft 
wurden. 

Durch fpätere Beſchlüſſe (im Juni) wurden die Reliquien 
ſchteine geöffnet und deren Gebeine begraben, die Or- 
geln aus den Kirchen entfernt, das übliche Todten- und 
Wettergeläute, das Segnen von Palmen, Salz, Waf- 
fer, Aſche, Kerzen und die legte Delung aufgehoben, end- 
lich die Austheilung des heil. Abendmahls unter beis 
derlei Beftalt'geftattet; übrigens Jedermann zu Frieden und 
Ordnung ermahnt. 

Unterm 1. Juni wurde auch in einer ausführlichen Gegen⸗ 
ſchrift dem Biſchof von Conſtanz auf feine Eingabe geantwor- 
tet: „Ehriftliche Antwort Bürgermeifters und Raths 
au Zürich dem Hochw. Herrn Hugo, Bifhofen gu Cons 
Ranz, die Bildniſſe und das Opfer der Meffe betref- 
fend.* Darin eeflärt Zürich: Da feine Eingabe Feine fehriftmäs 
Bige Belehrung und Widerlegung enthalte, fo müffe man daher ent» 
nehmen, daß man fie von etwas Befferm und Göttlierm 
nicht zu berichten vermöge. Weil man aber Gott mehr als ven 
Menſchen gehorchen müfle, fo hätten fle die Bilder und Götzen 
aus ihren Kirchen entfernt, feien aber dennoch auch ferner bereit, 
aus göttliche Geſchriſt ſich eines Andern belehren zu laſſen ıc. 

Durch ſolches Vorgehen und die Macht der Iveen in ben 
Erllaͤrungen au Bifchöfe und Witſtaͤnde hatte Zürich die Bande 
an vie zömifche Kirche gelöst, und Das chriſtliche Reben des 
Volls und der Kirchgenofſen durch Envedung des evaugeliſchen 
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Geiftes auf das Wort Gottes neu gegränbet.: Dhr Oberhirte und 
Biſchof war fortan der göttliche Erlöfer „und ber Stifter ders 
jenigen latholiſchen Kirche, zu welcher ohne Frrmgwang alle 
Bölfer berufen find; ihr Geſetzbuch die Bibel im Sicht und Ber 
fand des Geiſtes Gottes. 

Zur Reinigung der Kirchen wurde den brei 2eutprieftern 
Zwingli, Engelhart und Leo Judac eine Kommiffion von zwölf 
Rathöglievern beigeorbnet, welche alle Bilder von Holz, Stein, 
Metall, auch die Gemälde, bei verſchloſſenen Thüren binnen 
dreizehn Tagen in der Stadt entfernte, einige werthvolle Kunft- 
ſachen in Seitenfapellen aufbewahrte, die meift rohen Werfe 
eines Funftarmen Einnes vernichtete. Im ganzen Kanton wurde 
unter angeorbneter Leitung eben fo. verfahren. Es fiel beim 
Volle auf, daß einige Bilder, über deren Wunderkraft mandyer- 
lei Sagen verbreitet waren, fo einfach, ohne Zeichen des himm⸗ 
liſchen Zorns ſich befeitigen liegen. Auch Erasmus machte die 
fatyrifche Bemerkung: „Es fei zu verwundern, mit welcher Lang⸗ 
muth die Heiligen ihre Bildniſſe zerftören ließen, da fie doch 
fonft die Bernadhläffigung oder Entweihung ihrer Idole zu raͤchen 
fo geneigt geweſen.“ — Doch der Himmel ließ hier die Bilder 
der Heiligen gleich theilnahmlos fallen, als er den heil, Boni- 
facius im Lande der alten Heſſen beim Umhauen der heiligen 
Eichen ohne rachende Blitze gewähren ließ! 

Andere Umgefteltungen im Kirchenbeſtand mußten folgen, 
Die Klöſter zu Kappel, Embrad, auf dem Heiligenberg 
bei Winterthur, das Iohanniters. Stift zu Küßnacht nah 
men die Reformation an.. Luthers Schriften und das in Die 
Schweiz einbringende deutſche Kirchenlied hat dazu nicht wenig 
mitgewirkt. Auch ohne die Orgeln hob ſich der Kirchengeſang; 
die Palmen und Oden in der Vollsoſprache verbrängten- Die dem 
Bolle unverſtaͤndlichen Litaneien, die Hosen und Mefgrjänge 
der Priefter. Freudig und mit Erbauung fang nun Das Volk, 
was «8 verfand und fühlte. 

Rachdem dann Zwingli eine neue Abeudmahlolitargie ent⸗ 
worfen, worin „das verdienſtvolle Leiden nad -Sterben 
des Hesen zum Heile der Welt“ den Grundgedanlen bil- 
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deie, „Action oder Brauch des Nachtnahle, Gedaäͤcht⸗ 
niß eder Dankfagung Chriſti“, wurde fie. auf die Gemein⸗ 
den vertheilt. ie 

Aun feierte am Gründenmerfag den 13. April 1525 bie 
in Cultus und. Lehre reformirte Gemeinde zu Zürich, felt vielen 
Jahrhunderten zum erften Mal wieder, das heilige Abendmahl 
mit Brod und Wein, wie es der Herr eingefegt und die Altefte 
Chriſtenheit· zut Zeit: ber Apoſtel und noch lange; nachher ge; 
feiert Hatte... 

Mit der nähern Amntni des Wortes Gottes begann auch 
balb eine ſichtbarr Befferung in ber Sittemgudht des Volks kund 
zu werden. Zwingli mebigte. ſo unabläfjig und Fräftig ger 
gen den Miethlingoſinn und alle Verberbnifte im bürgerlichen 
und öffenstidyen Leben, daß Bürgesmeifter, Mäthe: und bie ger 
ſauunte Geiſilichkeit des Kantons nach vor. Adtauf des Jaheto 
1523 die Annahme auswärtiger Penſionen und alle fremben 
Bündniffe feierlich abſchwuren und die Uebertreter dieſes Eides 
mit ſchweren Strafen bedrohten. 

So lam ein neuer freudiger Geiſt in viele Tauſend Her: 
ven. Des alte biedere eidgeriöffiihe Sinn erwachte In der Moers 
genzäthe des neuen Kirchenlebens, und trieb neue Blüthe umb 
Frucht für das gefammte Voiksleben. Es erwahrte ſich hierin 
Zwinglis ſchones Wert: 

Die Wahrheit iſt uns, was die Sonne der Welt, 
Wenn diefe aufgeht, fohreitet man freudig an fein 
Werl. Und woher immer das Licht der Wahrheit une 
zuſtrahlt, da hüpft unfer Hera, ſieht empor, wünſcht 
ſich Glück, und die Sinkernig der Unwifienheit ber: 

ſchwindet.“ — 


1a; 
Be Ausbreitung: der Fehre un Weformen in der 
Schweiz. 
(Bon 1519 bis 1526.) 
> Der Same, den Zwingli und feine Freunde anfünglitn am 
zu Züri) ausgeſtreut hatten umb der her umter dein Ambauche 


des. göttlichen. Geiſs ſo hoffnungsvoll aufgegangen: · war, ver 
breitete ſich ziemlich bald, beſonders nach den beiden Religions⸗ 
gefprächen, über die Grenzen der Stadt. und des Gebiets von 
Züri hinaus in die andern Länder und Gtäbte der Eidgenof- 
fen, zu ihren Verbündeten: und. u in die gemeinen. Hews 
ſchaften. 

Im Sinne der evangeliſchen Barabet fand er daſelbn ver⸗ 
ſchiedenes Exdreich. Neben fruchtbarem Boden fehlte. weder der 
harte Weg und das Steinigte, noch der erſtickende Dom und 
das. Unkraut der Selbſtſucht. Auch fehlte nidyt der hidifche 
Feind, der mit .gefchäftiger Hand den Samen ber. Zwietracht, 
des Glaubenshafies und: der Verfolgung dazwiſchen auöftreute. 

Im. Mlgemeinen: zeigte. fih.fogleich meiden ben cibgenäf- 
ſiſchen Stäpten: und Ländern der ſchon mehr erwähnte Unter 
Ba in. ber Enpfänglikeit; wie Biung und Weltoerleht fe 


| Städten, wie Bafel, Bern, Säaffgaufen und 
ei. Gallen, weldhe durch Gewerbfleiß und Handel in größerm 
Verkehr und Bildungstauſch wit der aͤußern Welt ftanden, 
kounte der blind .ergebene Glaube, den das Mittelalter groß 
gezogen, vor der aufgehenden Sonne der evangelifchen Wahr⸗ 
beit, vor der freifinnigen. Geiſtrsrichtung großer Buͤrgerſtaͤdte 
und der Macht einer intelfigenten öffentlichen Meinung nicht 
lange beſtehen. Das Verweſende oder Abgeftorbene mußte vor 
dem andringenden Lehen. und chen‘ bed Wettgeifiet awrũc 
weichen. u 

ESelbſt unter den Ländern war ein bemerkbar Unterihie. 
In Glarus, Appenzell amd. Graub ünden war andy‘ ohne 
das Mebergewicht einer großen Stabt eine Iebendige Empfang ⸗ 
lichfeit bei der Mehrheit des Volks für die geiftigen Intereſſen 
des Volkslebens erwacht; dagegen funden die Städte Luzern 
und. Breiburg nebſt Zug und die Länder Schwyz, Uri, 
Unterwalden und Wallis ganz, auf der Schattenfeite eines 
erflarrten, geiftesbürren Kirchenlebens; Solothurn jedoch und 
Biel verſuchten den Aufſchwung, ſo daß im Allgemeinen die 
Schweij in Beziehung zur Strömung des teſermacuttſchen Gei⸗ 
ſtes ‚uugefähr- in zwei Hälften ſich ſpaltete. a 
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Die framzoͤſifchen Bölfer in Neuenburg, ber Waadt 
unb Genf murden durch ſprachliche Werhiikrifie eine Zeit Lang 
von Luther und Zwingfis Echrifien fern gehalten, 'vody haben 
fie fpäter ihre Nachbarn eingeholt. Bon den itafiinifcyen Vog · 
teen jenſeus der hohen Wipenfette war eine geiflige Eshebwmg 
nicht zu erwarten, und doeh hatte der reformatoriſche Geiſt auch 
über die Alpenpäfle den Weg su einzelnen Denken und Ge⸗ 
meinben gefunden. Bor einem hiſtoriſchen Ueberdtick wird ſich 
alöbalb die. Reihe der Freunde und Gegner kenntlich herausftelten. 

Die- Stadt Bafel, der Sig eines Biſchofs, einer Hoch⸗ 
ſchule, betrichfamer Druderpreflen und geiehrter Bbänner, konute 
um jo weniger lange vom Geiſie der neuen Beivegung - umbes 
rũhrt dieiben, ats bie Erinnerungen an die freifinwige Kirthen⸗ 
verfamunkung rasch dort fortlebten. und unvergefien bas Wort 
teirfte, weldhes Bapft Pius H in feiner Bulle von 1459 dieſtt 
Vürgerflabt zugeruſen hatte: „Nichts Größeres iſt dem 
Sterblicden ‚gegeben (agt die Stiftungsurfunde ber dorti⸗ 
gen Hochschule), al® Die Berte der Wiffenfchaft erarbei⸗ 
ten zu können. Durch fie wird der Sohn des armen 
Mannes dem Könige nothiwendig. Sie erhebt vom 
Staube ben ewigen, unendlichen Geil. Kein ande 
res Gut wird, wie jie, durch die Mittheilung immer 
größer." Seitdem hate Erasmus burd Schriften und An- 
tegung gewiflermaßen die Vorbereitungsſchule der Refeemation 
dors- angelegt und eine Menge Geifter für die Morgenſtunde der 
evangeliſchen Wahsheit aufgeivedt.. Es lebten und lehrten hier 
wackere Maͤnner der Wiſſenfchaft, wie Thomas Wyttenbach ⸗ 
Fabricius Capito, Caopat Hedis, Conrad Pellican, 
der Heffimnige The ophraſtus Baraceifus und Andert mit 
freinmiger Richtung und Wirtfamfeit, und benmech gab fich 
längere Zeit hindurch Fein entſchiedener Eifer für ein praktiſches 
Eingreifen in bie Reformationsarbeit fund, obſchoen der nach ⸗ 
fichtige Viſchof wegen Rechtsſtreitigkeiten ‚mit der Stadt wenig 
Einfluß auf die Summung der. Bürgerfyaft hatte und auch 
duldſamer gegen freiere Lehrer und Prediger war als Die Möns 
Ge, vor deren Umtrieben fid) Wänner wie Bellican un 
Röupli kaum halten: fonnten. 
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Der beveutenbfte Mann fuͤr die Refenmatieudfache, die 
Nebenfonne Zwinglis, war Iohanries: Haus ſchein ober 
Decolampadind;. geboren zu Weinsberg. 1482. In Italien 
und auf beutiden: Hodjänlen Hatte er bie Rechtswijſenſchaft, 
Philoſophie, die alten Sprachen und Theologie Ambiert, war 
eine Zeit lang Prediger in ſeinet Vaterſtadt, Tebte zu Baſel 
und Augsburg, hatie ſich aus Liebe zu den Studien mit bes 
dingten Gelkben. in die Stille eines Brigittenkloſters aufmeh- 
men. laflen, dann, als Anhänger Puthers verfolgt, auf ber 
Ebernburg bei Franz v. Sidingen gelebt und verſchiedene Schrif- 
ten in der Richtung. der enangelifchen Lehre heranogegeben. Mes 
gen.-feiner tiefen Sprachtenmtniß hatte er fi fon früher des 
Graeums gewichtiges Lob durch ‚feine Arbeiten zur Stllaͤrung 
des neuen Teſtaments erworben. As er 108010 zu ‚bleibenden 

te nach Bafel zurüdfehrte, dann Prediger bei St, Mar⸗ 
tin, Profeſſor an der Hochſchule wurde, bat: .ep:in einem herz 
lichen Briefe um Zwinglis Bertrauen und Freundſchaft. „Laß, 
lieber Zwingli,-viefes Schreiben der Anfang einer cheiſtiichen 
Vertraulichkeit unter uns fein!“ So fehrieb er, und wurde 
ſeitdem für Zwingli, was Melanchthen für Luther, "wer be⸗ 
fteuudete, mildernde Genoſſe und Rathgeber durch ausgebteitete 
Gelehtfancleit und ſumige Gemuthtichkeit, und dennoch als For⸗ 
ſcher in: der Schrift, als Schriftfteller und entſchiebener Verthei⸗ 
diger und Mitſtreiter für. die evangeliſche Wahrheit gleichſam der 
zweite - Mitfiifter ber ſchweizeriſch⸗ reformirien Kirche. Rah 
Deutfchland hin hat vorzugsweife er dem tefenmisten Lehrbegriff 
viele. Anhänger gewonnen und ſewohl in Marburg als zu Ba⸗ 
den in muthigem Kampfe biefer Anſchauungsftite wichtige Dienfte 
geleifiet. Ungeachtet fo bedeutſame Griter zu Bafel lobten und 
lehrten, Tennte doch vorerſt eine Entſcheidung für das Crauge⸗ 
lium nicht durchgeſetzt werden, weil beide Parteien longe Bat 
ſich das Gleichgewicht hielten. - 

Die Stabt Schaffhaufen wurde durch Luthers. und 
Zwinglis Schritte und Schriften, durch Nachbarſchaſ und Ver⸗ 
kehr mit Zürich, durch Streitigfeiten mit dem Biſchof zu Con⸗ 
any wegen -Reihtöbefugndifen, durch bie -foeifinnige Ridstung 
des Abts im Kloſter Allerheiligen, noch mehr durch bie Predig⸗ 
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tm des Sobaftian Wagner oder Hofmeifter, der auch 
untet der Benennung Oeconomus und Carpentartus vor 
Tommt, für die neue Lehre ſchon frühe angeregt, daher and) 
Wagnor bei den Religionsgefprädken zu Zürich als Adgeord⸗ 
neter erſchien; dennoch wurde die Etadt und Landſchaft von 
einigen herrſchenden Famitien im Glauben und Dienfte der alten 
Kirche'-zurikfgehalten.. Wohl wunde durch Rathsbeſchluß die 
Jahi ver Feiertage vermindert, auch ſauk nach ‘dem Zuͤrcher 
Religionsgeſpraͤch das Anſehen der Vilder und Meſſe, und ſelbſt 
das coloſſale, zwei und zwanzig Fuß hohe Bildniß, „der große 
Schuff huſer ¶ Goit genannt, bieher vom Volke mit beſonderer 
Andacht viel · befucht, vetlor· Anhang und Opfergaben zum Aerger⸗ 
niß des Clerus; aber gleichwohl ſchwauften Rath und Wolk abs 
wochſelnd nach beiden Seiten bin, und länger Zeit hofften die 
Alsgläubigen den Webertritt des Gemeinweſens zur evangeliſchen 
Partei verhindern zu koͤnnen. Ihre Hoffnung wurde fehr herab⸗ 
gefimmt, als Erasmus Ritter, ein-Meifter im Dieputiren, 
zur. -Belämpfang der⸗ Unglaͤubigen mit Unkoſſen aus Schwaben 
herbeigerufen, daurch das Leſen der: heil. Schrift, worin er zum 
Gegenfampf wider Zwingtis Lehre bibliſche Waffen fuchen 
wollte, aus Saulus in Paulus, und ganz. auf demfelben Wege, 
wie der päpfttiche Runtins Paul Vergerio, für die evangeliſche 
Sathe befehet wurde Wem Geile drs Herrn überwunden, 
trat num Erasmus Ritter auf die Seite der Meforinatoren und 
prebigte fortini-in Diefem Sinne die Sprache der innerſten Bruft, 
werin Dad: Eyahgelinm ben Ten angeſchlagen; und dennech 
wurde Scheffhaufen, Rath und Wolf, erft nach der Berner Dio . 
putation ganz ehtfähleen für bie Kirchenrefotm geivonnen. 

"Beim, obwehl durch eimen reichen Mbel, durch Kriege⸗ 
rahen unb Landergebiet die bedeutendſte Stadt in ber Eidgenoſ⸗ 
ſenſchaft, war damals in Aufklärung, Volfsbitvung und wiſſen⸗ 
ſchafilichem Streben fo wenig die erſte, daß bie Dominicauer 
auf dem Ordensebnvent zu Wimpfen den Beichluß fafſen durf⸗ 
ven, in dieſer Stadt, deren Wärger fo ungebildet, eimfäkig und 
jedem Aberglauben zugänglic waren, den Schauplah «Für ihre 
ſnafbaren Gaufeleien mit dem Hiöpfinnigen Schneider Jetzer zit 
wählen. 


198 


Diie . Enihälung dieſes Moͤnchsbetrogs um. bie. haſt gleich⸗ 
zeitige Enttaͤuſchung ans dem Jubel über den zur Stadt ger 
brachten Schaͤdel der heil. Anna brachten eine: ſolche Stimmung 
unter. dem Volle zu Bern hervor, daß der als Maler und Volls⸗ 
dichter ausgezeichnete Venner Nicolaus Manuel in der 
ſatyriſchen Darftelung des Todtentanzes und in dramatiſchen 
Faſtnachtsſcherzen auf offener. Straße. ſowehl Die. Mönche und 
von Papſt, als die Blindheit des Volls mit beigendem Spott 
geißeln, und daß ebenfo das weithin aum Spruchwort gewordene 
„Bohnenlied“ ungeftraft die Pfaffheit verhöhnen burfie. 

:. Mehr als Predigten und. Schriften. wirkte der 1522 äffmt- 
lich aufgeführte Faſtnachts zug, worin. Chrifi Einzug. in Jeru⸗ 
ſalem alfo verfinnbilvlicht nachgeahmt wurde, daß der Hedand 
mit der Dornenfrone und auf einer Efelin reitend, von den ein⸗ 
fach gelleiveten Apoſteln, von Blinden, Lahınen und Dürftigen 
begleitet, demüshig als das fpredyenbfie Abbild dpeiftlächer-Er- 
niedrigung baher zog, während hinter ihm in aller Pracht dieſer 
Welt der Papft mit ber dreifachen Goldktone, yon prunivollen, 
wohlgenähzten Prälaten, einer teichgefchmückten Geiſtlichkeit und 
gläugender Leibwache umgeben, wie rein Kalfer und mächtiger 
@ebieter einherſtolzirte, und alfo der ‘reihe Statthalter eines 
armen Herrn den green Gegenſat zwiſchen dem Etloͤſer ber 
Welt und dem geftönten Peiefterfürfeg zu Rom in verböhmen, 
den Lichtbildern zur Anfehayung brachte. .- 

Do auch Bern haste bereits Arbeiter im Einne Zwingůe, 
wen Theil vom Ausland ber eurpfangen, beſonders die Prediger 
Franz Kolb und Propfi Johann Haller, den: Franzis- 
caner Sebaſtian Meyer und ben Präpiimep- Berthold. Hal 
les, beide ‚Ichtere aus Süddeutſchland ftammend. . Sebaftian 
Meyer, ber. auf. dem Religionsgefpräd) zu Zürid geivefen, war 
fenrig und gelehrt, Berthold... Heller behutſam und bei aller 
Tree für das Evangelium teicht- eingufchüchtent, fo ‚nf-igm 
öfters Zwingli in Briefen ermushigen und fügen mußte. : Diele 
Männer, beſonders die lehtgenannien, ‚begannen wie Zwingli mis 
der zufammsuhängenden Erklärung ber Evangelien und Apoſtel⸗ 
briefe an der Erwedung des Volks zu arbeiten. Seit. 1638 
sogen fie damit viele geiftlihe und weltliche Zuhörer zur Predigt 
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ver: evongelifchen Wahrheit heran. Sie fanden Schug und Auf 
munierung beim Schultheißen Jacob. von Wattenwyl und 
bei deſſen Sohn, dem Probſt Nicolaus von Wattenwyl, 
der in hohem, einfhußveichem Anfehen beim Volle und der Geiſt⸗ 
lichkeit fand. Darum hatte ihn Haller „unfern Bifchof“ ger 
nennt, weil se mehr. galt als der zu Laufanne reſidirende 
Biſchof des Sprengels. 

So lange diefe Prediger nur den Verfall der Kirche und 
die zügellofen Sitten des Clerus, die Unwiſſenheit, den Schmup, 
und die Gaufeleien der Moͤnche angriffen, fanden fie bei den 
vornehmen SPatrizierfamilien Anklang, wenigftens Duldung, fo 
daß in Folge diefer Stimmung der Rath zu Bern fowohl den 
Klofterfrauen zu Königsfelden den Austritt aus Klofter und Ger 
lübden geftattete, als auch auf den Beſchluß der Tagfagung zu 
Baden, welcher pie, Unterdrüdung der Tutherifchen Lchre und 
Schriften erzielte, unterm 5. Januar 1523 die Erflärung abgab: 
„Der Rathſchlag zu Abftellung des lutheriſchen Pre⸗ 
digens wolle ihm nicht gefallen; Bern wolle darin 
freie Hand haben und Die Brädifanten das heil. Evan- 
gelium und die Schrift verfünden laſſen ohne Bes- 
binderung und Widerrede, fie aud dabei handhaben 
und ſchirmen.“ 

Eben fo: wurde in einem Rathsmandai vom 16. Juni 1628 
allen Praͤdilauten zu Stadt und Land unter Strafandrohung 
geboten: Nichts Anderes als das reine Evangelium 
nad) ber heil. Schrift alten und neuen Teſtaments zu 
predigen, alle Menſchenlehre uber, möge. fie von Lu⸗ 
ther oder andern Gelehrten herfommen, sänstih zu 
unterlaffen. . 

Die Zweibeutigfeit in diefem Beſchluſſe iſt nicht zu vor 
fennen;, es ift daher nicht widerſprechend, daß: bald darauf 
Scehaftian Meyer aus der Stadt verbrämgt. und der Stadtarzi 
BaleriusAnshelm, Verfaffer einer guten Chronik, aus Bern 
in bie Selbſtverbannung getrieben. wurde, weil feine Gattin. bie 
unvorſichtige Aeußerung gethan Hatte: „Unfere Grau wäre chen 
eine Frau wie fie und ein Weibsbild geweien, bie. ver Heilige 
machung ihres Sohnes bevurft, nicht aber ihn hätte-heilig ma⸗ 


chen Finnen.” — Es wurden gleichteitig verkeiruthete. Beifiliche 
ihrer Pfründen entfept, ältere Baftengebote wieder: eingeſchaͤrft 
und Quthers Schriften verboten. Nur mit großer Vorſicht lonnie 
Berthold Haller fh in feinem Amte Halten, wirkte .aber 
darin wnabläffig fort. . 

Diefer Umſchlag der Meinungen wurde durch das Junker 
thum und die Penfiönfer, hauptſaͤchlich durch Pie Moͤnche und 
die Arglift des Johann Faber bewirkt, ber den Patriziern 
die furchterregenden Worte hinwarf: „Werm man mit den Geift- 
lichen fertig fei, werde man Binter die Junker gerathen:” 

Das hatte gezündet; die Vorrechte ſchienen gefährdet, die 
neue Lehre wurde der Tendenz politifcher Umwälzungen bearg- 
wohnt. ‘Die Folge war, daß der freifinnige Theil in den Räthen 
gelähmt wurde. Indeſſen blieb in Brauch und mandatsmäßi- 
gem Anjehen Roms größter Gegner, — die heil. Schrift, auch in 
den Händen des Volks, fo daß die eingetretene Störung die 
Erftarfung des reformatorifchen Geiftes nicht aufhalten konnte. 


Mm St.Gallen konnte der fittenfirenge und für die Er- 
haltung der römifchen Kirchenlehre eifernde Kürkabt Franz 
Geigberg nicht hindern, daß die Stadt, meldye durch Schirm⸗ 
bündniffe, Rädtifche Gerechtiame und Freiheiten zu ſtarker politi⸗ 
ſcher Selbftänbigfeit, auch durch Gewerbfleiß und Haudel, haupt⸗ 
ſaͤchlich durch ihre Leinwandfabrikation, zu Wohlfaud gekommen 
wat, für die evangeliſche Wahrheit ver einflußreichſte Lichtpunlt 
und. Hero im üftlichen Schweizerland wurde. Luthers und 
Iwinglis Lehren und Schriften fanden, ſchon frühe Dajelbft viele 
Anhänger, doch brachte erfi der aus Wien, wo er Birefangler 
der Hochſchule gewefen, in feine Vaterſtadt zuruückkehrende 
Br. Joachim von Watt, ein Neffe des Fürſtabis, in das 
Berlangen: feiner Mitbüeger nach kirchlichen Berbeflerungen eine 
beffimmmte Richtung. Er felbft Rathöherr, Stadtarzt, fpäter auch 
Bürgermeiften; durch Wiſſenſchaft, Bildung und Anhänglichkeit 
an Zwingli in die reformatorijche Steömunng ‚gezogen, wurde der 
Mitteipumft. aller Gebildeten, und zunaͤchſt ber eigintiiche .Refor- 
mator in St. Ballen und Umgegend. Vadianus, wie er ger 
wöhnlich-genannt wird, fand mit vielen, für die Reformation 
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thätigen. Männern in der Schweiz in brieflichem Verkehr; er - 
wirfte auf Appenzell und - Graubünden beftimmenb ein. Zu 
St. Gallen fammelte er Geiſtliche und Weltliche um ſich, und Iegte 
ihmen mit Gelehrſamkeit und Geift die Bibel aus. Bald erflär- 
ten ſich auch die beiden Stadtpfarrer Wetter’ und Burgauer, 
auch Dr. Scha peler für die neue Anſchauung; thätig wirkte 
mit Balthafar Hubmeyer, Prediger zu Waldshut, der mit 
feuriger Rede die Schrifttehre unter ſolchem Zubrange des Volks 
vortrug, daß er bald vom Fenfter feiner. Herberge, bald unter 
freiem Himmel feine Predigten über den Galater-Brief halten 
mußte, weil feine Kirche die zuſtrömende Menge faflen konnte. 
Unter den Handwerkern und dem gemeinen Volke war faft noch 
wirffamwer als die Geiftlichen der Sattler Johann Kepler, 
der zu Wittenberg. aus Luthers und Melanchthons Munde die 
evangeliſche Wahrheit vernommen hatte. Er wurde nun Volks⸗ 
lehrer zu St. Gallen; obſchon :verfolgt und ohne gelehrte Kennt 
nifſe, hatte er doch fo ftarfen Zulauf, daß er in Herbergen und 
abwechfelnd bald hie bald da in zahlreichen Berfammlungen die 
Bibellehre vortrug. 

Don der Stabt aus verdreitete ſich dieſe Bewegung auf 
die Landſchaft, und fand beſonders im Toggenburg großen Bel- 
fall; doch ſchon frühe zeigte ſich hin und wieder Neigung zu 
ſchwaͤrmeriſcher Auffaffung der Lehre von der geiftlichen Freiheit, 
die ſich fpäter im der ausbrechenden Wiedertaͤuferei zu Unfug 
geflaltete, fo daß Burgauer und feine Mitarbeiter damit viel 
zu fehaffen hatten. 

Nachdem alfo in den "gebildeten Bürgerftäbten die Glau- 
bensfreiheit fo.glüctiche Fortfchritte gemacht hatte, drang -Diefer 
Geiſt auch in die Thalgegenden des höhern Gebirgslandes ein, 
wo zwar Bolfebildung, Wiffenſchaft und Weltverkehr minder 
groß, aber ein fehlichter Freiheitsftnn. und naturwüchſige Ver— 
Rämdigfeit dem-Bibehvorte günftig und Fein Uebergewicht bevor⸗ 
reqhhteter Geſchlechter hinderlich waren. 

Das Gebirgsland Appenzell, früher der Abtei St. Gallen 
firchlich - und politiſch zu Gehorſam, Abgaben’ und Dienſten ver⸗ 
pflichtet, hatte fich etwa Hundert Jahre vor Beginn ber Refor 
mation durch glückliche Schlachten von der drüdenden Feudal⸗ 
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herrfchaft des Krummftabs frei gemacht. Durch dem freifinmigen 
Volksgeiſt, den die Natur des Gebirgslandes, der Verkehr mit 
der Stadt St. Gallen und die noch beftehenden Zenwürfniffe 
mit der Abtei begünftigten, war es auf die kirchlichen Aenderun⸗ 
gen vorbereitet. Doch zeigte fich zwiſchen der Außern und ins 
nern Hälfte des Landes ein Unterfehied in der Empfänglichleit 
dafür; der Webftuhl und die Bibel machten die äußern Ge⸗ 
meinden geneigter, während das Hirtenvolt in den innern Rhoben 
mehr der alten Anſchauung anhing. 

Auch im Appenzell gaben Badians und Hubmeyers Ein⸗ 
fluß den erſten Anſtoß zur reformatoriſchen Bewegung; darauf 
wirkte der evangeliſche Eifer des bejahrten Pfarrers Jacob 
Schurtanner zu Teufen und des Pfarrers Matthias Keß— 
ler zu Hundwyl mit ſolchem Erfolg, daß bald neben der Meſſe 
in vielen Gemeinden das Evangelium aufgenommen wurde. 
Schurtanner war Zwinglis Freund und Verehrer; ihm wid⸗ 
mete der Reformator feine Schrift Vom Hirten“, um feine 
Anficht von der Beftimmung und Berufspflicht des hriftlichen 
Geiftlichen auszufprehen. Schon im Jahr 1524 Fonnte dann 
Zwingli feinem lieben Schustanner Gluͤck wünſchen, daß das 
wadere Appenzeller Wolf fo zahlreich der reinen Predigt des 
Wortes Gottes fich zuwende. „Ich hoffe, fchreibt er, die Appen- 
zeller werben keineswegs im wahren Glauben eben fo die lehten 
und. geringften fein, als fie die jüngſten Mitgliever im eidge⸗ 
noͤſſiſchen Bunde find.” — Diefe Hoffnung ging mır theifweife 
in Erfüllung; doch gaben fpäter die Appenzeller ein merkwürdi⸗ 
ges Beifpiel von verfländiger Sonderung der beiden Kirchen⸗ 
parteien, daß die Refonnirten ſich fämmtlich in den äußern, die 
Katholifen ebenfo in dem innern Bezirken zufammen ſiedelten, 
wodurch kirchlich und politiſch ‚die Scheidung in zwei Rhoden zu 
Stande fam und ber tägliche Anlaß zu Zerwürfniß befeitigt wurde. 

Im Lande Glarus hatte Zwingli felbft den erften Samen 
feiner evangelifchen Lehre ausgeftreut, und bei dem verftändigen 
und thatfräftigen Geiſte dieſes Volks eine Anzahl Schüler, 
Freunde und Anhänger erworben, die fich durch die Wirkfam⸗ 
keit des Balentin Tſchudi, des Amtsnachfolgers Zwinglis, 
raſch vermehrten. Milden Sinnes und ſchlicht, wie ein Bater in 
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feiner Gemeinde geliebt, glaubte der edle Dann beiden Parteien 
als Lehrer und Seelforger dienen zu follen. Dem einen Theil 
las er die Mefle, dem andern prebigte er das reine Gotteswort 
der heil. Schrift, vertrauend in Hoffnung, ber Herr des Ackers 
werde zu rechter Zeit das Unkraut vom Welzen fondern. Diefe 
wiefacht Richtung ſeiner paſtoralen Thätigfeit, die auch anders⸗ 
wo in ähnlichen Beifpielen vorfommt, konnte nur fo fange ber 
fichen, als nicht der grelle Gegenſatz in der Stärfe heroortrat, 
wie ihn fpäter das Triventiner Concilium zu tiefer Kluft und 
Verdammung aller Anderögläubigen ausbildete. 

Neben Tſchudi haben vorzugsweije die Pfarrer Fridolin 
Brunner zu Mollis, Johann Schindler zu Schwanben, 
Jacob Heer, Franz Gervinus und Gregor Binzli, 
unterftügt vom Sandammann Joſt Tſchudi, die evangeliſche 
Lehre mit ſolchem Erfolg ausgebreitet, daß die Aufreizungen ber 
altgläubigen Urfantone zwar den Stand Glarus eine Zeit lang 
zum Schwanfen und Zögern, nicht aber zur Untreue an ber 
neuen Erkenntniß beftimmen konnten. Zwingli ‚vertraute auch 
ſo feſt auf ſeine geliebten Glarner, daß er ihnen die wichtigſte 
feiner Bekenntnißſchriften: Auslegung der Schlußreden“ 
widmete, und bei dieſem Anlaß ihren Muth und Wahrheitseifer 
in ſinniger Anſprache zu ftärfen ſuchte. 

Graubünden, ein weitläuftiges Gebirgsland ‚auf der 
Voͤlkerſcheide des fühlichen und mittlern Alpengebiets, damals 
noch ein felbftändiger Staatskörper aus drei Bünben beftchend, 
feit dem Schwabenfrieg mit der Eidgenoſſenſchaft verbindet, 
wegen feiner Gebirgspäffe und Friegerifchen Beoölferung durch 
auswärtige Politif und Faftionen in die großen Welthänbel jener 
Zeit verwidelt, hatte zwar fehon frühe von Zürich und St. Gallen 
ber die erften Anfänge der reformatorifchen Tendenzen empfangen ; 
aber die ſprachlichen und politiſchen Verhältniffe des dortigen 
Volks, der niedere Bildungsftand, die Verſäumniß einer tüchti— 
gen Prieſterbildung, die politifchen Umtriebe des Biſchofs Paul 
Ziegler fehienen dad Aufkommen des Tirchlichen Reformgeiftes 
verhindern zu mollen. Bifchof Ziegler, in feinem eigenen Lebens» 
wandel nicht rein, ſelbſt grober Vergehen gegen fittliche und 
tirchliche Ordnungen beſchuldigt, hatte durch feine Thätigkeit 
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für die Intereſſen ver oͤſtteichiſch⸗ fpanifchen Politik und feine 
Uebergriffe in weltliche Volksrechte fo vollſtaͤndig die Achtung 
des freigefinnten, ſelbſiaͤndigen und intelligenten Volls einge 
büßt; Daß es in ben Jahren 1594 und 1526-.in den beiden 
Artifelbriefen die biihöfiche Gewalt, die groben Mißbraͤuche 
beim Clexus und die Umtriebe ber bifcgöflichen Amtlente in 
wefentlichen Punkten befehränfte, obſchon fi damals noch Feine 
Gemeinde vom Verband der römifchen Kirche losgeſagt hatte. 

Doch im Stillen nährten fehon feit 1525 einzelne Männer 
den Gedanfen an lirchliche Verbeflerungen, fo der Priefter und 
Lehrer Jacob Salzmann oder Salandronius zu Ehur, 
Zwinglis und Vadians Freund und mit beiden in 'brieflichen 
Verkehr. Darauf predigte in Flaͤſch ein fremder Priefter, der 
bald Bürkli bald Bolt genannt wird, das Evangelium und 
breitete e8 in der Umgegend aus. Daffelbe thaten die Priefter 
Heinrich Spreiter im einfamen Thale von. St. Antönien, 
Pfarrer Conrad auf Davos. Als der eigentlihe Reformator 
in Chur und Umgebung trat Johann Dorfmann, gewöhn- 
li Comander genannt, unter den Augen des Bifchofs auf. 
Er war ein gelehrter und muthiger Streiter für das Evangeltum: 
Neben ihm waren gleichzeitig und fpäter befonders thätig Johann 
Blafius, Philipp Galitius oder Salug, Ulrich Cam- 

. pell und der greiſe Staatsmann Johann Travers, mit Recht 
„ver ftählerne Ritter im Dienfte des Herrn“ genannt. 

Auch Zwingli griff thätig in die rhätiſche Kirchenbewegung 
ein. In einem Briefe von 1525 an die drei Bünde ermahnte 
er Die Häupter und dad Volk, daß fie der freien ‚Predigt des 
Evangeliums und feinen Verkündigern fein Hindernig in ben 
Weg legen möchten. Es fei zu wünfchen, daß Züri und die 
drei Bünde ſtets in Einigfeit zufammen gehen und ſtehen. Aus 
feinen Briefen erfehen wir, daß er mit dortigen Reformfreunden 
in ftetem Verkehr ftand. ‚ 

Bald gewann auch bie neue Lehre großen Anhang und 
öffentlichen Ausdruck, befonderd nachdem Comanber auf der 
Disputation zu Ilanz am 7. Januar 1526 einen fo vollftänbigen 
Sieg über die Meßpriefter erftritten hatte, daß ber Bundestag 
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gemeiner Drei Bünde in den fog. Ilanzer Artifeln allge 
meine Religiondfreiheit gewährte. Eben fo erfolgreich arbeitete 
Galitins im romanifchen Landestheil jenfeits der Gebirge; 
dad Engadin fiel feiner Lehre zu. In ben italiänifchen' Ger 
meinden des Bergells lichen ſich Fluͤchtlinge aus Italien nieder, 
unter ihnen Paul Vergerio, früher Biſchof von Capo d’Ifria 
und päpftlicher Nuntius, num Prediger im Dorfe Bicofoprano. 
Durch Briefe und gehelme Reifen verbreiteten dieſe Männer die 
Bewegung der Geifter bis tief in's Mutterland der roͤmiſchen 
Kirche. Im Rhätien felbft fielen zwei Dritiheile des Volks der 
teformirten Kirche zu; im Jahre 1537 wurde eine Synode ald 
firchliche ‚Oberbehörde und 1552 eine rhtifhe Eonfeffion 
aufgeſtellt, und dad Werk in Sehe und Cultus dadurch feft 
gegründet. 

In Italien regte es PR vielfeitig; die Grenzländer an 
den Wurzeln des Alpengebirges wachten auf, zumal ſich dort 
noch viele geheime Gegner als Ueberbleibfel aus der Pateriner- 
Sefte im Stillen erhalten hatten. Im Beltlin und zu’ Locarno 
traten Die Anhänger: der veformirten Lehre öffentlich hervor. Um 
den ganzen Alpenftod fing es an zu tagen; mur in feinem Ins 
nern, in den Urfantonen, erhielt fi die alte Nacht des 
Geiſtes. 

Der Reform abgeneigt waren die Städte Luzern, Zug 
und Freiburg; Solothurn ſchwankte. Eben dahin gehören 
die vier Länder Uri, Schwyz, Unteriwalden und Wallis. 
Man fann nicht überfehen, daß mehr politiſche⸗weltliche Ins 
terefien, als firchlihe Treue ober geiftige Befchränftheit die 
Führer’ diefer Länder und Städte in der Oppofition erhielten. 

Wohl hatte Solothurn, wie faft in allen Angelegenhei- 
ten, fo aud in der. firhlichen Meformfrage eine Zwifchenftellung 
unter ben beiveglichen und ftarren Ständen eingenompen ;. häufig 
ging e8 mit Bern oder Zürich, die Reformation hatte auch dort 
Anhang gefunden; bald aber wendete es ſich den Waldfätten 
zu und verjagte die Anhänger Zwinglis. . 

Sreiburg gehörte in Bezug auf Wiſſenſchaft, Volls— 
bildung und geikige Aufflärung faft zu jeder Zeit zur: Stills 
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ſtandspartei, fo daß ſich an ihm ber alte Vorwurf zu erwahren 
ſchien: „in burgundiſch Helvetien Tönne Niemand gelehrt fein.“ 
Dort hatten jedoch einzelne. Männer Iutheriihe Schriften und 
die Bibel gelefen; ſowie es befannt wurde, mußten fie das Land 
melben, und Freiburg blieb durch ſolche Tyrannei in den römts 
ſchen Feſſeln, und wurde feine „Burg ver Freiheit“, was man bei 
ihrer Gründung durch die Herzoge von Zähringen ihr ald Ber 
ſtimmung zugedacht hatte. 

Lebhafter war anfanglich die Theilnahme in Luzern und 
ſelbſt in Jug. Außer Oswald Myconius, waren der Chor⸗ 
herr Zimmermann, Kilchmaier und Prof. Rudolph Col 
Tin fehr eifrig der Yemen Lehre zugethan. Ste alle wurden 
aber bevrüdt und zur Flucht gemöthigt, und Luzern verdiente 
den’ Spott: „lucerna non lucens“ „eine Laterne ohne 
Licht“. Die politifye und kirchliche Tendenz diefer Stadt, das 
‚Haupt der Urfantone fein. zu wollen, hat fie zu allen Zeiten. in 
eine falſche Richtung getrieben; fie gefelfte fich Daher mehr den 
Ländern als den Städten zu, und ohne Erfolg hatte Comthur 
Schmied in ver Faſtenzeit 1522 fo Fräftig.umd begeiftert den 
Luzernern die enangelifche Wahrheit geprebigt, . und ihnen vor⸗ 
gehalten, welche ſchwere Verantwortung diejenigen auf fi) laden, 
die muthwillig in Hoffnung auf menfchliche und priefterliche 
Gnadenfpenden fündigten. „Ehriftus, der Hocherhabene, bebürfe 
Feines fihtbaren Statthalter auf Erden, und auch die Welt be 
dürfe eines ſolchen nicht. Der Papft fei hödhftens Biſchof von 
Rom und das Haupt der dortigen Kirche, nicht aber das Haupt 
der gefammten cpriftlichen Kirche.“ Die Frucht diefer Rede war, 
daß die Häupter den Baftenprediger um fo ärger haßten, während 
Viele im Volke ihm Beifall sollten. So blieb Luzern in feinem 
Seelenſchlaf. 

Die Siadt Zug folgte ebenfalls in der Regel derjenigen 
Richtung, die in den Urkantonen die herrfchende war. Ihr Mit⸗ 
bürger, der Prieſter Wernher Steiner, wurde feiner evangeli- 
ſchen Gefinnung wegen fo hartnädig verfolgt, bis er feine Ba- 
terftabt verließ und ſich zu Zürich anfledelte. 

Im Mittelalter hatten die drei Walbflätte Uri, Schwyz 
und Unterwalden mehrmals den Uebergeiffen der römifchen 
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Kirchengewalt ‚gegemüher eines fuechtloſen Sinn-für Unabhängig 
keit, felbft in Glaubensſachen Fund gegeben, und auch zur Zeit 
der Reformation hatte Zwingli dort Freunde und Anhänger. 

" Aber ‚bei dem faft allgemeinen Mangel an Vollsbildung, bei der 
Beſetzung ber meiften Pfarrftellen mit Mönchen, aus Anhäng- 
lichfeit an die Solddienſte und Penfionen, fowie durch die bei 
allen Hirtenvölfern überwiegende Neigung zum Alten, Ererbten 
und Gemwohnten gelang es der päpftlihen Partei das einge 
drungene Frühlicht des Evangeliums gänzlich wieder auszulöfchen. 
So ging die Hoffnung des Abts Joner: „daß in Uri Viele be- 
reit feien, Chriſti Joch auf fih zu nehmen, um zur Gewiſſens⸗ 
freiheit zu gelangen“, fo wenig in Erfüllung, daß die Finfter- 
linge unter dem Clerus, die Soldknechte und Penfiönler mit 
alfen Mitteln der. rohen Gewalt, mit Verbannung, Feuer und 
Richtſchwert die neue Lehre und ihre Anhänger unterbrüdten. 
Bei der Armuth ihres Landes fehienen ihnen die fremden Jahr- 
gelder, weil faum entbehrlich, auch ein erlaubter Lohn für die 
Aufopferung der höchften fittlichen Güter. 

Das Land Wallis lag von jeher in den Banden des 
Mönchsgeiſtes, der bei der Abgefchloffenheit feiner Völferfhaften 
vom bildenden Weltverfeht und bei der Neigung zu fremdem 
Solddienſt hier wohl mehr als anderswo Gelegenheit fand, den 
Stillſtand des Geiftes und die Unwiſſenheit in kirchlichen Dingen 
zum Wahngebilve einer öffentlichen Tugend zu machen. So war 
Wallis ſtets und am entfehiedenften in der Oppofition gegen 
Volksbildung und Kirchenreform. J 

Die Grafſſchaften Neuenburg und Valangin ſtanden 
ſeit 1512 unter eidgenoöſſiſcher Verwaltung. Die Landvögte 
ſchraͤnkten die geiftliche Gewalt in Volksſachen ein und fürders 
ten eine freifinmigere Richtung. Als daher Wilhelm Barel, 
aus Gap in der Dauphine ſtammend umd den Verfolgungen det 
Sorbonne entflohen, nad) der romanifchen Schweiz Fam und im 
Jura als Reformprediger auftent, gewann er dad Volk in der 
Markgraffchaft Neuenburg für die evangelifche Lehre. Auch über 
die Waadt und in Genf verbreitete fich das Wirfen des refigid- 
fen Prinzips, als derfelbe Farel mit feinem Feuereiſer und 
beredtem Munde in Kirchen, auf Gottesädern, im offenen Belde, 


oft unter bebrängenven Lebensgefahren, bad: Gvangelium yredigte 
und das ‚Anfehen der Meßpriefter und Biſchöfe erſchüttette. 
Doch blieb Genf, für eine fpätere Zeit der evangeliſchen Ernte 
auserſehen, einſtweilen noch unter der Leitung ſeines Biſchofs 
Die gemeinen Herrſchaften oder Unferthanenläns 
der der Schtweizer geriethien in die mißfiche Lage, daß fie lange, je 
nad) der Richtung der herrſchenden Orte und der dorthin gefende⸗ 
ten Vögte, bezüglich der Dildung oder Verfolgung der neuen 
Ideen hin und hergeriffen wurden. Die.Reformation fand zahl 
reihen Anhang im Thurgau, Rheinthal, Aargau und 
in den freien Aemtern, weil hier der Einfluß von Zürich), 
St. Gallen und Bern überwog; in Sargans, Gafter und 
Utznach, in der Grafichaft Baden wußten die Urfantone, 
wenn fie auch einzelne Gemeinden nicht fern Halten konnten, 
doch die allgemeine Theilnahme zu hindern. Die wälfchen 
Vogteien jenfeits des Gotthards, die jegt den Kanton Teffin 
bilden, blieben in völliger Abhängigkeit vom roͤmiſchen Stuhle, 
nachdem die Anhänger der Reformation zu Locarno aus ihrer 
Heimat waren vertrieben worden. Durch den Einfluß Graus 
bindens hatte die evangelifche Lehre tn’ dem Gebiet von Velt- 
lin, Bormio und Chiavenna einen Theil des Volks für 
die neuen Anfehauungen gewonnen, doch haben fpäter der’ Eifer 
des heil. Carlo Borromeo und der ruchloſe Veltliner Mord die 
erften Pflanzungen des evangeliſchen Lichte wieder vernichtet. 


Dieſelbe reformatoriſche Erhebung, welche in der Schweiz 
und in Sachſen die geiſtige Sache der Menſchheit führte, pflanzte 
ſich auch nad) den Städten und Gebieten fort, die mit der Eid⸗ 
genoffenfchaft in Verkehr und Bündniß fiunden. Im Mühl 
haufen und Biel, zu Conftanz und Straßburg, in Dem 
mingen, Lindau, Ulm. und Isny fand die. enangelifche 
Lehre zahlreiche Anhänger; Do hatte hier Zwinglis Anſchauung 
das Uebergewicht. 

In Biel war ſeit 1522 der zur Heimath zurückgekehrte 
Wottenbach thätig; in. Mühl hauſen .erflärte ſich das Voll 
fo entſchieden für die Kirchenreform, daß der Rath, obwohl abs 
geneigt, dem öffentlichen Drange nachgeben mußte. Zu Straß⸗ 
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burg bildete ſich durch dert thaͤtigen Eifer ver Prediger Martin 
Bucer, Wolfgang Enpito, Caspat Hedio, Matthias 
Zell, unter -Mihoirkung des freifinnigen Stabtmeifters Jacob 
Sturm, ein faft ſelbſtaͤndiger Herd reformatorifcher Thätigfeit, 
fo daß Straßburg. nachher zwiſchen Zürich und Wittenberg vers 
mittelnd auftreten fonnte. Nach dem zweiten Zirscher Religions- 
gefprädh erließ der Rath von Strapburg im Derember 1523 
ein Mandat, worin er den Prebigern gebot: „Dem dhriftlichen 
Volke allein das göttliche Wort zu predigen, dagegen alle menſch⸗ 
lichen „Stempeneyen“ und Streitfäge von den Kanzeln fern zu 
halten, wonach ſich Jeder, er fei geiſtlich oder weltlich, bei 
Strafe. zu richten hat.” — Ganz in ähnlicher Weiſe gebot der 
Rath zu Eonftanz im Februar 1524 allen Prädifanten der 
Stadt: „allein das heilige Evangelium hell, Har und nach rech- 
tem chriſtlichem Berftänd, ohne alle Einmifcyung menſchlichen Zu⸗ 
ſatzes, der nicht auf die heil. Schrift begründet fei, zu prebigen, 
und ſich aller Fabeln, unnügen Tandes und Streitfadhen, woran 
den Chriſtglͤubigen nichts gelegen, ihnen zu wiſſen nicht oth 
thue, fie auch in Irrthum führe oder wider die brigkeit aufe 
regen Fönne, gänzlich zu enthalten, dagegen alle das vorzu⸗ 
tragen, was zur Beruhigung «der Gewiſſen, zur wahren Ehre 
Gottes, zu. feiner. Liohe und Naͤchſtenliebe hinführe.“ 

Wenn wir in dieſen einzelnen Regungen des reformatori⸗ 
ſchen Geiſtes nicht uͤberall den Zuſammenhang mit Zwingli und 
feinem Einfluſſe auf die benachbarten Bürgerſtädte in Schwaben 
und im Elſaß nachweiſen koͤnnen, und Vieles fi) aus der alls 
gemeinen Intelligenz und Strömung der öffentlichen. Meinung 
herleiten laͤßt, fo kündet ſich dennoch ein geiftiger Zuſammen⸗ 
bang wie elnerſeits mit Luther, fo anderſeits mit Zwingli fo 
umverfennbar an, daß wir in Diejen-Grfcheimingen eine Aus⸗ 
fisahfung des von Zwingfi- auf dem Leuchter Der Kirche wieder 
entzündeten Lichts enangelifcher Wahrheit erkennen mmiffen. Vor⸗ 
erft waren biefe Grundlagen der reformatoriſchen Berbeflerun: 
gen außerhalb Zürich, fowohl in der Schweiz als :in den ber 
feeundeten Nachbarſtaͤdten, nur noch ſchwache Anfänge, deren 
Erhaltung und Weiterführung hauptfächlic von der Pflege eins 
selner Prediger und Rathsglieber abhing; aber mens au) Man- 


ches wieder erfit wurde, fo iſt doch Hin und wieder der Ber 
ginn zu allgemeinem Aufihwung und fefter Begründung empor 
gewachſen. Es war übrigens auch die Oppoſttion aufänglich 
minder entſchieden und feindſelig, bis durch hinzutretende welt⸗ 
liche Einflüͤffe aus ber Abneigung die energifche Verfolgung und 
Ausrottung fi) ausbildet. 

Wir aber auf dem Ocean dem herannahenden Sturme ein 
eigenthümliches Kraͤuſeln und Dunkeln der Wogen vorangeht, 
und aus dieſer tückiſchen Bewegung der kundige Seemann ſchon 
die Anfunft des Orcans erkennt: fo zeigten fi) auch in ben 
ſchweizeriſchen Städten und Ländern ſchon frühe die Vorboten 
einer heftigen Sturmperiode, die durch irgend einen beſondern 
Anftoß. die Furien des Rekgionshaffes entfeſſeln Können, um 
unter ber vorgeblichen Loſung für Gottes Ehre. die Leidenſchaf⸗ 
ten und die Wuth menſchlicher Herzen in Blut zu fättigen. 
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Zwingli im Wrong und Kampf der Pactteien des alten 
Römerthums und des neuen Jeruſalems. 


Der Uebergang einer großen Volksmenge von dem erftarr- 
ten Lehrſyſtem und Glauben einer herrſchenden Kirche zur frei- 
gegebenen Umterfuchung: was denn ber wahre Gottess 
wille und was in der ererbten Kitchenlehre und im 
Glauben des Volks nur Menſchenwerk feit konnte wer 
der ohne ftürmifche Aufregung noch manchfache Berirrung und 
Mißbildungen zur Entwicklung geläuterter und ruhiger Zuftände 
gelangen. Wie wir uns in. Uebel ergeben, die wir beftändig 
vor uns ſehen, fo werben auch Irrthümer der Vorfahren zu 
Schoßlindern des nachlommenden Geſchlechts, und faft auf allen 
Blättern der Weltgefohichte laſſen fi) Belege für die Behaup⸗ 
tung auffinden: daß der eingebilvete Reichthum der Menfchen 
oft ihre wirfliche Armuth gewefen. Das gilt vorzugsweiſe im 
Kampfe religiöfer und kirchlicher Meinungen; denn hiebei ber 
rührt der Gegenfag des Irvifchen und @eiftigen fo nahe und 
fo tief die theuerften Güter des menfchlichen Herzens, Daß 
auf beiden Seiten die Kämpfer für das Alte und das Neue in 
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Angriff und Vertheibigung gar oft die Linie. zwiſchen Maß und 
Uebermaß verfehlen, umd- felbft bei renlichen Abfichten um Giter 
von eingebilbetem Werthe fidy herumfchlagen. 

Im Kampfe über die Berbefierung der chriftlichen Kirche 
des Abendlandes feßen wir, wie bei allen großen Entſcheidun⸗ 
gen pokitifcher ober Fischlicher Ratur, zwei Feinde auftreten, bie 
in entgegengefeßter Tendenz den Entwidiungsgang der Refors 
mation wefentlich gefaͤhrdeten. Das waren einerſeits die ftars 
ten Anhänger des Alten, anderfeitö Die maßlofen Stürs 
mer für Das Neue, die bei verſchiedenen Strebezielen häufig 
unter der gleichen Fahne wider den ftillen Gang der evangelis 
ſchen Botſchaft zu Felde zogen. 

Die Widerſacher der erſtern Art waren, wie uns befannt 
ift, die blinden Anhänger der römifhen Kirche und des 
fremden Solpdienftes;- die andere Gruppe waren, wie in 
Deutfchland fo in der Schweiz, die. Wiedertäufer, unter wel- 
Gem Parteinamen damald alle Wühler und Schwärmer begrif⸗ 
fen waren, die in politifcher Richtung die Ideen einer zügellofen 
Freiheit, und in lirchlicher und religiöfer Beziehung die Traͤu— 
mereien ihrer myftifchen Schriftdeutung und die Abſchaffung des 
Lehramts gewaltfam durchjegen, und an die Stelle des Wor- 
te8 Gottes ihre Meinungsgögen in der Gemeinde der Gläu: 
bigen aufrichten wollten. Mit Recht Hat Luther die Verehrer 
des Innern Lichts treffend „Schwarmgeifter“ genannt. 

Es gehört zum Bilde jener Zeit, beide Parteien in ihren 
Umtrieben ſoweit zu zeichnen, als fie ftörend in den Gang und 
if die Pebenögefchtchte Zwinglis eingegriffen haben. 

Die von Wittenberg und Zürich ausgehende Lehre, das 
Streben Zwinglis mad einer durdhgreifenden Veredlung der 
vaterländifchen Sitten und politiſchen Zuftände der Regierungen 
und des Staatslebens, Die darin liegenden Angriffe auf bie 
Selbſtfucht und Geiftesunmünbigfeit fo vieler Menſchen einigte 
eine Menge ſonft ganz verſchiedenet Gegner zu einer ſtarken Wir 
derſtandspartei, die. von der Abwehr bald auch zu Angriff und 
blutigen Thaten überging. 

Wir haben fie alle ſchon einzeln genannt, dieſe Elemente 
der DOppofition gegen das Bermprinzip wie gegen die materiellen 
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und prattiſchen Forderungen ‘des reformatorifihen Geiſtes; von 
den außerſten Enden der Geſellſchaft trafen auf dein gemeinfamen 
Bunte der bedrohten Intereffen zufammen die Möndye, Meß— 
priefter, Bifchöfe, Aebte, paͤpſtliche Legaten, die Opferfammler 
am den Gnadenörtern und alle kirchliche Finfterlinge mit den 
Reislaͤufern, Penſionaͤren, Agenten, Parteihäuptern, mit ben 
fremden Geſandien des Kaifers, des. fpanifchen,, oͤſtreichifchen 
und franzoſiſchen Hofes. Es trieb fie alle derſeibe Geift, moch⸗ 
ten auch Strebeziele und Wege häufig auseinander Tiegen. 


Wenn durch deren Praftifen, Geldfpenden, Berheigungen 
und drohende Warnungen dem vor jeder Neuerung, ſcheuen Volfe 
in den Gebirgsländern der Wahn beigebracht wurde: die Refor⸗ 
matoren zu Zürich und ihre Anhänger in den andern Städten 
und Ländern lehrien neue Götter, und wollten bie alten hülf- 
reihen Fürbitter, felbft die Königin der himmliſchen Herrlichleit 
weder ſelbſt verehren, noch auch fuͤr Andere noch gelten laſſen; 
kann man ſich dann wundern, wenn das ungebildete Volk 
ſich gleichſam für den, Himmel ereiferte und die neuen Giganten 
au Zürich haßte und befämpfte, da doch einf in dem gebildeten 
Athen der weiſe Sorrates den Giftbecher trinken mußte, weil 
angeblich er neue Götter gelchrt habe! 

Und dennoch wäre es höchſt gewagt, man dürfte es felbft 
blinde Einfeitigfeit nennen, wollte man die Anhänglicyfeit der 
Altgläubigen an die Kirche ihrer Väter und an das, durch eine 
lange Reihe von Jahrhunderten in ihren Augen geheiligte Gut 
des Glaubens unbedingt verurtheilen, und die Treue dafür ein- 
zig dem Mangel an gutem Willen oder blos felbftfüchtigen Be- 
weggründen beimeffen, weil allerhings viele unreine Hände und 
verwerflicher Eigennug in jener Drang- und Sturmperiode am 
Webftuhl des Zeiterfheinungen thätig geweſen. Vieles ift hier 
bei ſicherlich der Leidenfehaft und der Aufreizung anzurechnen, 
welche zu ihren begierlichen Zweden den Volfsfinn mißbrauchten. 

Die naͤchſte Folge davon. war, daß ſich die vier Wald- 
ftätte nebft Zug zum Kern eines katholiſchen Bunde der fünf 
Drte vereinigten, woraus fpäter mit Wallis und Freiburg 
der weitere Bund der fieben-Satholifchen Orte erwuchs, 
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ber fpäter durch die gauze Folgezeit ber ſchweizeriſchen Geſchichte 
in kirchlichen und politiſchen Culturfragen eine bedeutſame Rolle 
ipielte. B 
Diefe tiefere Parteiung bildete. ſich jedoch nur allmälig aus, 
denn auf ber Tagfagung zu Baben (1520) fehen wir bie Tag- 
boten. ber eibgenöffifchen Stände noch zu feinem Träftigen Bes 
ſchluß Tommen , als der päpftliche Regat Pucci unter Androhung 
des Banns die Verbrennung aller lutheriſchen Schriften durch 

Henershand begehrte. Im Abſchied ift ein Beſchluß der Art 
nicht erwaͤhnt. Nach und nach wunde aber die Stimmung. ger 
teizter. Schon 1522 wurden von den Urkautonen bittere Klagen 
über Zürich wegen Verlegung after Kirchengebräude, nament: 
lid) ver Saftengebote, und wegen Verbreitung ſchaͤdlichet Schrife 
ten erhoben; doch nahm dieſe Feinpfeligfeit .erft nad) dem Re— 
figionsgefpräh zu Züri‘ (im Ianuar 1523) einen beftimmten 
verfönlichen. Charakter an." Die Niederlage des Johann Faber 
und die Zurüdwelfung der bifcgäflihen Autorität, die von Zür 
tich ausgehenden Lehrfchriften und der fittliche Ernſt, womit 
Zwingli fortfuhr Die Umtriebe der fremden Politit zu bekämpfen 
und feinen reinen. Pflichteifer nach alten Seiten hinaus zu bethä- 
tigen, reizten bie Gegenpartei, aus der Stellung der Abwehr in 
den Kampf zum Angriff überzugehen. 

. Der Bifchof von Eonftanz hatte fich, wie wir oben gehört, an 
die Tagfagung- und gefammte Geiftlicjfeit der Schweiz mit lau⸗ 
ten Klagen gewendet; in den Waldſtätten und beim Rath zu 
Luzern, wo Schultheiß Johann Hug, der thätigfte Wider⸗ 
ſacher Zwinglis, die öffentliche Meinung beherrfchte; bei der 
Junferpartei zu Bern und bei den framzoͤſiſch gefinnten Regis 
mentöherten in ben andern: Kantonen Yard er Anklang und 
fampfbereite Bundsgenofien. Schon im Mai 1523 follte auf 
der Tagfagung zu Litern die völlige Ausrottung der neuen 
Lehre: durch einen’ eidgenöfflichen Beſchluß durchgeſetzt werben. 
Zwar ging der Antrag: „Es fei den neuen Predigern, die beim 
Volke Unzuhe und Abfall vom alten wahren Glauben ftifteten, die 
Verkündigung. ihrer Lehre zu verbieten“, und allen Landvögten in 
den gemeinen Herrfehaften aufzugeben:- „Alle Priefter und Laien, 
welche ungeziemend gegen den Glauben lehrten und hanbelten, 
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vor Gerät zu fielen? — wich Mal noch nicht durch; doch mar 
es ein Gignal zum Angriff auf die Sade und Perfonen. In 
diefe Zeit fällt die ſchon erwähnte Verfolgung gegen Myc o— 
nius, Wernher Steiner, Melchior Makrin, die Gefan- 
gennchmung des Nicolaus Hottinger und die Vertreibung 
“von Lehrern, Geiſtlichen, beſonders verheiratheten Brieftern, Raths⸗ 
gliedern und gemeinen Bürgern zu Luzern, Freiburg und Schwyz. 

Zur feurigſten Wuth wurde der kirchliche Parteigeiſt durch 
einen unglücklichen Vorfall geſteigert, an dem weder Zwingli 
noch der Stand Zürich irgend weichen Antheil hatte. Im Juli 
1524 hatte der ſchwyzeriſche Landvogt im Thurgau den evange- 
liſchen Prediger Oechslin zu Stein in nächtlichen Ueberfall 
gefangen genommen und weggeführt. Zu feiner Befreiung ent- 
fand ein Volksauflauf, in deſſen Folge das reihe Karthäufer- 
Stift Ittingen geplündert und nebſt Beraubung ber Kirche 
auch das Kloſter angezündet wurde. Die Katholiken beſchul⸗ 
digten den evangelifch gefinnten Vogt Wirth zu Stammheim, 
der fich durch Befeitigung. der Heiligenbitver ihren Haß zugezor 
gen hatte, daß er und feine Söhne bie Anftifter vieler Gewalt 
that gewefen. Wisth “mar ſchuldlos; aber obſchon ber Rath 
von Zürich nach -angeftellter Unterſuchung darthun konute, daß 
nicht Leute feines Gebiets, fondern Thurgauer und wahrſchein⸗ 
lich Angehörige des Klofterd den Brand veranlaßt ober angeftif- 
tet "hatten, fo verlangten dennoch die zwoͤlf Orte und ſetzten nach 
langem Hader auch durch, daß Vogt Wirth nebft zwei Söhnen 
als Thäter zur peinlihen Unterfuchung an die Tagfagung aus- 
geliefert und aller Einſprache von Zürich ungeachtet, offenbar 
aus Religionshaß, hingerichtet wurde, 

Schon längft wer aber Zwingli der vornehmfte Gegen- 
ſtand des erbittertften Haſſes. Auf allen Tagfagungen, in Zus 
fchriften und durch Geſandtſchaften wurde er als der Urheber 
aller Zwietracht, ald Aufwiegler des Volls zu Ungehorfam und 
Aufruhr, als Schmäher der Eidgenoſſen, „ald Veraͤchter des 
alten wahren Glaubens und der Sacramente, der hochwuͤrdig⸗ 
ſten Jungfrau Maria und der lieben Heiligen” angeklagt, die 
Bert und der Vergifter der Schweiz genannt, und fein Haupt 
außer Recht geftellt und der Vernichtung geweiht. 
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Mit Uebergehung von Zuͤrich, Baſel, Schaffhauſen und 
Appenzell beſchloſſen die übrigen neun Orte mit Zuzug von 
Wallis: „Gegen des Zwinglins verfürifch leer und 
die Iutherif feet und böfen mißglauben“ bie eidge⸗ 
nöffifche Behme, und daß man fihon damals auf weitere Ge⸗ 
waltswege fann, zeigt die Aufforderung zu Martini 1524 an 
Wallis: „Kür ale Fälle gerüftet zu ſtehen.“ Sie faßten außer 
dem den Beſchluß: den Zwingli, ſobald er außerhalb Zürich 
auf eidgenoͤſſtſchem Gebiete betreten werde, zu verhaften unb 
nach Luzern vor ein eidgenoͤſſiſches Gericht zu führen. 

Auch der Stand Zürich und feine Tagboten wurden ange 
feindet, fo daß letztere nicht mehr ohne Beleidigungen auf den 
Tagfagungen erfeheinen konnten; manchmal wurben fie auch nicht 
einberufen oder zu befondern Verhandlungen zugelaffen. Um 
fie zu verhöhnen, wurden zu Luzern in ihrer Gegenwart Zwing⸗ 
lis Bild und Schriften verbrannt, Spottlieder auf ihn und 
feine Anhänger gefurgen und auf alle Weiſe unter den Augen 
der Luzerner Obrigfeit in rohen Volksſcherzen die evangelifche 
Eache verfpottet. 


Es hatte feinen Erfolg, daß Zürich durch eine Gefandt- 
{haft an die übrigen Orte ven Haß zu befpwichtigen und fal- 
ſche Anſchuldigungen zu widerlegen fuchte; die Gegner antwor- 
teten mit neuen Anflagen und Drohungen; fie forderten in bes 
ftimmter Sprade: Rückkehr zum alten Glauben, Abftellung 
aller Neuerungen, Befttafung Zwinglis und feines Anhangs. 
Man kann fagen, der Religionskrieg war bereitd ausgebrochen, 
da in den Jahren von 1524 bis 1527 auf den Grenzen, mo 
Züri) und Schwyz zufäimmen ftießen, Drohungen, einzelne 
Gewaltthaten, Ueberfall, Gerüchte von Brandfliftung und Mord, 
auch Verhaftungen evangelifch gefinnter Prädikanten ben gegen⸗ 
feitigen Rechtsſtand und Landfrieden ftörten. 

So heftig auch der Haß gegen die Kirchenreform ſich fund 
gab, fo verfannten dod die neun Orte nicht, daß eine Verbefr 
ferung ‚der geiftlichen Zucht und eine Wbftelung vieler Gebre⸗ 
hen und Mißbraͤuche in der Kirche ſowohl vom Bedürfniß ge- 
boten, als das einzige Mittel fei, der Verbreitung der zwing⸗ 
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liſchen Kegerei und ihres Auklangs beim Volle in der übrigen 
Schweiz eine Grenze zu fegen. 

Im Januar 1525 -ftellten die neun Orte. nebft Wallis ein 
Tagſatzungsdeeret auf; worin fie Die merkwürdige Erklärung abga⸗ 
ben: „Dieweil die Irrung gar groß in die Welt erwachſen und 
der oberſte geiftliche Hirte der Kirche und die geiftlichen Obrig⸗ 
feiten in biefen Sorgen und Noͤthen ſchweigen und ſchlafen, 
bat und Eidgenoffen für gut und nothwendig gefchienen, Vor⸗ 
fommen und Einfehen zu thun, damit wir uud die Unfern, fo 
und verwandt und zu verfpredhen ftund, von folder.Sert Mif- 
glauben und ‚Nebel. nicht vergiftet und verführt werden.“ „Um 
den Wolf, der in den Schafſtall Ehrifti eingebrochen, zu ver« 
nichten“ — faßten fie eine Reihe von. Artifeln in den Befchluß: 
zwar die Mefle, Bilder, Sacramente, Beichte, Faſten, Für— 
bitte der Heiligen, Fegfeuer, Klöſter und Kirchen mit allen 
Mitteln, fowohl in ihren unmittelbaren Ländern als in den ges 
meinen Herrſchaften, aufrecht zu halten, jede Webertretung oder 
Abſchaffung diefer Kirchenordnung zu beſtrafen, und die er 
ftreuten und verführten Schafe wieder zur Kirche zu fammeln; 
aber zugleich ftellten fie wider die Habfucht des Elerus, wider 
die Spendung der Sarramente um Geld, wider den Ablaß- 
handel und übertriebene Faſtengebote, wider die Erbſchleicherei 
und Uebergriffe geiftlicher Gerichtsbarkeit in weltliche Angelegen- 
heiten, gegen die Belaftung des Volks mit unbilligen Gebühren 
und Abgaben, befonderd wider Unzucht und Schamlofigfeit im 
Leben ver Griſtlichen 1c., ziemlich ſtrenge Verbote und Strafandro- 
hunger auf. Sie erflärten ausdruͤcklich, daß fle Veränderungen 
in der Lehre einem Concilium anheim ſtellen, doch ſollen ihre 
Boten dabei anweſend fein. 

Hier fehen wir alfo ziel Prinzipe über die Grenzen der 
Einmiſchung weltlicher Gewalt in kirchliche Dinge nebeneinander 
in die Erſcheinung treten. Zwinglis Prinzip vom Recht der 
Gemeinde, auch in Glaubensſachen für ſich im göttlichen Worte 
die Entſcheidung zu fuchen, wird von den neun Orten verwor- 
fen; nur ein Concilium Hat darüber zu verfügen, aber fie 
wollen dabei mitwirken. Dagegen halten ſie fi) eben fo be— 
rechtigt als, weil der Dberhirte ſchlafe, auch verpflichtet, Die- 
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jenigen aͤußern Gebrechen und Mißbraͤuche, deren Drau fie am 
meiſten fühlten und denen fie den Abfall zur Keperei zuſchrie⸗ 
ben, in obrigfeitlicder Borforge abzuftellen. 

War dieſes Reformderret auch nur auf äußere Gebrechen 
berechnet, fo hätte es doch Die enizweiten Parteien näher führ 
ten und eine Betmittlung zum Zuſammengehen einleiten kon⸗ 
nen; aber zwiſchen diefen Tagſatzungsbeſchuß und feine Aus—⸗ 
führung fehlich ſich der römijche Wolf ein, und zerrig das Er- 
zeugniß eines guien Willend. Die Räthe in den Städten und 
Ländern genehmigten das Werk ihrer Tagboten nicht, und die Sa⸗ 
he blieb liegen. Doch iſt es ein Denkmal, ba ſetbſt die Gegner 
der Reformation die Nothwendigkelt einer Abſtellung lirchlicher 
Mißbraͤuche anerkennen mußten, amd eo ſpricht uͤderdieß 'ber 
obrigkeitlichen Gewalt eine Befugniß zu, welche die Achten Röm⸗ 
linge nicht zugeben fonnten, und deren Ausübung fe, dem Rath 
von Zärid zum Vorwurf machten. 


Zu derſelben Zeit regte ſich auch Papſt Clemens VII, um 
dem wachienden Abfall der Zürcher wo möglich noch Einhalt zu 
thun. Im Frühjahr 1525 erließ er ein Schreiben an die Obrig- 
feit von Zürich, worin er mit fehmeichlerifchen Worten die Mit- 
wirfung bes Raths gegen unbefugte Eingriffe in die von Gott 
eingefeßte Kitchengewalt in Anſpruch nahm und das Reformar 
tionswerf und defien Beförberer verunglimpfte. 


Wardig und feſt antwortete ihm der Rath, und ſandte 
mit dieſem Schreiben den wadern Rudolph Lavater, fpd- 
ter Buͤrgermeiſter, an. ven Papſt zugleich zu Einferderung 
der noch" ausſtehenden Soldgelder für Kriegädienfte, die man 
bisher vergebens von Sr. Heiligkeit begehrt- hatte. - Die Bes 
zahlung wurde verweigert, — fo lange. Zuͤrich der neuen 
Lehre anhange.“ Darauf verweigerte auch Lavater den üblichen 
Fußluß mit der Erflärung: Nicht als Sünder ober Büßen- 
der fei er gefommen, fonbern ald Geſandter feiner. Obrigfeit 
eine Geldfhuld einzufordern, Se. Heiligfeit fole ‘zahlen, was 
fe ſchuldig fei, das fiche ihr wohl an. Darum und auch, fonk 
niemals Tönne von einem Fußkuß die Rede fein. Es fei ihm 
fon drüdend in der Nähe eined Manned zu weilen, der fein 

14 


210 


Wort · breche und nicht‘ zahlen wolle, wozu er durch Tractate 
verpflichtet ſei. 

Es iſt felbſwerſtandlich, daß dieſe Stimme eidgenoͤffiſcher 
Biederkeit: „daß man Treue ſaͤen müſſe, wenn man Treue ern⸗ 
ten wolle”, in den Ohren italiänifcher Prieſter wie ein Mißton 
deuticher Plumpheit Hang und auch feinerlei Erfolg hatte. 


Während. der drohlichen Verwicllung woijden Zürich nebft 
Genofien und den neun Drten war auf) in die Gemeinde 
begirfe der evangeliſchen Tendenz ein reißender Wolf eingebrochen, 
der für. die. Entwidlung der. Reform forohl nach Innen ale 
mach ‚Außen gefährlicher was ald ber Zorn eines Papftes ober 
der Haß feiner Anhänger... Diefer neue Feind war Die ſchwär—⸗ 
meriſche Secte der Wiedertäufer. 

In Zeiten von nationalen und lirchlichen Strebungen finden 
fi) im Anfang der Bewegung die verfehiebenartigften Elemente 
gegen einen gemeinfamen Feind leicht zur Außern Einheit und 
Thatkraft zufammen, und ftreiten fo lange einträchtig unter der 
gleichen Fahne, als die Gefahr fie ale bedroht. IR dieſe Ge— 

fahr wirklich ober ſcheinbar vorübet, fo kommt gewöhnlich ein 
Moment der gegenfeitigen Prüfung ihrer Grundanfichten, deflen 
Folge in der Regel ein Scheldungsprogeg in mehrere Parteien 
if. Alfo gefchah auch zur Zeit der beginnenden Reformation 
in der großen und mannichfaltigen Maſſe von Menfchen, die 
dem Papfte und der tömiſchen Kirchenmacht gegenüber als eine 
verbundene Glaubensgenoſſenſchaft auftrat, obgleich fie bewußt 
und unbewußt die verſchiedenartigſten Grunbfüge und Tendenzen 
in ‚ihrer Mitte berbergte. 

So ſchaͤdlich diefe Stürmerei für eine ruhige Geftaltung und 
Ausbreitung der Kirchenreform fein mußte, fo Hatte fie Doch 
auch das Gute, daß fie bie Reformatoren und neuen Gemeinden 
zu einer ſcharfern Berimmung und Umgrenzung ihrer Lehren 
und kirchlichen Einrichtungen, dadurch zur Laͤuterung und Reis 
nigung von allem Maßlofen, und befonders von dem willkuͤrlichen 
Rechtomaß der ſubjectiven Auffaffung und ihrer Ausprägung in 
Glaubenslehren und Cultus nöthigte. . 
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Unter ‘den Anhaͤngern Luthers und Zwinglis regte ſich 
ſchon frühe «ine phantaſtiſche Partei, vieleicht auch Elemente " 
älterer pateriniſcher Secten, welche das Wort Gottes in den 
heil. Urkunden der Schrift, nach ihrem Ausdruck „das äußere 
Wort", herabfepten ımd durch myſtiſch⸗theoſophiſche Deutung 
nach eigehen Eingebungen ven Inhalt der Bibel durch „das 
innere Wort“ ergänzen, darin einen verborgenen tiefern Sinn 
herausgrübeln und Lehren aufftellen wollten, die man, nad) ihrer 
Behauptung, nur in ber Tiefe eined von Gott befonders erleuch⸗ 
teten Herzens finden, das Weltfind aber nicht verftehen und 
finden könne. 

Es giebt allerdings eine verſchiedene Sehfraft des geiſtigen 
Auges, die in’ dem Glaubenslicht eines frommen Gemüths zur 
beſondern Verftaͤndnißkraft göttlider Dinge erwaͤchst; aber es 
liegen auf dieſem Wege der ſubjectiven Deutung ſo viele Stricke 
und Netze der Gefahr ausgeſpannt, daß nur die Demuth ohne 
Schaden an ihnen vorübergeht. In der Wiedertaͤuferei trat aber 
eine ganze "Partei tugendftolger Menfchen auf, die ſich allein 
die Erleuchteten, mit prophetifchem Geifte Begnadigten nannten 
und in der Bilderſprache des alten Teſtaments und der Apokalypſe 
von ihrem eigenen Geiſte ald vom Geiſte Gottes redeten. Wo 
ihnen dann die Schrift nicht dienen wollte, beriefen fie ſich auf 
das innere Wort, oder wie Dr. Schenfel es bezeichnet: auf die 
„Richt Schrift”, vemgemäß fie „etzt ben buchſtaben 

wellen unverftanden haben und unusgelegt, bald 
wellend fy ihn gar nit Haben." — 

Die erfien Urheber diefer Secte griffen anfänglich nur die 
Kindertaufe an, als in Chrifti Wort und Einrichtungen nicht 
begründet. Deshalb forherten fie zur Aufnahme in die regenerirte 
Gemeinde völlig gleichgeſinnte Gläubige, darum eine neue Taufe 
für erwachſene Bekehrte, und von diefer Wiederholung des Tauf- 
Arts wurden fie Wiedertäufer oder Anabaptiften genannt, 


und es blieb diefer Name für eine Maſſe von Menfhen, die . 


nad) verſchiedener Richtung über die Lehre von der Wiedertaufe 
prattiſch hinaus ſchweifte. 
Als Secte erhob dieſe Genoſſenſchaft zuerſt um's Jahr 1521 
in Sachſen ihr Haupt, in ber Schweiz kam fie erſt 1524 im 
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Gebiet von Züri und in ven noͤrdlichen und üftlichen -Gegen- 
den von Bafel, St.Gallen, Appenzell und Graubünden zum 
Vorſchein. Zwar hatten, fi ſchon Vorläufer ihrer Lehren beim 
zweiten Neligionsgefpräch zu Zürich gezeigt, wo fie ſchon da⸗ 
mals Unfraut unter den Weizen auöftreuen wollten; aber ber 
aus Deutſchland flüchtig gewordene und im Sommer 1524 nad) 
Bafel gefommene Thomas Münzer gab den ſchweizeriſchen 
Wühlern erfi Einheit und Geftalt einer Secte. Seine erfle 
wichtige Eroberung war die Verbrüberung mit dem ‚Prediger 
Balthafar Hubmeyer zu Waldshut, der öfterd nach feinem 
Heimathsort auch Friedberger genannt wird. Das war ein 
feuriger, berebter, nicht ungelehrter, aber ſchwaͤrmeriſcher Mann. 
Durch diefen wurden die gleichgefinnten Schwärmer und Wuͤh⸗ 
ler aus der Nachbarſchaft, die fchon mehr genannten Pfarrer 
Röubli, Stumpf, Johann Brödlein, Manz, ferner 
Junker Grebel, Pfarrer Ludwig Häßer, ein Mönch Eaia- 
fob, gewöhnlih Georg Blaurod aus Graubünden genannt, 
an die Spige der Vereinigung dahin geneigter Menfchen geftellt. 
Sie ſuchten auch Zwingli zur Stiftung einer Kirche von Er- 
wedten zu gewinnen; er aber verwarf ihre Wiebertaufe und 
moftifchen Lehren, gab ihnen au die Erklärung ab: Man’ 
koͤnne ja den Himmel nicht auf Erden einführen. Chriſtus habe 
gelehrt, man folle das Unfraut mit dem Weizen aufwachſen 
lafien. — Seitdem wurde er ihr Gegner, und als foldyer vor⸗ 
zugsweiſe von ihnen gehaßt und gefchmäht.. 

Die Wiedertäuferei war weniger eine religiöfe Serte als 
eine gemifchte Paktei von Schwaͤrmern und :polisifejen, auch 
fittlihen Wühlern. Mit der einfachen Lehre- und: Yrsitbung 
der Wiedertaufe waren ſie unſchaͤdliche theoretifche Schwärmer, 
die man ihren Ausbrütungen in Hoffnung auf Rüdfehr beflerer 
Einſicht hätte überlaſſen Tönnen. Aber es gefellten fich zu ihnen 
auch viele recht praftiiche Sünder und Knechte fleiſchlicher Wol- 

luſt, politiſche Wühler und Aufwiegler gegen Obrigkeiten, Bür- 
gerpflichten und Geſetze, welche die Kirche, das Lehramt, den 
Staat, Zehnten, Handdienſte, Eigenthum, Eheband, Zucht, 
Scham. und Sitte aufheben, ein neues Sittengeſetß ihres Geiſtes, 
ein weltliche Reich Chrifti auf Erden errichten, das neue 
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Ierufalem gründen und darin als die Heiligen Gottes, ale 
Propheten und Herten der Erde herrſchen wollten. Endlich gab 
es unter ihnen auch volftindig Wahnfinnige, die von einem 
fanatifchen Geifte, angeblich durdy Gingebung Gottes, zu Ber: 
brechen und Gräuelthaten getrieben wurden. \ 

Die „Brüder“ — fo nannten fie ſich — trieben anfangs 
ihre Taufacte und Werbfünfte im Stillen; bald zahlreich heran- 
gewachſen, traten fie ohne Scheu an den Tag, tauften an Affent- 
lichen Orten, prebigten Gütergemeinfchaft, verfündeten die Stiftung 
eines „neuen Israels” und prophezeiten den Untergang der 
beftehenden politifjen und Hrdjlichen Ordnungen, die Ankunft 
eines Reichs, worin die Erweckten das Volk Gottes bilden und 
alle Güter der Erde, auch das Regiment über Alle befigen 
follten.. 

Zu derfelden Zeit fand Süddeutſchland bis nad) Franken, 
Thüringen und Heſſen in vollem Aufruhr. Die Genoſſen des 
„Bundſchuhs“ und des „armen Conrads“, wie fi die 
wilden Rotten empörter Bauern und Leibeigenen nannten, wuͤthe⸗ 
ten mit Feuer und Schwert wider Klöfter, Schlöffer, weltliche 
und geiftlihe Herren, bald auch gegen Städte und Befigenbe. 
Es war ein Krieg verzweifelter, feſſellos gewordener Unterdrück⸗ 
ten, die unter Pfalnten- und Bußlieder das Gefchrei nad Freiheit 
und Räche mifchten, und eine blutige Gotteäftrafe an ber fünbi- 
gen Welt zu vollziehen wohl nur vorgaben, wohl audy rechtlich 
zu üben fi) berufen glaubten. 

Durch Münzer und Hubmeyer traten die Sertirer der öfl- 
lichen Schweiz mit den Rotten bes ſchwaͤbiſchen Batıernkriegs in 
Verbindung. Hiedurch ermuthigt, trat die Wiebertänferet in ber 
Schweiz kecker und mit, wachſender Schamlofigfeit hervor. Die 
Ausfpendung der Wiebertaufe betrieben fie num maflenhaft in 
Dörfern und Städten, predigten zahlreichen Volkshaufen in 
Wäldern, öfters bei Nacht unter Fadelfchein, ‚fielen in kranf- 
bafte Zudungen, in Vifionen und prophetifche Exftafen, fanden 
triefend von Schweiß im Kampfe mit dem Satan, oder rebeten 
in langen Geſpraͤchen mit Gott. Ihr Gott war ihnen ein Gott 
des Zorns, die Welt ein Jammerthal, fie aber‘ die Heiligen des 
Herm: In großen Haufen zogen fie durch das Land, erregten 
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Auflauf in Dörfern und Landſtaͤdten; in Sad und We, mit 
Striden um den Leib, mit Faden, oft auch mit Waffen in ver 
Hand hielten fie in großer Schaar einen Einzug in bie Stadt 
Züri), wo fie ihre Bußpfalmen durch das wieberhelte Gefchrei: 
Wehe, wehe über dich Zürich!“ für Viele lächerlich, für die 
Mehrheit des Volks ſchauerlich machten. 

Sie fielen auch Kirchen, Kapellen, Tauffteine an. Auf 
Zuther, auf Zwingli und den Papft ſchmaͤhten fie heftig. Zwingli 
hieß „ber große Drade*; er und Luther wurden „Diebe 
und Mörder” gefcholten. 

Obgleich ftarf an Zahl und weit verbreitet, Tonnte dennoch 
die Wiebertäuferei in der Schweiz bei der republifaniichen Staats⸗ 
form und der größern. politifchen Bildung des Volks nicht leicht 
den zerfiörenden und blutigen Charakter annehmen, und ber 
Unfug fo tief in das Leben des Staats und der Kirche eingrei- 
fen als der Bauernfrieg in Deutſchland, wo die Armuth und 
der Drug fo vieler geiftlichen und weltlichen Herren das politifch- 
rechtloſe und nun zur Rache entfeflelte Volk zur Wuth aufge 
ftachelt hatten. Dennoch erfüllten dieſe Rotten ungefähr Drei 
Jahre lang das nordoͤſtliche Schwelzerland mit Unruhe, Wirren, 
Auflauf, Tollheiten und fittlichem Frevel. Es ift bekannt, daß 
ein ganzes Dorf, angeregt vom Bibelfpruch: „Wenn ihr nicht 
werdet wie die Kinder, Fönnet ihr Das Himmelteich nicht erer⸗ 
ben“, ſich Fünftlich in den Wahn des kindlichen, vielmehr aber 
findifchen Alters und Thuns verfepte, alfo dag Alt und Jung 
wie Hleine Kinder auf den Straßen fpielteg, bald weinten, bald 
mit Obſt ſich troͤſten ließen, auch ſich entfleiveten umd nadt um⸗ 
berliefen, um den Stand der Unſchuld anſchaulich zu machen. 
Andere verbrannten Bibeln und Andachtsbücher, „weil der Buch⸗ 
ſtabe toͤdte.“ Ein Bruder mordete im Kreife der in heißem Ges 
bet auf ben Knien liegenden Eltern und Gefchwifter feinen 
Bruder, nachdem er ihm zuvor Ochfengalle zu trinfen gegeben, 
angeblich als Opferlamm für die Sünden der Welt und auf 
Gottes Geheiß; dann fang er mit der Familie ein Loblied, daß 
ber Here fo kräftig durch ihn gehandelt habe, fprang auf bie 
Straße und ſchrie: „Der Tag des Kern iſt angebrochen !“ 
Bon der Obrigkeit verhaftet und zum Tode verurtheilt, ftarb er 
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freudig und wurde von den Glaubensbruͤdern als ein Märiyner 
geprieſen. 

Unter der Fahne des neuen Israels froͤhnte der unſittliche 
Theil der bunten Menge allen Laftern der Unzucht. Ehen Lösten - 
ſich anf, es trat Gemeinſchaft der Weiber ein... Der Pfarrer 
Ludwig Häger, einer ihrer Apoſtel, lebte gleichzeitig mit dreizehn 
Weibern, nad) feiner Behauptung ohne Unrecht, denn bei den 
Heiligen Gottes koͤnne der Leib nicht fündigen, wenn die er⸗ 
weckte Seele über die Welt erhaben fei. Andere rühmten ſich 
begangener Frevel und Mordthaten an Unerwedten.: So fielen 
Wahn und Heuchelei in Greuel jeglicher Art, und es iſt ſchwer 
u ſagen, ob bie. Zahl der Berrüsften oder die der argliftigen 
Heudhler die größere gewvefen. 

Da die Wiedertäufer die Kindertaufe als eine Erfindung 
des Papftes und als ein Teufelöwerf verfährien, nöthigten fie 
Auther und Zwingli wider fie aufzutreten, zumal fie auch unter 
den Epangelifcyen und ſelbſt unter Mitarbeitern ber Refermatoren " 
mit ihren. Behauptungen eintgen Anklang fanden, und über den 
chriſtlichen Werth der Kindertaufe manchfache Zweifel aufregten. 

Im Verlaufe diefer Wiedertäuferperiode ftellte Zwingli aus 
der Schriftlehre und Gefchichte der apoſtoliſchen Kirche feine 
Anſichten über die religiöfe und firdhliche Bedeutung und Wirk 
famfeit der Taufe zu einer Drudfchrift zufammen, die er unterm 
27. Mai 1525 Bürgermeifter, Rath und ganzer Gemeinde ter 
Stadt St. Gallen widmete, unter dem Titel: „Bon der Taufe, 
der Wiedertaufe und der Kindertaufe von Huldrych 
Zwingli“ 

In derfelben Angelegenheit erfchlenen von ihm: „Ueber 
dr. Balthafars Taufbüchlein 1525. Erſt 1527 erſchien 
feine Hauptfchrift gegen bie fittlichen Ausfchweifungen der Sectirers 
„Widerlegung der Wiedertäufer-Ränfe 1527. 

In diefen wie in feinen andern dogmatifchen und eregefir 
ſchen Werken oder Streitferiften finden wir Zwinglis Lehren 
über die Taufe dargelegt, die wir überfichtlich hier als feine 
Tauflehre zufammenftellen. 

Die Taufe hat Chriftus ſelbſt eingefeßt, -aber fein Alter 
begeichnet, dem allein fie beſtimmt fei. „Gehet bin und lehret 
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alle Bölfer und taufet fie im Namen des Vaters, des Sohnes 
und heil. Geiſtes“, — das ift der hriftlichen Kirche ältefte Lehre 
und heiliger Brauch. Zwingli brachte die Kindertaufe mit Der 
Beſchneidung in hiſtoriſchen Zufammenhang. Nach den jüdiſchen 
Gebräuchen zu Schließen, welche ohne Zweifel auf die Uebungen 
der erſten Chriſten einwirkten, wurden die Kinder bald nad 
ihrer Geburt getauft, wie fie bei den Juden beſchnitten wurden, 
beides zur Aufnahme in den Gnadenbund der Berheißung ud 
als Zeichen des Eintritts unter das Volk Gottes. Darum fagt 
er: „Die Beſchneidung if ein Zeichen des: Glaubens: geweſen, 
und iſt dem Kindern gegeben. Nım iſt die Taufe anftatt der 
Beſchneidung, fo foll. und mag fie aud den Kinder gegeben 
werben.“ 

Mit Berufung auf Röm. IV, :11 ı. Tehrt er: - Die Taufe 
bat nicht an ſich Kraft wirkliche Sünden zu vergeben ‚auch Die 
Eebfüride nicht. Das durch die Sünde in der menſchiichen Na⸗ 
tur verdunlelte Bild Gottes Fann nicht Durch eine Außere Hand⸗ 
fung, fordern einzig durch des Glaubens Kraft und des heit. 
Geiftes Gnade in uns erneuert werben; dazu führt und die 
Taufe in die Lebensgemeinfchaft- mit dem Exlöfer, alſo daß die 
Kirche den Menſchen von feiner Geburt bis zur Todesftunde 
dutch die Taufe, die Predigt bes Wortes Gottes und durch die 
Sacramente in ihre Pflege nimmt, und ihn mit einer Menge 
Bande umfchlingt, die ihn zum Heiland, und durch ihn zu Gott 
und feiner Gnade ziehen. 

Obgleich in ber Lehre über die Taufe die Proteſtanten mit 
der katholiſchen Kirche im Weſentlichen zuſammenſtimmen, ſo 
wird doch nach der römifchen Lehre die Erbfünde durch die 
Taufe ausgetilgt. Zwingli widerſprach -Diefer Auffaffung, und 
fegte auch nicht, wie die Lutheraner, einen Glauben von 
Seiten der Kinder zum wahren Empfang der Taufe voraus; 
er ftreifte überhaupt die magiſche Wirkung von der Waflertaufe 
ab, die er nur als Aufnahme» Art und als Verpflichtung auf 
den Bund Gottes anfah, dem dann der nachherige Glaube des 
Getauften die Bewährung geben müſſe. „Die Seele, fagt er, 
mag fein Element over äußerliches Ding in diefer Welt reini- 
gen, fondern Reinigung der Seele ift der einigen Gnade Gots 
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168. So folgt, daß die Taufe Feine Sünde abwafchen mag. So 
fie aber nicht abwaſchen mag und aber von Gott ift eingefegt, 
fo muß ſie ja ein Pflichtzeichen fein des Volks Gottes, und 
fonft nichts Anderes.“ 

Nacheder einen Seite verwarf er alfo die Lehre der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche von der fündefrbergebenten Kraft der Taufe, fimmte 
nicht mit Luther über die Vorausfegung eines Glaubens der 
Täuflinge überein, und auf der andern Eeite beſttitt er die 
Nothwendigkeit der-Wiedertaufe und die Forderung, daß nur die 
durch Buße erwedten und heiligen Chriften durch die Taufe in 
die Gemeinde‘ Chrifti aufgenommen werden. 

Er gab zu, daß in der heil. Schrift feine pofitive Vorfchrift 
oder normgebende Beifpiele für die Kindertaufe gefunden werben ; 
aber fie widerſpreche auch der Schrift nicht, und fei in ber 
apoſtoliſchen Kirche eingeführt gewefen. „Da die Kinder der 
Chriſten, fagt er, nicht weniger als ihre Eitern Gottes Kinder 
ſind, wie auch die Kinder‘ im alten Teflament Gottes waren, 
wer will dem, wenn fle nım Gottes find, ihnen die Waffer- 
taufe wehren? Wie die Beſchneidung an ben Kindern‘ geübt 
wurde, ſo ſoll auch die Taufe den Kindern mitgetheitt- werben.“ 
Für die. Eltern ift, nach feiner Anſicht, die Kindertaufe eine 
Berpflichtung, daß fie die Kinder chriſtlich erziehen und dem 
Heren zuführen wolle; für den Täufling if fie ein verpflich- 
tendes Zeichen, daß er ein Schüler Ehrifti und ein Glied des 
chriſtlichen Gnadenbundes werben tolle. 

Demnach erklaͤrt er das Sacrament der chriſtlichen Taufe: 
„als ein Pflichtzeichen des Volks Gottes, wodurch 
diejenigen, bie außerhalb Chriſto waren, in ihn tre— 
ten und hören wollen, was Gott ihnen fage, als ein 
anhebli Zeichen zum neuen Leben. 

„Sie if ein Zeugniß dem Getauften, daß in Chris 
fi Blut feine Sünden abgewaſchen und ihm Gerech— 
tigfeit aus bloßer Gnade, um Feines Werkes oder 
Berdienftes willen, zu Theil geworden.“ 

Die Taufe war ihm alfo auch ein Zeichen der Berufung 
zur Lebensgemeinfhaft mit dem Erlöfer. Durch den 
Stauden an Ehrifii Opfertob. werden wir in den Bund der Er- 


Löfung berufen und aller Wohlthaten Chriki theilhaftig; bie 
Taufe giebt dafür Siegel, iſt „das anheblich Zeichen.“ — 
„Wir werden in der Taufe mit Ehrifte begraben, da, 
mit wir der Sünde abfterben und mit Chriſto aufer, 
ft chen.“ . 

In der erfigenannten Schrift unterſcheidet er mehrere Acte 
im Begriff der Taufe: „Die Waffertaufe, wodurch wir allein 
für ein chriftfiches Leben verzeichnet werden; Die Geiftestanfe 
oder das innere Erleuchten und Ziehen, da der Menſch Gott 
erkennt und ihm anhanget; die Außerliche Lehre des Gei- 
ftes, die in enger Verbindung mit ber Taufe in der. Predigt 
des Worts als die Stimme des Rufenden zum Kerzen ber 
Menfchen ergeht, ift die Lehrtaufe, und die Vereinigung 
diefer Arte, der Waffertaufe, Lehrtaufe und. Geiſtes— 
taufe (Taufe, Predigt oder Evangelium, Wirkung des Beil. 
Geiftes) bringt den. Menfhen die Aufnahme. in die hrifs 
lie Heilsordnung, gegeben in dem innen deſeeligenden 
Glauben, womit, nad) Soh.VI, 44, die innere @eiftestanfe 
von Gott gegeben wird. Diefe innere Taufe des Geiſtes durch 
den Glauben ift das Lehren, welches Gott unſern Herzen 
wiberfahren läßt, und das Ziehen, womit umfere Herzen in 

Chriſto vertröftet und verfichert werden. Diefe Geiftestaufe ver⸗ 
mag Niemand ald Gott zu ertheilens ohne fie fann aud 
Niemand felig werden.“ 

Bei feiner Auffaffung des Weſens eined Sacraments Fonnte 
er nur Taufe und Abendmahl, das er nach ſchweizeriſchem 
Ausdruck ſtets Nachtmahl nennt, als wahre Sacramente gelten 
laſſen, und ihm folgend heißt es in ber erſten Bafeler-Eonfeflion: 
„In diefer Kirche braucht man einerlei Sacrament, nämlich die 
Taufe im Eingang der Kirche, und des Herrn Nachtmahl zu 
feiner Zeit im nachgehenden Leben zu Bezeugung bed Glaubens 
und brüberlicher Liebe, wie dann in der Taufe verheißen if.“ 

In diefer Zufammenftelung der Anfichten und Ausſprüche 
Zwinglis wird ſich zugleich feine Grundanfiht von der Wirkung 
des Glaubens und der Mitwirkung bes gläubigen Herzens als 
innere Glaubensthat bei allen Acten der chriſtlichen Heils⸗ 
ordnung, vornehmlich in Taufe, Predigt des: Workes Gottes und 
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Abendmahl, deutlich heemiötellen und die Unſicht widerlegen, 
als babe er Taufe umd Abendmahl nur für leere Zeichen, 
für äußere Symbole gehalten. Die Geiſtestaufe ift vielmeht 
ein farramentalifches, hriftlichntyftiiches Element in feiner Ans 
ſchauung, demgemäß er ſtets den innern lebendigen Glauben zu 
der Kraft macht, die Alles in und wirket und und an Gott ber 
feſtigt, alfo daß aus aͤußern Handlungen, wobei wir, wie in 
der Kindertaufe, nur leidend oder empfangenb find, durch ben 
thätigere Glauben eine innere Glaubensthat wirb, in der 
wir bewußt und wollend und dem Herrn hingeben. Darum 
fagt er: „Richt die Tanfe macht uns felig, weder das 
Baffernod die äußere Belehrung, fondern der Glau— 
be, denn Fein äußerlih Ding oder Element der Welt 
vermag unfere Seele zu reinigen, fondern die Rei- 
nigung der Seele gefhieht allein Durd die Gnade 
Gottes; daraus folgt, daß die Taufe keine Sünde - 
abzuwaſchen vermag.” 

Wir erfehen aber auch auß feiner Berufung auf den Brauch 
der erſten Kirche bezuglich der Kinvertaufe, dab Zwingli feines 
wegs den gefehichtfichen Zufammenhang mit dem Cultus der Bor 
zeit fo unbegrenzt abfepnitt, alfo daß ber Glaube der Kirche ihm 
nichts gegolten und er blos die Schriftautorität anerkannt hätte. 


Auch die Befenntnigfymbole der Altern Kirche, die Kinderz 
taufe, die Beier der Fefte und des Sonntags und der Ritus 
der Abendmahlsfeier zur Zeit der apoftolifchen Kirche find ihm 
Normen, foweit fie mit der reinen Schriftlehre in Ueberein- 
fimmung waren. Die Convention zu Marburg mit Luther in 
den dort aufgeftellten 15 Artifeln giebt darüber den vollftändige 
„Men Ausweis. 


Mit diefer Anſchauung und Lehre trat Zwingli in der 
Sturmperiode ber Wiedertaͤuferei dem myſtiſchen Glauben und 
Treiben jener Sectiter klar und beftimmt entgegen. In der Zeit 
von. 1524 bis 1527 hatte er einen heißen, miühevollen, doch 
meift erfolglofen Kampf au befichen, der ihm mehe Seelen 
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ſchmerz und Kummer auflud, als alle andere Stürme feines 
vielbevegten Lebens; mit Recht jagt Bullinger: dieſe aufrühreris 
ſche Secte habe Zipingli mehr Mühe und Leiden zugezogen 
als ſelbſt bie Paͤpfiler 

Da er in Vielen nur eine Berirrung, nur einen Ueber , 

. ſchwanl des reformatoriſchen Geiftes, und in der Mehrzahl der 
Anhänger blos Verführte erblitte, doch auch in Glaubensfadhen 
dem Zwange ber äußern Gewalt nicht das Wort reven fonnte, 
fo verfuchte er mit großer Langmuth und cheiftlicher Liebe bei 
Tag und Racht, bald mit einzelnen. Häuptern und Wortführern, 
bald mit ganzen Haufen ihres Anhangs,.fowohl in der Stadt 
ald auf dem Lande, weitlaͤuftige Beſprechungen zu Belehrung 
und Widerlegung abzuhalten, Tämpfte auch zu Zürich in vier 
öffentlichen Dieputationen, im Januar, März und November 1525 
mit ihnen, hielt gegen ihr wuͤſtes, oft tolles Gerede und tumul⸗ 
tirendes Gefchrei feften Stand, fuhr fie mitunter auch heftig an, 
dedte ihre Trugfehlüffe, Heuchelei, Raͤnke und fittenlofes Trei- 
ben auf; aber es war unmöglich Leute zu befehren oder auch 
befehtte und des Irrthums geftändige Schwaͤrmer ‚auf dem rech⸗ 
ten Wege zu erhalten, die weder Wahrheit fuchten noch auf 
Gründe und die Harften Ausſpruͤche des göttlichen Werts hoͤren, 
fondern eben nur rafen wollten, fidy im Wahnſinn eigener Er⸗ 
leuchtung gefielen und tugendftolz eine neue Sittenfreiheit und 
Glaubenslehre wider Vernunft, Gefeg und Evangelium ver- 
fünbeten. 

Mit Mühe hielt er lange Zeit das Schwert der obrigfeit- 
lichen Gewalt in der Scheide zurück; zuleßt mußte er jedoch zu⸗ 
geben, beſonders als die Führer und Anhänger auch ihre feierlich 
gegebene Zufage eigenmächtig wieder brachen, daß nur Etrenge 
und Strafe größeres Unheil verhüten und die in Gräuelthaten 
ausgeartete Tollheit überwinden könne. 

Der Rath, von Zuͤrich, welcher die Schwärmer nicht zur 
Sucht nad) der Märtyrerkrone verleiten wollte, erließ nach er⸗ 
folglofer Anwendung aller gelinden Mittel endlich ſtrengere 
Mandate, worin die Wiedertaufe, die Zufammenrottung, öffent: 
liche Aufzüge und fittenzerftörende Ausfchweifungen bei ſchweren 
Strafen verboten und denen Begnadigung verheißen wurde, die 
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zu Debmung und Aue surüdfchren und bafür ſich gemeigt er⸗ 
fären wuͤrden. Run fügten fh Biele; Grebel und Hubmeyer 
verließen das Land und gingen anderswo nicht glücklichern Ge⸗ 
ſchicken entgegen, die andern Häupter gaben Verſprechen und 
Gelobniſſe des Gehorfams; bald aber geriethen mehrere wieder 
in den alten Schwindel und trogten um fo frecher der Obrigs 
feit. Dem Gefep mußte jetzt Achtung verſchafft werden. Pfarrer 
Manz und zwei Genofien wurden ald wortbrüdhige, unverbeſſer⸗ 
liche Aufruͤhrer duch Richterfpruch zum Tode verurtheilt und 
nach altem Braudy in ledernen Säden in den Fluthen der Lim⸗ 
math ertränft. Der Mind Blaurod, dur die Straßen der 
Stadt ausgepeitſcht, wurde über bie Randeögrenze gebracht. 

Das wirkte. Die Menge gab ſich zur Ruhe, der. Märtyrer 
geiſt verfiog. Wohl-erhielten fid) in der ötlichen Schweiz no&) 
lange im Stillen einige Refte. der MWiedertäuferei; aber fie wur⸗ 
den, einzelne Bälle abgerechnet, der oͤffentlichen Ruhe und Sitt- 
lichkeit nicht mehr gefährlich. 

Mit den religioͤſen Wirren der Wiedertaͤuferlehre hatte ſich 
die Theorie von dem Rechte der Zehntenverweigerung fo 
enge verbrübert, daß man auch hierin die Scheibelinie kaum 
entdecken mag, wie weit trügerifcher Eigennug oder verkehrte 
Deutung der evangelifchen Freiheit. das aufgeregte Bolf. geleitet 
babe. Im größern Zufammenzottungen und ganzen Gemeinden 
verweigerte man mit Berufung auf das Evangelium bie. feunere 
Leiftung vor Bodenzins, Zehnten, Zoͤllen, Umgeld, Frohn⸗ 
dienſten, und wellte aber Fiſchrecht, Wildbahn, Predigerbeſtel⸗ 
lung und Richterwahl ſelbſt und frei ſchalten. Einige Landes⸗ 
thelle erklaͤtten geradeju der Obrigkeit: fie wollten Niemand als 
Gott allein. zum Herm haben, der Rath von’ Züri; Fönne 
hoͤchſtens ihr Schirmherr fein. Da auf alle obrigkritlichen Man⸗ 
Date die Gemeinden fi) auf: das Erangelum. beriefen, fo bes 
ſchied endlich ver. Rath auf den. 15. Inm 1525 Abgeordnete aus 
allen Gemeinden und. alle Pfarrer zu einer Beſprechung nach 
Zürtdy. " Zwingli. übemahm. die Belehrung des Voiks. Richt 
auf die Vorſchriften des mefalfchen Geſehes, auf welche Andere 
ſich ftügten, ſondern auf den rechtlichen Grund übernommener 
Schulmiiel baute er den Beweis, daß bie Bodenzinſe und Zehn⸗ 





ten entweber ala erkaufte Schulden oder als furwiliig mit den 
Gütern Übernommene Verpflichtungen zum Unterhalt von Kirchen 
und Prebigern nad) göttlichen und menſchlichem Rechte zu zahlen 
eine Pflicht fei, da die heil; Schrift das Gebot aufftelle: „Bes 
sahle jedem, was du ihm ſchuldig biſt.“ Es gezieme auch nicht 
dem chrifttichen Vaterlandsfreunde, ſich ſchuldigen Abgaben zu 
entziehen, wohl aber ſie gewiſſenhaft zu leiſten. Er beſtritt mit 
harten Worten den falſchen Buͤrgerſinn, der dem Staate fo 
wenig als moͤglich geben und ſo viel als moͤglich von ihm em⸗ 
pfangen wolle, und nannte das Geläfte nad) ſolcher Freiheit und 
Gewinn eine unerlaubte Selbſtſucht und ftrafbaren Aufruhr. — 
Die Gemeinden dazüber, belehrt gingen in fi), un da ſeitdem 
ihre Mehrzahl allen ſchuldigen Gehorſam und Beiſtand der 
Obrigkeit zufagten und. nur um mögliche Etleichtetung ber 
Naturafabgaben und Handdienfe baten, fo wurben bie unruhi⸗ 
gen Köpfe und aufgewiegelten Gemeinden bald beruhigt und vie 
Ordnung wieder hergeftellt. : 

Diefe Auswüchſe, Kämpfe und Stimme haben der Kirchen⸗ 
reform unendlich geſchadet. Sie leulten die Reformatoren von 
ihrem Werke ab, und trübten ihre Seelenftimmung. Sie war⸗ 
fen auf Zwingli und feine Sache den Schein der Anftiftiung von 
Aufruhr und Wählere. Seine Milde gegen die Verirrten und 
Schmärmer zog ihm Verleumdung heimlicher Theilnahme, feine 
Strenge den Vorwurf ‚der Intoleranz zu. Die Gegner verläfter- 
ten den gangen Geiſt der Reform, als ver für Thron, Altar, 
Geſetz, Recht, Eigenthum und Sitte gleich gefährlich fei. Es war 
ſchwer, den bösmilligen oder ängftlichen Gemuͤthern darzuthun, 
daß der Bauernfrieg, die Wiedertaͤuferei und Zehntenverweige⸗ 
rung, fewie überhaupt der Ruf nad) Befreiung vom Drud der 
Feudallaſten nicht in der Sache der Kirchenteform, fondern in den 
Mißbildungen der Vorzeit ihre Wurzeln hatten; daß der alte 
Kranlheitsſtoff nur-gleidygeitig zum Ausbruch gefommen; daß Die 
jebige Zeit nur ernte, was die Vorzeit gefäct habe, und daß 
wer Dradyenzähne ſae, nicht auf dauernden Frieden und Ruhe 
rechnen koͤnne. Unter Gottes Beiftand ging auch biefer Sturm 
vorüber; denn fo wie, nad) dem Glauben der‘ Alten, beim Urs 
fprunge ber Dinge in dem Schlamme des alten Chass, aus 
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dem alte lebende Weſen Hervorgingen, als ihn bie Some ers 
wärme, zunächft Ungeheuer und Gewürme fi) am erften entwit- 
kelten, und hernach erft volffommnere Gefchöpfe und höhere Wefen 
an's Licht gebracht wurden: alfo hatte auch bie Reform aller 
Lebenoverhaͤltniſſe auf der Zeitenwende zwifchen Mittelalter und 
Neuzeit ihre Urbergangöperiode unter mancherlei Wehen und 
Mißgeburten. Was langſam wuchs und lange gedauert hatte, 
fonnte nicht plöglich ohne Kampf und Wunden ausgereutet 
werben. 


16, 


Zwinglis Aeformtendeitzen für die Geiſtesbildung feines 
Volks. 


Während der vorſtehend geſchilderten drangvollen Periode 
ſand Zwingli in der ungewoͤhnlichen Spannkraft ſeines Geiſtes 
noch die zureichenden Mittel und. Quellen, die neue kirchliche 
Gemeinde und Haubenöfraft auf einem weſentlich andern Grunde 
aufzubatıen, als die römifche Kirche durch's ganze Mittelalter 
und auch fpäter gethan Hat. Diefe hatte auf bie geiftige Un- 
münbdigfeit und den blinden Glauben der Völfer, die hierardyi- 
ide Macht des Stuhls Petri und feiner Diener gegründet; die 
Reformatoren aber. trugen in ihren Tendenzen feinen andern 
Zweck, als bie neue Gemeinde auf den Grund der Wpoftel und 
Propheten zu erbauen, und hiezu bedurften fie geiſtesfreie Bürger 
des Reiches Gottes. In dieſem weſentlich andern Erziehungs» 
fireben liegt die abweichende Tendenz des Proteftantismus vom 
Syſtem der päpftichen Kirche. 

Die hohe Wichtigkeit der Offenbarung für das zeitliche und 
ewige Intereffe des Menſchen mahnte vor allen Dingen, einen 
gründlich gebildeten Lehrſtand für die Kirche und eine dahin bes 
fähigte Gemeinde zu erziehen, daß das Volk fetbft die Quellen 
und Urkunden deſſen, was gelehrt und ihm zu glauben zuges 
muthet wurde, zu feiner geiftigen Bildung und religiöfen Er⸗ 
bauung benuhen könnte. Demnach mußte die öffentliche Erzie⸗ 
hung und bie Berbefferung der Bildungsanftalten und Bil⸗ 
dungsmittel eine der wichtigen Aufgaben unter ben einleitenden 
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den und begrändenden Heilmitteln der Reformation werden, um 
dem Lichte der göttlichen Erziehung . den Wes in die Finſterniß 
der Zeit zu öffnen. 

Zwingli hatte dieſes Zeitbedürfniß fo volkkändig erfannt, 
daß er nad) allen Richtungen Hin dafür thätig umd in bleiben- 
den Stiftungen wirfjam wurde. Die Verbejferung ber 
Säulen und Anftalten für Gelehrten bildung, Die eigen⸗ 
thümliche Anſtalt der Prophezei zur Bibelerffärung, die Ueber⸗ 
fegung der Bibel, die Erweiterung der Armen- und Kran 
fenpflege, befondere Schriftwerfe zur Verheidigung feiner 
Lehren und Einrichtungen nad Außen bin follten nach feinem 
Plane kraͤftig "zufamuenmwizken, in einer allgemeinen Volloauf⸗ 
Härung und bibliſchen Belehrung den Beſtand der neuen Kirche 
zu fihern, und in Wedung eines ureigenen Geifted das lebend» 
fehftige Gebilde Durch alle Stürme jener Zeit ſtegreich hindurch 
zu führen. Die Wirkung dieſer Thätigfeit zeigte. ich auch fo 
offenbar, daß die eigentliche Buͤrgerſchaft won Züri weder an 
der religiöfen Schwaͤrmerei der Wievertänfer noch an ben polis 
tfchen Wühlereien biefer Periove ſich beteiligte, alfo daß ein 
Zeitgenoſſe mit Recht fagen konnte: „Es iſt zu Zurich Alles neu 
worden!“ 

Zwingli war ini April 1525 zum Schul he ry ernannt 
worden, und die Verbefferung des Schulweſens zu Stadt und 
Land iſt nicht das kleinſte unter feinen vielen Verdienſten; denn 
wie er die Kirche reformirie, fo ſuchte er. aus die niedern und 
hoͤhern Schulen zu reformiren. 

Wir haben bereits früher envähnt, daß Po Collegium der 
Chorherren, die Aebtiſſin des Frauenſtifts und einige anbere 
Suftungen und. Klöfter ihre Rechte und Einkünfte für Armen 
pflege, Bildungsanftalten und geiftliche Beruföftudien in die 
Verwaltung der Obrigfett übergaben und darin die Mittel dar⸗ 
beten, nad Zwinglis Rathſchlag und Gutachten eine Reform 
der Volksſchulen und die Ergiehung einer ‚gebildeten Geiſtlich⸗ 
keit durchzuführen. Wir haben auch berichtet, wie dad Kloſter 
Kappel durdy die Gründung einer.mohleingerichteien Sefterfchule 
aus feinen Stiftöeinfünften unter Heinrich Bullingers Leitung 
mit einem guten Beiſpiel voranging. -In demfelben Geiſte un- 
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ternchm Zwingli als Schuthert auch in der Stadt Zürich eine 
folgenreiche Umgeftaktung und Beſehung ber. hoͤhern und niedern 
Eulen einzuleiten. - B 


&s' hätte duch Bisher nicht: an Ehulen zu Zürich gefehlt; 
aber die Vollsſchulen richteten blos für den Kirchendienſt ab, 
und die hoͤhern Anfalten waren nur füt bie Cleriſei oder Pfaff- 
heit berechnet, und dabet in einem ſoͤlchen Zuftande der Ver- 
nadyläffigung und Geiftespürte, daß ftrebfame Knaben und 
Jůnglinge zu Baſel oder“ andetsws ihre Jugendbildung ſuchen 
mußten. ° Zwingli gründete neue Anftälten, erweiterte und ver- 
befferte die alten, tief tüdhtige Männer in Ras Lehramt und ber 
ſuchte perſönlich ben Unterricht zu Leitung und Auffi ſicht. Vom 
Jahr 1525 an begatin dieſe Unrgeftaltung ; Myconius var einer 
der erfien neuen Lehrer, ſowohl in der Shule delm großen 
Münſter als beim Frauehimünſter, worin er bis zu ſeiner Ber 
rufung nad) Baſel (1531) aufs trefflichfte wirkte. Thomas 
Pater, fein. Schüler berichtet üder ihn: „Er wir ein grund- 
gelehrter Mann und treuer Schufmeifter, aber gratifam wuns 
derlich — — Er iſt oft mit mit umgegangen, daß mein Hemd 
mir {ft naß worden, Ja auch Das Salat {ft vergangen; und 
doch gab er, mir nie Streiche oder Schläge, aber er trüllte u 
herum in ewigen Fragen. 


Sein Hauptaugenmerk richtete ber chãtig⸗ Schulherꝛ anf 
die Anftakten für ‚höhere Büdung, um die Kirche mit tuͤchtigen, 
wiſſenfchaftlich gebildeten . Prebigern und Lehrern zu verforgen. 
Das Studium der lateiniſchen, grirchiſchen und hebräi⸗ 
ſchen Spragen wurde Geundlage. ber. theologiſchen Vetuſs⸗ 
bildung. Sowie. Zwingli feine: Lampe an dan: Sprathen und 
Werten des claſſiſchen Alterthums angesünbet, daran feinen Ge⸗ 
ſchmack, feine. Urtheilslraft und feinen Geiſt gebibbet Hatte, fo 
tohkte er auch die ftudierende Jugend an dieſem Born: geiftiger 
Rahrung getwänit haben. Das Bibelſt u dium und die Alter⸗ 
thums kunde ſchloſſen ſich an das Sprachſtudium am; und 
wurden alſo die Steppen und Labyrinthe der Scholaſtik ganz 
verlaſſen. Erſteres hot bie Grundlage - der chriſtlich- evangeli⸗ 
ſchen Eriennmiß, das: andere in der Vergleichung der chriſtlichen 
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Kehren und Gebräuche mit den Sitten, Geſetzen und Eigen: 
thimlichkelten des Morgenlandes gar manchen Aufſchluß über 
die heiligen Schriften dar. Die Anwendung der Wiffen- 
ſchaft auf die Sittenlehre, das Lehramt und die Volks— 
bildung machte den Geiftlichen , wie in religjöjen und kirchli⸗ 
hen Dingen , fo auch in allen Richtungen und Fragen des Bolfe- 
lebend zu einem. Lihhtträger und Nathgeber für feine Gemeinde. 
Es zeigt ſich aud) hierin Zwinglis praktiſcher Sinn, daß er den 
innern Menſchen geiſtig beleben, religiös verflären und fein 
Bolt durch die evangelifche Lehre und Kirchengeſtaltung befähi- 
gen wollte, in ſich die Melt zu überwinden und im ewangeli- 
{pen Glauben den Grund des” ewigen ‚Lebens anzubauen. € 
ehrte menfehliche Weisheit und Gebehrfamfeit; aber feine Haupt- 
forge richtete fich dahin, daß das göttliche Wort klat und faß- 
lich gelehrt werde. „Wo Gott. in des Menfchen Herzen nicht 
ift, fagte er, da ift nichts ald der Menfch felbft, und er denkt 
an nichts, ald was ihm zu Nutzen und Wolluſt dient,“ 

Zu Aysführung diefes Plans wurden nach und nach tüc- 
tige Männer als Lehrer over Brofefforen aus dem Inlande 
und von Deutfchland her auf. die Rehrftühle berufen; manche, 
der waderften waren als Flüchtlinge nach Zuͤrich gefommen. 
Den Oswald Myeonius haben wir ſchon genannt; außer 
ihm wurden Jacob Eeporin (MWiefendanger); Conrad Pel- 
liean (ober Küröner), ein Franzistaner aus vem Elfaß; Rudolph 
Eotlin (oder am Buhl) von Luzern; Peter Martyr von 
Florrnz, ein Auguſtiner; Georg Binder, Schaklan Fabri, 
Benedift Finsler, Benedikt Gutmann, Otto Ber 
müller, Peter Simmler, Hans Frey, Ichaun Haller, 
Jacob Anmann, Johannes Wolf und der beſonders aus⸗ 
gezeichnete Padagog Johann Frieß, und der wegen feiner aus⸗ 
gebreiteten Gelehrſauleit und als Gründe ber nenern Natut⸗ 
wiſſenſchaft berühmte Conrad Geßner, „ber deutfche Plinius“ 
genannt, auf. die Lehrftuhle· zu Zürich und im Kloſter Kappel 
gehoben; zum Theil Mäntier von ailgemeinem Ruf, die als 
Freunde und Lebenögenoflen nach ver neuen Schulordnuug 
mit Zwingli und Leo Judae, fpäter. mit Heintih Aul- 
linger in den Herzen des heranwachfenben‘ Geſchlechts durch 
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Gottesfurcht und Wiſſenſchaft die Bürgichaft für die Zukunft 
der enangelifchen Kirche verfiegelten. 

Der zweite Hebel zur chriſtlichen Volfsbelehrung wurde in 
der neuen ftüdweife im Drud hervortretenden Bibelübers 
fegung dargeboten. Schon früher hatte Zwingli geäußert: 
„Dieß einzige erhält die Chriftenheit und Kirche, dag män bie 
heil. Schrift verſteht; das allein unterdrüdt Ehriftenheit und 
Kirche, daß man bie heil. Schrift nicht verficht." Bei allen 
Gelegenheiten drang er auf die Freiheit des Wortes Gottes; 
„IR dad Evangelium frei, fo wird es leicht allen 
Staub wegblafen“, war eine feiner Lieblingsreden. Er ers 
wertete mit Recht, daß die Bibel in den Händen des Volks 
mittelbar und unmittelbar. am Fräftigften reformiren werde. 

In wer Periode von 1524 bis 1529 arbeiteten Zwingli 
und Leo Judae an ber Mebertragung der heil. Schrift in die 
Bolfsfprache. Im Auguft 1524 erfchlen vollſtaͤndig das Neue 
Teftament, im Februar 1525 traten die hiftorifchen Bücher des 
Alten Teftaments und 1529 die ganze Bibel. in‘ verfchieenem 
Format mit neu gegoffenen Lettern aus der Werfftätte des thätir 
gen'Chriftoph Froſchauer hervor. Merkwürdig, daß in den 
Näumen des aufgehobenen Frauenconvents zu St. Verena, wo 
fonft nur Legenden als Seelennahrung geboten worden, nun 
die neu überfegte Bibel gebrudt werben follte! Der Ort bieß 
ſeitdem „die Froſchau.“ 

An dieſer Ueberſetzung hat Leo Judae, der gelaͤufiger und 
reiner als Zwingli in deutſcher Sprache ſchrieb, das Meiſte ge⸗ 
than. Die Ueberſetzung ging fo reißend ab, daß manchmal Fein 
Eremplar im Buchhandel vorräthig war. Das Bolk erfannte 
nun durch eigene Forſchung, was -in der bisherigen‘ Lehre der 
Kirche wahres Ehriftuswort und Apoftellchre oder menſchliche 
Zugabe und ſcholaſtiſche „Stempeneyen* geweſen. Fortan wurbe 
die Bibel, was fie fein ſoll, Volksbuch und Hausfreund. 
Die geiftige und ſprachliche Bildung des Volls, befonders der 
Gebrauch der hochdeutſchen Sprache, ward durch ſie gefoͤrdert, 
und das Bedürtfniß zu leſen nöthigte auch die Volksfchule, in 
einem meitern Umfange als‘ bis dahin die Kenntniffe und Ber- 
tigfeiten der Geunvötlbung im Sugendunterricht zu betreiben. 

15* 
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In der Vorxede zur’ Ueberfegung der trefflichen Para⸗ 
phraſen des neuen Teſtaments von Erasmus, welche 
als Erbauungsbuch in vielen Familien gelefen wurde ,. fpricht ſich 
Leo Judae, der Ueberſetzer, treffend alſo über das Bibellefen 
ans: „Man fagt, die Laien und ungelehrton Leute follen ſolche 
Bücher heil. Schrift gar- nicht leſen, fondern allein die Gelehr- 
ten. ‚Daß. die Gelehrten fie lefen ſollen, verftcht ſich von felbft, 
diejenigen Gelehrten nämlich, die aus Gott gelehrt, nicht aber 
von Eigendünfel eingenommen und von Hochmuth aufgeblafen 
and, — — alſo daß Chrifto Niemand mehr widerſtand als 
gerade die, welche in den Büchern lafen, in denen.Chriftus ver- 
heißen war., Hieraus folgt aber nicht, baß nicht Jedermann 
der Schrift fleißig obliegen, Gotteserfenutnig, Froͤmmigkeit und 
Tugend. darin nicht jehen follte, obgleich Etliche find , dig das Befte 
und Heilfemfte durch ihre verlehrte Art zu Argem und zu ihrem 
eigenen Schaden verfchren. Es folgt nieht, daß man die gött⸗ 
liche Schrift den Laien zu Iefen verbieten foll;-denn fie ift nicht 
allein für die Gelehrten, auch nicht allein für ein Vollk gefehrie- 
ben und. gegeben, fondern für qlle Menſchen, Herren und Knechte, 
Weiber, Männer, Alte, Zunge, Hohe, Niedere, Könige und Un- 
terihanen. Und iſt diefe Lehre dermaßen von Chriſto gelehrt 
und von den Apafteln verzeichnet, Daß em demüthiger Laie den 
Sinn der Bibel eher verfiehen kann als ein hochmüthiger 
Künftler“ ıc. 

Eine eigenthümliche, für jene Zeit neue Anſtalt Zwing ⸗ 
lis war die fog. Prophezei ober öffentlihe Schriftaus— 
Legung, ein Collegium biblicum, wozu der Reformator ſchon 
1523 den Plan entworfen, den-er jedoch erſt im Juni 1525 in's 
Leben rufen konnte. Ziwingli. bekleidete neben feinem Leutprier 
fleramt auch die Stelle eines Profeffors der. Theologie, und mußte 
als folder theologifche Vorleſungen halten; biefen ‚gab er in ber 
Ankalt der Prophezei nach dem. Vorbild der Prophesen des Alten 
Bundes eine. Ausdehnung, daß aud das Volk daran Theil 
nehmen konnte. Auſtatt des abgeſchafften Frühmeſſen waren 
Fruühpkedigten eingeführt werden, und dieſe wurden zur öffent⸗ 
lichen Anſtalt der Bibelerflärung verwendet. Mit Ausnahme 
des Freitags und Sonntage kamen täglich alle Prädifanten, 





229 


Chorherren, Gapläne, Profefloren oder Leſemeiſter, die Sgul⸗ 
lehrer und bie ſtudierende "Jugend zur Sommerzeit im Chor.der 
Großmünfter- Kirche, im Winter auf der. Chorherrnftube. in. Mor- 
genftunden: zufammen, worin bie Bücher. der heil. Schrift 
nad dem Urtert und den Ueberfegungen in Iatelnifdyer umd 
griechiſchet Sprache nad) der Ordnung vorgelefen, übertragen, 
ſprachlich, Hiftorifch und eregetifch ausgelegt und für alle Ans 
weſenden faß lich erffärt wurden... Zwingli übernahm in ber-Regel 
den Vortrag des Urtertes, erflärte ihn Iateinifch und deutſch; 
feine Eollegen Geporin, Pellican, Petrus Martyr und Leo Judae 
unterftügteri ihn datin. Die Gelehrten thellten ihre Anfichten 
mit, und alle Anwefende durften fragen, damit die Belehrung 
über das Wort Gottes eine allgemeine Einführung gewann. 
War diefe, Erklärung gegeben, fo betrat einer Ser Stadtpfarrer 
die Kangel und behandelte in einer Frühpredigt venfelben Bibel⸗ 
Abſchnitt, damit das verfiandene Wert auch zu Herzen und-in’s 
“Leben übergehe. b “ 

Die Theilnahme des Volks an diefen Bibelftunden war 
groß, an Marfttagen ftrömte ihren auch das Landvolk zu: Nicht 
wenige Bürger erlernten beöwegen die altent Sprachen, um : die 
Beil. Schrift in ber Urſprache Tefen ‚zu können. Mycon ius 
führte in der Kirche zum Frauenmünſter dieſelben Vorträge ein. 
Bernhard Weiß berichtet: „Zu feiner Lehrftumde gingen Pfaffen 
und Laien, Weib und Mann zum Frauenmünfter. Und ald es 
zu eng. wollt’ werden, ba legte man Bulfen und ſaß im Chor. 
Dafetbft macht er feine Leitton ans der Maßen Förlich, daß 
viele Leute ſprachen, fie hörten ihn wiel Fieber denn der andern 
Brädifanten feinen; denn er war mit der Auslegung vaſt gut.“ 

Leo Judae fihrieb die eregetiſchen Worträge und Predigten 
Zwinglis wörtlich nad, ihn untetflügte darin Großmann 
Megander), Leutprieſter in der Predigerlirche. Daraus find 
Zwinglis exegetiſche Schriften über beide Teftamente hervorge⸗ 
gengen. Diefelbe Eintichtung wurde “darin auch zu Bafel, 
Bern und St. Gallen nachgeahmt, und überall trug fie ſchöne 
Früchte. Die Anftat der Prophezei erhielt ſich in Zwinglis 
“Einrichtung über dreißig Jahre lang; erſt unter Peter Martyr 
Wurde fie in deutſcher Sprache für das Volk aufgehoben und 
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6108 auf die Studierenden befehränft, da Die Gemeinde mun bins 
laͤndlich durch Predigt und andere Unterweifung belehrt und zum 
Bibellefen befähigt worden. 

Um Einheit und Verband in den Predigerftand zu bringen, 
ward eine Ordnung für die Geiftlichfeit des Kantons, 
auch im Jahr 1527 durch eine öffentliche Verordnung Die 
Führung der Kirchenbücher, und im folgenden Jahre bie 
Abhaltung jährliher Synoden der Geiftlichfeit eingeführt, 
worin auch achtbare Männer aus den Gemeinden über ihre 
Seelforger gehört wurden. Die Synode, welche noch jept ber 
ſteht, übte Cenfur und Strafrechte über ihre geiſtliche Mitglieder 
aus und erhielt die Kicchenzucht, gab Gutachten den weltlichen 
Behörden, prüfte die Candidaten und ordinirte fie ‚- fhügte ‚den 
Geiftlichen gegen die Gemeinde, nahm ſich aber auch dieſer gegen 
Fehler des Seelſorgers an. Die weltliche Obrigkeit iſt durch 
Abgeordnete (Assessores publici) dabei vertreten. Zwingli und 
Leo Judae leiteten die Verhandlungen als Möbderatoren. Diefe 
Synodal⸗ Anſtalt war Zwinglis Lieblingslind unter den kirch⸗ 
lichen Einrichtungen; das republifanifche Prinzip des Selbſi⸗ 
regiments prägte ſich darin. aus und erhielt Leben unter dem 
Predigerftand, und machte Die Diener am göttlichen Wort zu 
Haushalten und Vertretern des göttlichen Rechts der Kirche und 
des Lehramts. Im der ganzen Einrichtung des Synodal-In⸗ 
ſtituts, das er auch dem Landgrafen Philipp von Heſſen als 
befonders nüglich für die Kirche empfahl, fah Zwingli mehr 
auf die, Verwaltung als auf die Verfaffung; überall galt ihm 
das Leben mehr als die Herrſchaft äußerer Formen. 

5 Im Geifte der Erwedung des apoftolifhen Gemeindeſinnes 
fonnte bie Vorforge für Arme, Kranfe, öffentliche Sit 
tenzucht und Einfhränkung der begehrlihen Gelüfte 
des Weltfinnes Mt fehlen. Die Reform mußte, wollte fie 
das Volf allfeitig veredeln, gegen bie Frechheit der Gewalts⸗ 
triebe nad) allen Richtungen hin abwehrende oder eindämmende 
Schranken errichten. 

Aus den geiftlichen Stiftungsgütern floffen die Hülfsmittel, 
das Almofenamt dahin zu bethätigen, daß der Gaffenbet- 
tel und der auf Bettel fich. ftügende Müßigg ang durch firenge 
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Verordnungen · unterdrudt, Dagegen der duͤrfügen Armuih Bund 
Erweiterung der Spitäler, Armenhaͤuſer und Borsathöfpeidher 
für Die öffentliche Wohlthätigfeit geholfen werden konnte. Laza- 
vethe, Peſthaͤuſer, Siechenpflegen wurden in den vormaligen 
Kloſtergebaͤuden angelegt, und” mit allem Grund fonnte die 
Dbrigfeit gegen bie Verleumbung, daß fie Kirchengut verſchlinge 
ober zu Staatszwecken verwende, ſich in öffentlichen Erklaͤrungen 
rechtfertigen : „Man würde ſich der Sünde fürchten, auch nur 
ein einziges Klofter in den Stadtſeckel zu fteden. Man wende 
Alles an den wahren Gottesdienſt, an die Dürftigen Armen, und 
den Ueberſchuß behalte man auf Fünftige Roth: “ 

‚Zur Beaufſichtigung ber Sitten zu cht im bürgerlichen und 
ehelichen, Leben. wurden . feit 1525 eine Anzahl Einrichtungen, 
Verordnungen und Manbate aufgeftellt, worin Ba Zwinglis 
Mitwirkung um fo weniger verfennen mag, aW ſich in den 
öffentlichen Archiven. die Entwürfe und Vorfchläge dazu noch 
von feiner Hand gejchrieben vorfinden. In der Stadt wurde ein 
befonderes Chor- und Ehegericht aus weltlichen und geift- 
lichen Mitgliedern, im den Landgemelnden Kirchenſtände oder 
Presbyterien, gewöhnli „Stillftände” genannt, eingerichtet, 
um durch Auffiht, Warnung und Strafe, nöthigenfalls gegen freche 
Unzucht Durch. Kirchenbann, ‚grobe Vergehen, wie Ehebruch, Kupp⸗ 
lerei und Hurerei, zu befämpfen. - Deffentlide Sittenmandate 
gegen Schwelgerei, Zügellofigfeit un® andere Lafter erfchienen. 
Das volftändigfte Mandat ift das von 1530 unter dem Titel: 

„Chriſtliche Anſehung ‚des allgemeinen Kirchgangs zu Hörung 
- göttlihen Wort, ſaumt Abftellung der unnügen. übers 
flüffigen Wirthshäufer und Uertenen (Schenken) ı. — 
durch Uns Bürgermeifter, Klein und Große Räthe der 
. Beiertage,. Kichenrehnungen, Götzen, auch Zutrinfens, 
‚Spielend, Zehrens, Zanf, Tanzens, der Täuferei und 
andrer Anwäßigfeit halben ehedem ausgegangen, jegt von 
neuem geordnet und erweitert.“ 

Auch über „die Ehlichſprechung von Pfaffentindern, 
fo im Papſtihum geboren worden“ und das. Berfehleppen 
von Täuflingen zu Fatholifhen Prieftern, gegen fremde 
Benfionen wurden Rathsbeſchlüſſe erlaffen und im Geiſte des 
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erneuerien · Fbangelaums das Ganze oͤffentliche Leben unter die 
—E— Aufſicht des örtlichen Gefepes geſtellt 
Um’ feine Lehre und Reformen nach allen Seiten hinaus 
zu rechtfertigen und zu ſchirmen mußte Zwingli ſelbſt waͤhrend 
der drangvolten Peripbe innerer Stürme: und bei fo großer amt- 
licher Geſchaͤftslaſt noch als Schriftſteller auftreten. Wohl reichte 
feine gefunde Körperfraft, fein Fleiß und die Riüftigfeit’ feiner 
Gelfteöfräfte zu wieffeitiger Thätigfeit aus; aber doch fühlte er 
B manchmal üderladen und klagie, daß er feine Schriften nicht 
it gehöriger Umſicht und Muße ausarbeiten fönne: Wir wer- 
den fpäter den Seufzet des viel umftürniten Mannes aus einen 
Schreien an Badimt unſern 2efern vorführen. Doc Männer 
mit ſolchen Gaben und Strebejleten wächfen im Kampfe an 
Geiſtesfriſche 35 gewiſſer ſie des Glaubens find, der, nach un⸗ 
ſers Heilanded Ansiprudh, in fid) mit der Fire Gottes mächtig 
iſt Berge m verfetzen. 

In zwei umfangreichen Schriftwerken aus jener Periode 
ſuchte Zwingli feine Lehren und ‚Reformen in ihrem evangeli⸗ 
ſchen Werthe zu rechtfertigen, und feinen Zufammerhang mit den 

" Ausgehurten der Biedertäufergi au verneinen. 


Im März 1525 verfaßte ex bie Vertheidigungsſchrift: „Es m 
mentar non ber wahren und falfchen. Religion“, dem 
Könige Franz I von Frankreich gewidmet, worin er bei 
dein. Verfall ver. Rebigigfitkt und Sittlichfeit den Plid Des ‚zönigs 
auf das wieber aufgehenbe Sicht des Cvangeliums binfenft, und 
feine thätige Theilnahme u dorderung desſelben in’ Anſpruch 
nimmt. 

Er beginnt mit ber- Darlegung, daß ſeine Lehre das wahr 
hafte Wort Gottes fei, welche, wie er hoͤre, die Sorbonne, die 
Roͤmlinge und Finſterlinge zu verdächtigen .und- zu entftellen 
fürchten. Darauf begründete er das Wahte-unb: widerlegte das 
Falſche im Urtheil der Welt über Die reformatoriſche Lehre, und 
weifet nach, daß nur da Unruhe und Zwietracht aus ihrer Bers 
Breitung erwachſe, wo Pürften und. Obrigkeiten ihr ntit‘ Gewalt 
widerftreben und dem vom Himmel gefommenen Wörte den Meg 
verſchließen wollten. Das fei ohnehin ein vergebliches Bemühen, 
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denn umverrichteter Sache werde es nicht zum Himmel ride 
kehten; feiner Sendung Ziwert müfle erfüllt, werden. 

Nachdem er alle Hauptpunfte ver evangeliſchen Lehre in 
derſelben Weiſe wie in der Auslegung feiner Schlußreden, doch 
in mehr gelchtter Form dargelegt, begründet und gegen Aus⸗ 
ſchweifungen im ſchwaͤrmeriſche Anſichten und Unruhe fiftende 
Sectirerei gerechtfertigt, fordert er, daß jede Widerlegung auf 
dem Grunde des-göttlichen Schriftworts beruhen muͤſſe, und alles 
Berufen auf menſchtichen Brauch und Verſtand bei.Seite ge 
Inffen werde. Am Schluſſe ruft er dann noch dem Könige zü⸗ 
ber belauntlich in: ber Reformfache die / zweideutige Rolle :fpielte, 
daß er fie Im ſeinem' eigenen Lande unterbrüdte, "dagegen in 
Bündniffen mit proteſtantiſchen Futſten Deutſchlands als "ihr 
Behhüper geiten-wollter „Die Herrfhaft gehöret Gott, 
daher Hüte Dich, daß du in deinem Reihe nicht das 
Bort Gottes von bir ſtoßeſt!“ — 

So wie er hierin einen König belehren und mit der Macht 
des gönlichen Geiſtes für das Evangelium gewinnen wollte, fo 
verfüchte er auf der andern Seite ein democratiſches Volf durch 
eine populäre. Belehrung über. die demſelben anftößigen Artikel 
der evangelifchen Lehre zur beſſern Einficht zu bringen. 

Der Landfehreiber Bulentin.Compar vom Uri hatte in 
einer gemäßigten Weife und offenbar wohlmeinenden Abficht die 
Rehre und Reformen Zwinglis vom Standpunkte ber römiſchen 
Kirche in vier Punkten amgegeiffen, und nachdem er dieſe Schrift 
auf der: Laude gemeinde zu Uri feinem Volke vorgelefen, darauf 
an Zwingk ſelbſt abgehen faffen. 

Zur Wirerlegung des Angriffs und zur Vertheivigung ſeiner 
Yhre und Eimichtungen erließ Zwingli im April 1822 das um⸗ 
faſſende Senbſchreiben: 

Antwort Huldeychen Zwingli an Valentin Com— 
vpar, Landfqhreiber zu Uri“, 

und · behandelt nach einem gewinnenden Worworte Die angefochtenen 

vier Artikel, betreffend das Evangelium, bie Lehrer des 

göttlichen Wores, die Bilder der Heiligen und das 

Begfeuer: Die Antwort Zwinglis ift dirchweg em Mufler 

von popularer Behandfiing theologiſcher Gegenfkinde, fo redht 
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für den Verſtand des gemeinen Mannes abgefaßt, eben ſo be⸗ 
ftimmt, wie die Angriffsſchrift, vor der Anndögemeine von Urt 
vorgelefen zu werden. Es iſt gefcpichtlich nicht befamnt, daß 
dieſer Forderung entſprochen worden, wenigſtens zeigte ſich keine 
Wirkung in allfaͤliger Umſtimmung jenes Volks, das vielmehr 
ſtets zu den blinden u der Biscper- Reform und Zwing⸗ 
is gehöre. . 

Zu Beurtheilung biefer Schrift legen wir den Abſchnitt 
daram⸗ vor, worin Zwingli dem. Landſchreiber auf bie Frage 
antreortet? Wie die Schrift oder die richtige Auffaſſung des 
Evangeliumd bewährt werde, wenn das Recht hiegu ber Kirche 
abgeſprochen würde? In Acht proieftantiicher Weiſe macht er 
bier auf das dem frommen Chriſtenherzen inwohnende Glaubens: 
recht, ober die Beglaubigung des ‚äußern Worts in der. Ueber: 
einftimstung mit dem innern Wahrheitsgeiſte im Menfchen ala 
dem innern Evangelium geltend, und ſpricht fich Darüber höchſt 
originell und finnig alfo aus: 

„Du haft vormalen genug yirfanden , daß feine Kirche ber 
währen mag dad wefentliche Evangelium, das .ift Chriſtum, 
daß auch Feine bewähren wag den Glauben, den ein Jeder dem 
Evangelio hat, das ift: das Vertrauen, das ein Jeder in Chris 
ſtum hat, mag ihm Fein Menſch weder geben noch nehmen. — 
Jetzt muß ic) Dir, fagen, wie man die Schrift oder den Buch⸗ 
ftaben des Evangeliums bewähre. Nimm an, es, waͤre ein alter 
Landmann in Uri, der-alle Landreshte hätte geholfen. machen, 
bevor fie aufgefchrieben wurden, und hiefelben fo recht eigentlich 
wüßte und dabei gerecht und treu. wäre,. und das geſchriebene 
Landbuch ginge verloren und kommen ihrer nun Viele und brin- 
gen Bücher hervor, und ftritte ein Jeder, feines fei Das rechte 
Landbuch, und doch wären diefe Bücher nicht alle gleich an 
Meintng. Wie wollteft Du ihm thun? Woilteſt Du darüber 
erfennen, welches das rechte Landbuch wäre?.. Rein, denn es 
möchte darin wohl gefehlt werben, ‚denn. die. Jumgen müßten 
nicht an den Landrechten zu erfennen, welches das redhte wäre; 
aber einzig der alte, feomme, wohlwiſſende Landmann, der würde 
erfennen, welches die rechten aften Landrechte wären, und, obgleidh 
viele Bücher alle gleich wären, Iäge nichts. Daran, denn fie wären 
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alle nun Ein Landbuch; welche aber den alten rechten nicht gleich 
wären, die würde man abthun, denn es nicht Landbücher wären. 

Eiche, wie ich Dir ein helles Beiſpiel geben will, damit 
Du das Bewähren, das die Paͤpſtler fo hody rühmen, verſtehen 
magſt. Der alte treue Landmann iſt der Gläubige, in deſſen 
Herz Gott fein Gefeg- geſchrieben hat und fein Gebot. in fein 
Gemüth "gegeben, welcher Gläubige aus dem innern Slauben 
und Kunft, die ihm Gott gegeben hat, ben äußern Buchſtaben 
bewähret, ob er den wahren Landrechten, das ift, der wahren 
göttlichen Lehre gleichförmig fei oder nicht. — — Die ganze Welt 
ter Chriftgläubigen bewähret aus ihrem Glauben, Erkenntniß 
und Kunft, bie Gott in ihre Herzen gegeben hat, ob des Papſtes 
und feiner Anhänger, audy aller Andrer Lehre dem Glauben, 
den fie in ‚Gott ‚haben, und der Kunſt Gottes, bie fie von Got 
gelehret ſind, gleichförmig fei ober nicht. Jeht hoffe ih, Du 
verfteheft wohl, wie thöricht das fei, was die Päpfler mit ihrem 
Bewähren des Evangeliums täglich ſchwätzen.“ 

Kann man auch nicht faßliher für den gemeinen Mann 
die Lehre von dem innern Worte im Wahrheitsfinne des gläubt- 
gen Gemuͤths erörtern, fo hatte doch diefe Belehrung eines Volts, 
wie die im vorerwähnten Commentar einem Künige gegebene 
Beleuchtung der evangeliſchen Lehre, den gleichen Erfolg. Im der 
Regel find Völker, beſonders vom Weltverfchr abgefchlofiene und 
nur im engen Jdeenfreife befangene Hirtenvölfer, für neue Ans 
ſchauungen und Wahrheiten noch weit unzugänglicher ald Für 
ften und Könige; doch haben wohl in König Franzens Augen 
mehr die Gründe der Staatöftugheit, in Uri mehr das Gewicht des 
Alten und Grerbien, bier und dort aber auch die menfchlichen 
Intereffen der Selbſtſucht den Ausſchlag gegeben. : Doch Zwingli 
in feinem tiefen Glaubensgrund vertraute fo lebendig auf den 
endlichen Sieg des Evangeliums zur Eroberung der Welt, daß 
er das prophetifche Wort ausſprach: · 

„Das Wort Gottes will geöffnet fein. Denn 
wie der Schnee und der Regen aus der Luft herab 
fällt und erfeuchtet das Erdreich und macht es grü— 
nen: alſe ift auch das Bart Gottes; es bleibt nicht 
ungethan!“ 


17. 
Pas’ eldgenöſſiſche Neligionsgeſpräch zu Pater. 
(1526. ) 


Die beiden Religionsgefprähe in Zürich zu Anfang und 
Ende, des Jahres 1523 Hatten nicht allein für diefe Stadt und 
Gebiet der evangelifihen Reform in Lehre und Gotteddienſt die 
öffentliche und faft allgemeine Anerkennung des Volks und der 
Obrigkeit erworben; fondern auch die Bewegung in Die übrigen 
Städte umd Länder der Eidgenoffenfchaft mit dem ihr Anjehen 
erhöhenden Gepräge verbreitet, daß das, was zu Zürich ge 
ſchah und in’s öffentfiche Leben übertrat, nicht mehr als das 
Werk und die Lehre eines einzelnen Mannes oder einer Partei, 
ſondern ald eine öffentliche Angelegenheit, als eine Volksſache 
müffe angefehen werben. 

Eeitdem das Volk in den Zürdher Landesiheilen erklärt 
hatte: „Es wolle mit Leib, Gut und Blut dafür einſtehen· 
feitldem der Rath yon Zürich den abmahnenden zwölf Orten die 
Antwort gegeben: „Nur dann werde man, zu Zürich von ben 
Neuerungen abftehen, wenn man fie aus der heil. Schrift des 
Irrthums zu überweifen vermödhte® — von diefem Zeitpunfte an 
war die Zürdyer Sache auch zu einer eipgenöffifchen Angelegen⸗ 
heit geworden. 

Nun erfanmten auch die Gegner, daß an Zwinglis Feſtig⸗ 
keit und Einfluß jeder Verfuch, ihn oder bie Obrigkeit und bas 
Bol zur Umkehr zu beftiimmen, um fo gewiffer ſcheitern werde, 
als die Reformation fir einen Felſen zum’ Fundament gewählt 
hatte, der die Gewiſſen ihrer Anhänger. weiter als jede andere 
Rüstfiht verpflichtete und gegen welchen «alle Schwerter der Ger 
genpartei ſtumpf und kraftlos erfcheinen mußten. Wider den 
Schriftbeweis hatten die römifchen Legionen Feine ebenhärtigen 
Waffen. 

Im Gefühl diefer Wehrleſtgteit geriethen die gewaltthaͤtigern 
Fuͤhrer ber paͤpſtlichen Partei, oder der ſog freitenben Kirche, 
auf das alte, oft erprobte Mittel gegen Keger und Wiverfpenflige: 
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in Blut und Flammen mußte der neue evangeliſche Prediget 
der Wahrheit erſtickt werden: . 

Der argliftige Generalvicar Johann Baber zu Conſtanz, 
Zwinglis und Luthers, unverföhnlicher, vielanſchlägiget Feind, 
jeitdem er, auf einer Reife nach Nom für. den- apoftolifchen Stuhl 
gewonnen und beim ’erften Religionsgefpräd in Zürich fo tief 
war verlegt worden, foll im Sinne der alten Kegergetichte den 
Man entworfen haben, der auf Zwinglis Ehrgeiz und ficheres 
Verderben berechnet war. Zwingli, zu Züri) unangreiflich und 
bisher ohne Erfolg durch Meuchelmörder umftellt, follte aus 
feiner Sicherheitsburg herausgelockt und, wie der fabelhafte Rieſe 
Antaͤus, in einem fremden Element erdrüdt werben. Sofort 
feste ſich Faber in eine vielgeſchaͤftige Bewegung; bei Tag und 
Nacht ift er auf Reifen, hält geheime Zufammenfünfte, durch⸗ 
wandert bie ihnern Bergfantone, bindet Dligarshen und Priefter 
zu einem Angriffsbunde zuſammen, zieht nad) Schwaben, auch 
an die ‚Höfe der Herzoge von Baiern und Deftreich, betreibt 
überall eine und diefelbe Sache, eine .neue, auffallende Sache! 
nämlich Die VBeranftaltung einer eidgenoͤſſiſchen Dis— 
putation außerhalb Zürich. 

Bisher hatten die Biſchöfe, der niedere Clerus und bie 
päpftliche Partei, ihrem Beifpiele gehorfam auch die Häupter 
der andern Stände, jede Dispıttation über Kir chenlehren und 
geiſtliche Angelegenheiten vor Laien und weltlichen Obern als 
einen unbefugten und aufrühreriſchen Uebergriff in dns von Gott 
eingefegte Regiment des apoftoliichen Stuhls und der Kirche 
unbedingt verworfen, und alle zuſammen hatten deshalb einhellig 
die Vorgänge’ und Beſchluͤſſe zu Zürich entſchieden verurtheilt, 
da.ntır den Concilien, hohen Schulen und Päpften darüber die 
Entſcheidung zuſtehe. Es mußte daher auffallen, daß, dem bis⸗ 
herigen Syfiem zuwider, num der bifchöfliche Vicar und mit Zu⸗ 
ftimmung des Biſchofs eine ſolche Disputation und in einem 
Moment betrieb, wo Feine äußere Gonftellation befonderd dazu 
aufmunterte ober mehr Erfolg als bisher in Ausſicht ſtellte. 
Richt. blos zu Züri) und in den andern Kanionen beiradgtete 
mar das Project mit Mißtrauen; auch die Obrigfeiten der zwölſ 
Drte, welche nicht in den geheimen. Plan eingeweiht waren, 
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hatten fo ſchwere Bedenken, daß über Die Verhandlungen des⸗ 
halb faft zwei Jahre verflofien, bevor Faber und die Bührer 
der römtfchen Partei ihr Ziel erreichten. 

Den Häuptern der ftreng katholiſchen Kantone ftellte man 
vor: die zu Zürich erlittenen Niederlagen ſeien nicht in den 
Mängeln’ der Fatholifhen Sache und Waffen, ach nicht in 
Zwinglis überlegenem Talent, noch weniger in der innern Güte 
und Stärfe der neuen Lehre, fondern einzig‘ in der Parteilichfeit 
des Naths und Volks von Zürich begründet gewefen; durd 
einen Wechſel des Kampfplages, durch die Kunf eines audge 
zeichneten Streiters, unter dem Vorfige andersgefinnter Richter 
und in der Mitte eined andern Volfs, das anftait eines gläubis 
gen „Hoſianna“ dem Reformator ein „Kreuzige” zunuf, 
werbe eine andere Entſcheidung und zugleich der Anlaß gefunden 
werben, ſich unter irgend einem Rechtöfchein der Perſon Zwinglis 
zu bemmächtigen und ihn als Ketzer, als Schmaͤher der Eidge⸗ 
noſſen, als Verfaͤlſchet der Schrift und Zerſtörer der Kirche 
durch ein eidgenoͤſſiſches Bluturtheil zu vernichten. Es mochte 
Vielen die Behauptung einlenchten, daß man die ganze Keher⸗ 
partei dadurch unterdrüden könne, wenn man ihr im Zwinglis 
Perſon das Haupt abfehlage, da von dieſem verwegenen Haupte 
alte ihre Kraft und Kühnheit auszugehen ſchien. 

Nachdem Faber für dieſen Plan genugfamen Anhang gr 
wonnen, trat cr mit dem berühmteſten theologifchen Klopffechtet 
jener Zeit, mit Dr. Johann von Ed, Vicefangler ber hoben 
Schule zu Ingolftadt; in Unterhandlung, obſchon berfelbe biß- 
her den Rath gegeben hatte: „Mit Kegern folle man nicht did 
putiten, fondern fie ohne langes Bedenken mit Feuer und Schwert 
vertilgen.“ Zu biefer Anſicht mochte Et feit der Leipziger DIE 
putation mit Luther gefommen fein ;, dennoch übernahm er jeht 
den Kampf wider Zwingli, und trug fich felbft zu Verdedung 
des tiefer gehenden Planes den Eidgenoſſen als Kämpfer an. 

Im Auguft 1524 erließ er an die Tagfagung ein Send 
preisen oder ‚ Miſſive“, worin er die Kantone unter Belobung 
ihrer-Glaubenstrene zur Beranftaltung einer eivgenöffifchen Die 
putation aufforderie; den Zwingli meinte er leicht zu üuberwin⸗ 
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den, „wenn derſelbe fi) dem Entſcheid der von den Eidgenoſſen 
zu .beftelfenden Nichter unbedingt unterwerfen werde.” — In einer 
zweiten Zufchrift Cim September 1524) erneuerte cr an die Tags 
fagung zu Frauenfeld feinen frühen Antrag uhd Häufte feine 
Schmaͤhungen auf Zwingli, den er einen Aufrührer, Keher, 
Bolföverführer und Verfälfcher der heil. Schrift nannte. 


Diefe Angelegenheit wurde nun durch die gange Schweiz 
zur Frage des Tages. Zuerft that aber Zürich einen Schritt, 
den. Faber und Ed ſchwerlich erwartet hatten. Auf Zwinglis 
Betrieb: und Gingabe:: „Johannis Eden-Miffive und 
Erbieten an die Ejdgenoffenx., über weldes Entbie 
ten Huldrychen Zwinglis chriſtliche und ziemliche 
Antwort. Auguft 1524”, erließ der Rath von Züri ſo⸗ 
fort eine Aufforderung und figundliche Einladung an Johann 
Ed: Er moͤchte unter freiem Geleit mit Faber und andern Ger 
noffen nad) der Stadt Zürich fommen, und hier in einer guͤtli⸗ 
hen Beſptechung den Zwingli vor feiner eigenen Obrigkeit und 
in der Mitte des Volks, das er angeblich irre geführt, des Irr⸗ 
thums und der Ketzerei aus der heil. Schrift überführen, damit 
Rath und Volk, eines Beffern belehrt, auf den rechten Weg 
zurücklehren fönnten. Außerhalb ihrer Stadt und Gebiets werde 
die Obrigfeit den Zwingli nicht gehen laſſen, obſchon berfelbe 
es feinen Obern in den Willen geftellt Habe. . 

Dirauf gab Ed- worerft Feine Antwort, fehte aber in ben 
Jahren 1524 und 1525 feine Unterhandlungen mit den zwölf 
Orten: fort. Als er am die Tagfapung zu Frauenfeld den Ark- 
trag erneuerte, fhrieb Zwingli feine zweite Schrift in biefer 
Angelegenheit: „Zwinglts Antiwort'dem chrfamen Ratlı 
zu Zürich eilends gegeben über Eckens Schrift und 
der neun Orte Anfhlag. November 1524.“ ' 


In diefer Schrift wirft er die Frage auf: wie es fomme, 
daß Eck num mit ihm ein Geſpräch halten wolle, da, doch bid- 
ber die Gidgenofien und Bifchöfe foldhe-Diöputationen verworfen 
und thten Prieſtern die. Theilnahme verboten hätten? Warum 
EE nicht nach Zürich. kommen oder ſchriftlich die Wiverlegung 
verſuchen wolle? d Wenn derſelbe aber: die Schrift als Richter 
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gelten lafle, fo wolle. Zwingli in Gegenwart feiner ‚Herzen auf 
Strafe an Leib und Leben / ſich zu Zürich in.jede Dioputation .ein- 
laſſen; „aber nicht gu disputiren wird dieſe ſchmutzige 
Sache betrieben, der. Tod. und Untergang Zwinglis iſt 
ihr Zwed; gelänge ihnen dieſes, jo würdet ihr fehen, 
wie geſchwinde fieder Disputation ein Endamachten.“ 


Unterdeſſen waren nenn Stände über die Zuläfiigfeit und 
Zweckmaãßigkeit, über ‚Zeit und Ort einer abzuhaltenden Dis⸗ 
putation in Berathung, und keineswegs darüber gleicher Anſtcht 
Für die geheimen Zwecke der Führer. war die Wahl des Orts 
von befonderer Wichtigfeit ; es mußte ein folcher ſein, wo der 
Eidgenoſſen Gewalt Aberniächtig und kein eingelner Stand herr⸗ 
ſchend, und varum · vorzugswelſe für die Haltung gegebenen Ge⸗ 
leits um feiner ‚Ehre willen. befoggt fein mußte. Sechs Staͤnde, 
und zwär die fireng Fatholifhen, beftimmten Baden oder Lur 
zern zum Kampfplaß, die Andern waren enhveder ganz gegen 
die Sache, oder ſchwankten in. allerfet Bebenfen. "Bern "fchlug 
Bäfel' als: Berfanmmlungsort vor, doch Diefes lehnte es ab 
Auf den Tagen zu Baden, Frauenfeld, Luzetn und Einſiedeln 
wurde ſtets, doch ohne Züriche Theilnahme, darüber geftritten; 
nicht minder lebhaft waren die Berathungen in den Obrigkeiten 
der Räntone. Johann Faber und die Agenten der päpftlichen 
Partei durdyiwanderten die Städte und Länder; es wird behaup⸗ 
tet, daß zu Gewinnung ber Häupter viel «päpftliches Geld ald 
Spende vertheilt worden. Gewiß äft, daß dieſe eidgenöffifche 

+ Diepatation weithin nach Deutſchland als eine allgemeine An⸗ 
gelegenheit ‘des Kirche betrieben wurde; denn ſelbſt König Fer⸗ 
dinaud von Oeſtreich und der ſchwãbiſche Bund ſchickten Ge 
ſandte an die Tagfagung zu Luzern, um, die Eidgenoſſen zu 
einer Disputation zu beftimmen. 


Aus diefem Getriebe erfieht anan, daß ein großer, ein ent 
ſcheidender Schlag von allgemeiner. Bedeutung im Antereffe ber 
Kirche und zum Verderden der ganzen: Reformationsfadhe aus⸗ 
geführt und in Zwingli die gange: evangeliſche Partei nieberge- 
werfen werden follte. Alles beftätigke..den Vetdacht. Zwinglid, 
daß die Disputation nur eine Maske; daß ein argliftiger Mord⸗ 
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plan im’ Hintergrund fei. Hatte doch Yaber einem Eibgenoffen, 
der eine Disputation ald. erfolglos abrieth, die unzweideutige 
Antwort gegeben: „O web, ttein! es muß einem andern Wege 
zugehen !« 

Die tiefern Anfchläge waren zu Züridy nicht unbefannt; von 
allen Eeiten liefen vertrauliche Mittheilungen ein. "Man wußte, 
daß ein fanatifher Mann von Ueberlingen ſich den zwölf Orten 
zum Henker Zminglis angeboten, daß zu Luzern der Barfüßer 
Thomas Mur ner ſowohl in öffentlicher Kirche als in Schriften 
blutgierige Drohungen ausgeftoßen, daß einige Tagboten dem 
Grundfage entweder beigeftimmt oder doch nicht widerfprochen 
hatten: „Man ſei Ketzern weder Zuſage noch Geleit zu halten 
ſchuldig.“ 

Mehrmals wiederholte daher der Stand Zürich ſeine Er⸗ 
flaͤrung: obgleich der Rath zu Zürich eine Disputation nicht für 
noͤthig halte, ſo ſei er und Zwingli dennoch dazu bereit, wenn 
dieſelbe in ihrer Stadt abgehalten würde. Sie wollten und könnten 
den Zwingli nicht außerhalb gehen laffen; auch fei es wider die 
Grundfäge des eidgenoͤſſiſchen Rechts, daß man Jemand anderswo, 
als wo er Bürger ober ftraffällig jei, vor Gericht ftelle und ver- 
urtheile. Nur vor jeiner eigenenObrigfeit und feinen Mitbürgern 
fei der rechtmäßige Drt zu einer Disputation. Der Rath müſſe 
daher bei feiner frühern Erflärung beharren: daß er von allen 
Reverungen. und Lehren abftehen wolle, jobald man ihn aus 
dein göttlichen Worte beider Teftamente des Irrthums überführen 
werbe. 

Zuͤrichs Stimme wurde nicht beachtet. Zuerſt wurde zu 
Lujern, dann unter'm 10. April 1526 zu: Einfieveln nad) langen 
Kämpfen endlich ber Tagſahungsbeſchluß gefaßt, demgemaͤß bie 
Disputation zu Baden am 12. Mat beginnen und- dafelbft 
Zwingli vor allen Ständen und zugewandten Orten, vor den 
Boten der vier ſchweizeriſchen Bifchöfe und vor den zu beftellenden 
eidgenoͤſſiſchen Richtern über feinen Glauben und feine Lehre zu 
Rede und Urtheil erfcheinen folle. 

In dieſem Sinne wurde nun auch das öffentliche Aus— 
ſchreiben erfaffen und darin ganz offen 'erflärt, daß man nicht 
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Belehrung aus Gottes Wort, ſondern die Unterbrücung der 
bereite: verurtheilten. Sadye und Perſonen beabfihtige. Dafür 
zeugt folgende Stelle in jenem Ausſchreiben: „Und wiewohl wir 
fönnend ermäffen, daß uns nitt zimpt, find auch des willend nitt 
einich enderung imm glauben zu thun, funber gedänfend und 
als gehorfame glieder von der heiligen chriſtlichen kylchen mitt zu 
fundern. Aber damitt der Zwingli und ſines gefichen in unfer 
Eydgenoſchafft ires verfürriſchen leerens geſchweigt und ettlicher 
maß das gemein Volt von der irrthum abgewaͤndt. und tuwig 
gemacht werde.” — . 


Auf diefes Ausfehreiben und die beſondere Aufforderung an 
den Rath von Zürich: den Zwingli mit einer Rathsbotſchaft auf 
den beftimmten Zeitpunkt nach Baden zu ſenden, zu welchem 
Ende. ein eidgenoͤſſiſcher Geleitöbrief. für ihn beigefügt fei, erließ 
Zwingli im April .1526 

„Eine freundlihe Zuſchrift an gemeine Eidge— 
"noffen der zwölf Orte und ihrer Zugewandten, die 
auf den .16. Mai zu Baden angefhlagene Dispw 
tation betreffend.“ 

Aus diefer und den andern angeführten Schriften Zwinglis 
ſtellen wir das Wefentliche im Auszug zufammen. Es iſt darin 
Manches wichtig ſowohl für die Zeitgeſchichte ald in Betreff der 
Perſon und Anfichten des Reformators. 


Er erflärte den Eidgenoſſen: daß er nicht 5 zu Baden, fon 
bern nur zu Zürich und etwa auch zu Bern, Schaffhaufen ober 
St. Gallen über feine Lehren und kirchlichen Neuerungen jeder: 
weit und Jedermann Rede ftehen und Rechenichaft geben wolle, 
body unter Bedingungen, bie einer Diäputation über: Glauben’ 
lehren allein ein. fruchtbared Ergebniß yuficherten: 1) daß man 
mehen ver Bibel -feine andere Schrift als Richter gelten laſſe; 
2) daß man die dunfeln Stellen ber heil. Schrift: durch die 
ebendahin gehörigen Maren Ausſprüche auslege; 3) Daß man 
über Gottes Wort und über diejenigen, fo an einem folchen Orte 
aus Gottes Wort reden, gar Feine Menſchen als Richter: ſehe; 

4) daß man zum voraus feftftelle, über welche Artikel visputirt 
werben folle; 5) daß Sicherung, Friede und Geleit für alle Ein 
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tede, K'age und Auſprache gegeben und auf's heiligfte- gehalten 
werde, alſo daß ſich Niemand zu fürchten habe; 6) daß man 
gegenfeitig die Perfonen durch Geißel und andere Bürgfepaften 
ficher ftelle, und 7) daß der Ort der Disputation eine freie, 
ftarfe, gehorfame, nicht unterworfene Stadt fei, welche mit 
eigener Kraft die Ruhe, die’ Perfonen, das gegebene Geleit 
firmen und nicht. gezwungen werben könne, daß Andern Gewalt 
zugefügt werde. . 

Diefe Artikel führte er durch ertlatende Zuſahe weiter aus: 
Nicht Menſchen, ſagte er, einzig die göttlichen Urkunden beider 
Teſtamente koͤnnen in der gegenſeitigen Beleuch tung ihrer Bücher 
und aus dem Zuſammenhang der ganzen Schrift ſowohl, über 
die chriſtliche Lehre;im Allgemeinen als über, den Sinn, einzelner 

Schriftſtellen, entſcheiden; fie ift höchfter, alleiniger Richter; Gottes 
Wort muß aus Gottes Wort, das Einzelne- aus ‚dem Ganzen. ges 
deutet: werden; über Das. Wort aber entſcheide der Geiſt der 
Schrift, und nad) diefen Grunpfägen fei auch über feine Lehren 
zu richten. Er verwahrt fi gegen Wortflauberei und. geifted« 
träge. Syftemfucht in den Worten: „Das dunkle Wort wird aus 
dem Gotteäwort jelbft heil und Harz; ver Tag öffnet dem Tag 
das Licht und iſt ein Rath in dem andern. Uber. nur Gottes 
Wort kann unſere Richtſchnur fpin, und wie weder Fürſt, Stadt 
over Land über das Landeögefet Richter iſt noch richten darf, 
fondern fi aus Gejeh und Redt-muß richten laſſen: alfo muß 
auch Gottes Wort unſexn Verſtand, Meinung und Kunft mäfis 
gen und meiftern, und wir nicht Gottes Wort. belehren wollen." — 
„Weil aber fein Artifel fo Elein ift, daß man nicht damit viele 
Tage und Jahre lang im Disputiren das Ende hinausſchieben 
fann, fo barf feine andere ‚Schrift. neben der Bibel gelten.” . 

Damit war er abermald mit dem Prinzip des Brote 
fantismus auf den Plan hervorgetreten: daß alle. Wahrheit 
Har in der. Schrift liege; daß Feine Menfchenvernunft oder Ger 
lehrſamkeit, fein päpftliches Necht oder Tradition über den Wahr: 
heitsin halt der heil. Schrift richten dürfez daß dieſe Schrift 
ein-zufammenhängendes Gange ſei und ſich ſelbſt auslege und. 
richte; daß der Zuſammenhang Über das Einzelne, der Geiſt des 
Ganzen uͤber das Wort entſcheide; 5. daß der Wahrheitsfinn. im 
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gläubigen Gemuͤth des Ehriften auch die Wahrheit in der Offen- 
barung ohne menſchliche Kunft oder Wiſſenſchaft verfiche. 

Außerdem beſchuldigte er in diefen Schriften ſowohl die 
fünf katholiſchen Orte als ihre Helferöhelfer Faber und Ed 
det Parteilichkeit und argliftiger Anfchläge wider das Evange⸗ 
lium und gegen jeine Perfon. Den Ständen hält er vor, wie 
fie früher jede ſolche Disputation als wider die Ordnungen der 
Kirche verworfen, und wie Faber unter biefem Vorwand zu 
Zürich jedes Einlaſſen in die Disputation verweigert habe. Warum 
fie fi) denn jetzt durch Fabers und Ecks Nänfe dazu hätten 
verleiten lafjen? Warum fie die Religionsgeſpräche zu Zurich 
nicht beſchickt, auch auf dringende Bitten und Anfforderungen 
weber Rath gegeben noch Einfpradye aus der Schrift erhoben 
hätten? Dagegen hätten fie ihn geächtet, bereits vor zwei Jahren 
feine Verhaftung und. Abführung vor ein Gericht nach Luzern 
befohfen und alfo, den ewigen Bünden und eidgenöffifchem Recht 
zuwider, ihn feinem wahren Richter entziehen wollen ; fie hätten 
ſich öffentlich zu dem Grundfage bekannt, daß man Ketzern weder 
Zufage noch Geleit zu halten ſchuldig fei. Er bewies ferner 
aus mehrern Beifpielen der neueften Tage, wie man Anders 
denfende zu Kegern mache und verderbe. Zu Freiburg habe man 
feine Schriften, zu Luzern fein Bildniß verbrannt. Auch die 
Praktiken mit Erzherzog Ferdinand von Oeſtreich und dem ſchwaͤ— 
bifchen Bund gegen das Evangelium fein am Tage. Man 
wiſſe, daß ſich ihnen Ausländer als feine Henfer angetragen, 
daß Faber mit Geldſpenden beſtochen und böfe Unfchläge anger 
zettelt habe. 

Ob ihm Jemand unter ſolchen Umftänden zumuthen könne, 
daß er zu einer Diöputation komme, die ohne den Willen und 
Einfluß feiner Herren zu Züri in einer Heinen, den fünf 
Drten ganz ergebenen Stabt folle gehalten werden, ohne daß 
diefe Stadt in fich Kraft zu Aufrechthaltung von Ruhe, Ord⸗ 
nung, Schirm des Geleits und Rechtsfchug habe? Endlich macht 
er geltend: falls er der Irrlehre und Kegerei ſchuldig und ftraf- 
faͤllig erfunden werde, könne er nur von einer rechtmäßigen 
Obrigkeit abgeurtheilt und beftraft, bürfe micht in bie Gewalt 
feiner erflärten Feinde gegeben werben. Auf Geleitöbriefe fei 
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nicht zu trauen. Demnach fchließt er, wolle er nicht nach Baden 
Kamen. Das fei au feiner Herren zu Zurich Rathſchlag und 

e. 

Der Rath von Zürich gab diefelbe Erttatung ab, mit dem 
Beifügen: daß er Zwingli verboten habe den Kanton zu ver⸗ 
laſſen. 

So ſtanden nun die beiden Parteien einander ſchroff gegen⸗ 
über, und die Eidgenoſſen gaben ſich nicht die Mühe, die von 
Zwingli und Züri erhobenen Bedenken und Befürchtungen 
irgendwie belehrend oder widerlegend zu befeitigen. Sie wieder 
holten einfach ihre Aufforderung, und fuhren fort die Disputar 
tion in Baden vorzubereiten. 

Zu derfelben Zeit, etwa zehn Tage vor Eröffnung des Tags 
zu Baden, gaben Johann Faber und das geiftliche Gericht zu 
Conftanz ein Vorfpiel deffen, was auf der Disputation gegen 
Zwingli, falls er erſchien, erzielt werben folle. Ein Prediger, - 
Johannes Hügli von Lindau, wurde durch einen Spruch des 
bifchöftichen "Confiftoriums unter Fabers Vorſih Öffentlich zu 
Mörsburg ald Keger verbrannt auf Grund des Erfanntnifles: 
er fei vom wahren Glauben abgefallen und ein Feind der Fathor 
lifchen Kirche und der Jungfrau Maria. Das gefhah am 10. Mai 
unter großem Gepränge, obgleich. Hügli verlangt hatte, aus 
Gottes Wort der Irrlehre überführt zu werden. Diefe Exe— 
cution war die Signatur deſſen, was man mit Zwingli vorhatte, 

Unter ſolchen Vorzeichen wurde die Disputation-am 21. Mai 
1526 zu Baden mit großem Prunf eröffnet. Auch Erasmus 
glaubte, daß fie ein Ketzergericht werden folle; denn zur Theil- 
nahme eingeladen, weigerte er ſich mit der Erflärung: feine 
Blödigfeit und. Kränflichfeit machten ihm die Betheiligung un» 
möglich. Aufrichtiger fchrieb er an einen Freund: „Niemals 
habe er in ſich Neigung verfpürt, für die Wahrheit feiner Lehre 
zu fterben. Nicht allen Menfchen fei der Muth ver Märtyrer ver 
liehen worden; auf die Probe geteilt, müffe er von fi St. Petri 
Fall befürchten.“ . 

Zu Baden erfhienen die Boten der zwölf Orte, ber vier 
ſchweizeriſchen Bifchöfe, des Abts und der Stadt St. Gallen, 
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auch Abgeordnete von Muͤhlhauſen im Elſaß. Zürich und nad 
feinem Beifpiel auch Graubimven fehlten aus ben offen ausge 
ſprochenen Gründen. Wallis und Rottweil blieben ohne An 
gabe eines Grunbes weg. . Außerdem war eine Menge geiftlidher 
Herren, Doctored, Magifter und Pradikanten aus Deutſchland 
erſchienen ; dann viele Moͤnche, fo namentlich der ganze Convent 
des nahen Kloſters Wettingen und viel Volk aus den katholiſchen 
Gegenden. 

Als Dispuiatoren traten katholiſchet Seits vorzugsweiſe drei 
Heermeifter auf: Dr. Johann Ed, Johann Faber und 
Thomas Murner; für bie evangeliſche Sache erfchienen 
Johann Decolampadius und Berchtold, Haller. Dieſe 
fünf Vorfämpfer waren ihrer Abfunft nach ſaͤmmtlich Deutfche, 
welche auf eidgenöfftf—hem Boden den Glaubensfampf zweier 
eben fo biel politifcher als lirchlicher Parteien ausfechten wollten. 

Vergleicht man diefe Wortführer, fo ift Dr. Ed befannt 
als ein gelehrter, im canoniſchen Recht, in der Sophiftif und 
tm Disputiren beivanderter, dabei ftolzer und maulfertiger Mann, 
der aber feine Stärfe nicht in der heil. Schrift ſuchte oder hatte. 
Decolampadius übertraf ihn in Kenntniß der Vibellehre in 
den morgenlandiſchen Sprachen und in der evangeliſchen Glau- 
benstreue; dagegen war weder er noch Haller dem Ed und 
und Murner in Kedheit und Rabuliftenfünften gewachſen. Gegen 
ſolche Sophiſten mußte Luthers Donnerart ober Zwinglis Geifted- 
bereitſchaft in den Kampf ziehen, um mit der Wucht und Schaͤrfe 
des gättlichen Worts diefe Raͤnlemacher aus ihren kuͤnſtlichen 
Schanzen herauszutreiben. 

Für dieſes Geſpraͤch hatte Dr. Eck in folgenden ſieben Schluß: 
fägen die Gegenftände bezeichnet: 1) Der wahre Frohnleichnam 
Ehrifti und fein Blut iſt gegenwärtig im Sactament des Altar. 
2) Diefelben werden auch wahrlich aufgeopfert im Amt der Meſſe 
für Lebende und Todte. 3) Marin und die Heiligen ſollen wir 
ehren und ald Zürbitter anrıfen. 4) Des Herrn Iefu und der 
‚Heiligen Bildniſſe find nicht abzuthun. 5) Nach diefem Leben iR 
ein Begfeuer. 6) Die Kinder andy der Ehriften werden in Erb⸗ 
fünde geboren. 7) Die Taufe Ehrifti, nicht des dohamnes, nimmt 
die Erbſunde hin. 
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Obgleich Zwingli nicht perfönktch zu Baden war, fo nahın 
er dennoch den thätigfen Autheil am Kampfe. Mit Decolam. 
padius durch Froundſchaft, Strebeziel und gleiche Sytiate ver vers 
bunden, teilten fle auch den Kampf gegen’ ühre Feinde. 
junge. Männer, Thomas Pater, Hieronymus Ina 
und Hieronymus Zimmermann gingen abwechfelnd eden 
Abend als Beten von Baden nach Züri und vor Tagesanbruch 
wieder zurück; fie brachten die Tagedfrage ‚zur Zwingli, der über 
Racht feine: Anfichten : und Gründe niederſchrieb und an Deco⸗ 
lampadius abgehen ließ. Mehrmals Famen diefe Boten in Ge⸗ 
fahr, von den Wachen der Gegner aufgegriffen zu werben; Plater 
zählt das umftändlich in feiner Lebensbeſchreibung. 

‚Der beftigfte und längfte Kampf wurde über die zwei erſten 
Shlußfäge, Aber- Das Abendmahl und vie Meffe: geführt. 
Haller unterftägte bisweilen Decolampabius, doch traten von 
beiden Seiten- uͤber einzelne Punkte noch andere Kämpfer auf. 
oder wurden von den Gegnern dazu aufgerufen. Die Disputation 
dauerte vom 21. Mai bis 8, Juni, zufammen etwa ſechszehn 
Mü . allen. Fechterfünften geleßrter Dialectik, mit ſtolzem, 
Uebermuth „und triumphirender Miene focht Dr. Ed. Die Bibel 
brauchte er wenig; Dagegen halte er. aus ‚der römifchen Ruͤſt⸗ 
kammer -alle dienlichen Waffen der Scholaftit, päpftlicher Decrete, 
Eoneitienbefchlüffe, des canonifhen Rechts, der Tradition und 
des alten Brauche ſehr freigebig und gewandt hervor, gebrauchte, 
was Ihm: augenblidtich zu Schein. oder Nothwehr nuͤtzlich und 
für die ungelehrte Menge und Tagboten blendend war; er fügte 
ſich feloft auf Luthers und Erasmus Schriften oder Ausſprüche, 
ſuchte mehr zu poltern und einzufchüchtern, als zu beweifen und 
Ueberzeugung zu begründen. . . 

Ihm gegenüber fand, der. hagere, ſchwaͤchlich ausſehende 
Decolampadius, beſcheiden, ſchuͤchtern, aber beſonnen und feft. 
In der Mitte fo vieler Widerfacher, die zum voraus für Eds 
Sache und Sieg eine abgeſchloſſene Ueberzeugung mitgebracht, 
war an eine-Belehrung, an. ein Ueberwinden durch das Wort, 
der- Wahrheit nicht zu denfen, hätte auch Oecolampadius mit 
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Engelszungen geredet. Dennoch firitt er mit feftem' Glaubens⸗ 
muth, mit gewinnender Milde, mit wiſſenſchaftlicher Gelehrſamkeit 
und Gottes Wort im Ganzen auch mit. ſolchem Erſolg daß 
Ed mehrmals, beſonders über ‚die Meſſe und Wilder, in arge 
Bedrängniß gerieth. Weder durch Die Sephifif des Gegners, noch 


durch Aeußerungen ber Tagboten oder durch das phumpe Ein⸗ 


miſchen des zelotiſchen Schultheißen Hug vor Luzetn wurde der 
evangeliſche Streiter außer. Faſfung gebracht. Selbſt katholiſche 
Tagboten erkaunten fein-Webergewicht in dem Ausrufe an: „O, 
wäte doch der lange, gelbe Mann auf unſerer Seite!” 

Das war aber auch der einzige Lorbeerkranz, dent er fich bei 
den Widerfachern erſtritt. Bei ſolchen Richtern und dem an- 
wefenden Volfe mußte Außerlich der Beifall und Sieg auf Ecks 
Seite bleiben. Noch während des Geſpraͤchs durchlief Die katho⸗ 


liſche Schweiz bis nach Rhaͤtien hin das mit Jubel fortgetragene 


Gerüdt: „Decolampadins und ‚die evangelche Sache ſeien voͤllig 
beſiegt worden.“ 


Als nach beendigtem Kampfe die Stimmen geſammelt wurden, 
unterſchrieben nur zehn Geiſtliche und Gelehrte für Oecolam⸗ 
padius, dagegen zweiundachtzig Stimmen für Ed, darunter 
die vier Praͤſidenten und nebft dem Abt von Wettingen der ganze 
Eonvent feiner Mönche. Zahlreich war die proteſtantiſche Partei 
überhaupt nicht vertreten, und bie Furcht mag manche Zunge: ger 
feffeft haben. Alſo geſchah, daß der Stimmenzahl nady die Fatho- 
liſche Partei ſcheinbar einen vollkändigen Triumph davon trug. 
Wir werden aber nachher hören, daß dennoch an ihrem Sieges- 
wagen der eiſerne Reif des Rades zerfprang und bald eine andere 
Wendung eintrat. 


Nach diefer Abftimmung traten Faber und befonders Mur: 
ner wider den abwefenden Zwingli in Form von Ketzerrichtern 
auf, und Murner erklärte ſowohl den Reformator als alle feine 
Anhänger für ein ehrloſes, meineidiges und kirchenſchaͤnderifches 
Geſindel, vor deren Gemeinfchaft jeder brave Mann erröthen, 
die man als Unreine fliehen muͤſſe. Endlich erließen die Tagboten 
von neun Ständen, unter Widerſpruch des von Bern und einigen 
andern Drten, einen Beſchluß, wonach Zwingli und Genoffen 
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mit dem jchmeren Bann belegt, aus ber Kirche ausgeſchloſſen und 
verdammt, auch Drud-und Verkauf von Luthers und Zwinglie 
Schriften in der ganzen Eidgenofienfchaft verboten, alle Aende- 
rungen im Gottesdienſt und in der Kirchenlehre unterfagt, auch 
Kegerrichter und Wächter über alle Angriffe auf Lehre und Brauch 
der römifchen Kirche beftellt wurden. 

Während dieſer Berhanblungen Fam Oecolampadius, weicher 
früher die Weigerung Zwinglis - dorthin zu kommen getadelt 
hatte, zu ber Erkenntniß, daß derſelbe der Khügere geweſen. Er 
ſchrieb jegt an ihn: „Ich danfe Gott, daß Ihr nicht hier ſeid. 
Die Wendung der Suchen überzeugt: mich, daß wenn Ihr Hier 
wäret, wir beide dem Scheiterhaufen wicht: zu entfliehen ver⸗ 
möchten.“ . 

Inzwiſchen und nach beendigter Disputation wurde zwifchen 
Zwingli und den beiden Hauptgegnern Eck und Faber aufs hef⸗ 
tigfte in Streitſchriften gefämpft. Aus diefer Zeit ſtammen außer 
den ſchon genannten noch folgende Schriften: 

a. „Die erſte furge Antwort über Eden fieben 

. Schlußreden, mit einer Epiftel an bie Rathe- 

boten der zwölf Orte. Mai 1526.“ 

b. „Die andere Antwort-über etliche unchriſtliche 
Antworten, die @daufder Disputation zu Baden 
gegeben. 1526.” 

©. „Weber den ungefandten Sendbrief Johannis 
Fabers, Doctoris, an Huldrychen Zmwinglin ges 
fhrieben. Antwort Huldrychs Zwinglis. 1526.“ 

d. „Die andere Schrift Zwinglis an Dr. Johanfen 
Faber x. Antwort auf die Replik der Epiftel an 
die zwölf Orte. April 1526.” 

e. „Die dritte Schrift Zwinglins wider Johanſen 
Baber über das erdichtete Büchlein, die Neue 
Zeitung genannt. Mai 1526.* 

f. „Eine kurze Schrift Huldrych Zwinglins an ge 
meine Ehriſten, voraus in einer loͤblichen Eyd⸗ 
gendoſchaft, warnende vor dem unchriſtlichen 
Vorhaben Fabers, der nicht allein die weulich ge 


— 
druckten Bücher etlicher Gelehrten, ſondern auch 


das Nene Zeſtament zu verbrennen unternimmt: 
Juni 1526.” 


Es laͤßt fi nicht anders erwarten, daß bei — vos ger 
fpannter Zwietracht in Ton und Wortlaut der beivfeitigen Streit- 
ſchriften eine rauhe und derbe Sprache geführt wurde. Sie ſtößt 
allerdings gegen unfere Zeitfprache und Formen häufig: in Miß⸗ 
Hängen an, „body die Formen find, was ber Geift aus 
ihnen macht, und auf Diefen gegiemt uns zu ſehen,“ 
fagt Johann Müllet. Bei’.jenen Männern einer ſturmbewegten 
Zeit „war ihrer Freiheis Stüße und ſchoͤnſte Benät, 
das ſie wahr fein durften!“ 
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Der Entfceidungskampf zu Bern...  . 
(Januar 1528.) 


Die zu Baben mit-Arglift begonnene, mit Bannſprüchen und 
Geiſteszwang geichleffene Disputation, durch deren: Enbbeſchlüͤſſe 
der vom alten wahren Glauben als abgefallen betrachtete Stand 
Zürich nebft St. Gallen und Mühlkaufen zur Umkehr gezwungen, 
die zum Abfall fich hinneigenden Stände Bern, Glarus, Bafel, 
Schaffhauſen und Appenzell nebſt dem bundesgenoͤſſiſchen Grau⸗ 
buͤnden im Glauben ber alten Kirche wieder befeftigt werben ſollten, 
hatte ſo wenig den erhofften Erfolg, daß vielmehr anſtatt Wie⸗ 
dergewinnung eine deſio gräßere Scheidung fidh vorbereitete. In 
den Folgen des Badener Kampfes ſtellie ſich an den Tag, daß 
die Niederlage auf Seite derjenigen war, weiße das. Rad des 
Geiftes rüdwärts wenden wollten... 


Als die Tagboten und. Augenzeugen andere Verchte zu ihren 
Obrigleiten zurũdbrachten, als der laute Siegesjubel der paͤpſtlichen 
Partei verbreitet hatte; als die fünf Orie den andern Staͤnden 
die Mittheilung der Acten über Verlauf und Ausgang des Ge 
ſpraͤchs verweigerten ; ala fie nach dem Wortlaut des Endbeſchluſſes 
die Vertreibung aller evangeliſchen Prediger und die Aufhebung 
der freien Verkündigung des Wostes Gottes‘ forderten, und in 
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ihrem plumpen · Uebermuth bafd nachher ven ublichen Bunbeds 
(hour an Züri, St. Balten, Bafel und Müuhlhauſen vers 
fagten, ihn an Bern, Glarus, Schaffhaufen und Appenzell nur 
unter Bedingungen feifteten, als ſich bie Nachricht verbreitete, 
daß die fünf Orte die Meten des. Badener Geipräche verfätfcht 
und mit Wallis und Freiburg für den Fall eines Buͤrgerkrieges 
bereit8 ein Buͤndniß zu Waͤggis abgefchloffen hätten: da erwachte 
in dem gefränften Rechtsgefuͤhl und in der nicht mangelnden, 
fondern nur noch unentwickelten Tendenz für vie Reformation, 
ſowohl bei den Dbrigfeiten als in ber Bollefiimme. deu "biöher 
noch ſchwanlenden Stände, eine neue Geiſtesmacht, die nur Hand 
in Hand mit der Reformation bie Feſſeln der roͤmiſchen Bevor⸗ 
munbung und bas Jod) des in Uebermuth hervortretenden Bauern⸗ 
Roljes der Urfantone abwerfen konnte. 

In mehrern Kantonen entſtanden unruhige Varegungen; 
der democratiſche Geiſt regte ſich in den größern Städten gegen 
die oligatchiſche Verbindung des Junkerthums und der Patricier⸗ 
familien mit der Tendenz des die Buͤrgerfreiheit geführdenden 
Pfaffenthums; mit dem religiöfen Element verband fih dad 
volitiſche Nationalgefühl. Nun wollte man zu Baſel nicht zugeben 
dab Oecolampadius, zu Bern nicht einwilligen daß Hakler 
von ihren Lehraͤmtern entfernt würden. Zar. hatte die Obrigs 
feit von Bern noch lurz zuvor den übrigen Kantonen eidlich ges 
lobt, daß fie mit ihrem Wolfe beim alten: Glauben der Kirche 
verbleiben wolle; aber in der Volfsftimme zu Stabt und Land 
trat aus Haß gegen das oligarchiſche Syſtem des Kleinen Raths, 
ber, ohne Mitwitkung des Großen‘ Raths gewählt, in unbe⸗ 
ihränfter Weiſe die Angelegenheiten der Republif verwaltete, 
eine fo ſtarke politifch=Firchliche Gegenmadht auf, daß. zu Oftern 
1527 die teformfeindlichen Mitglieder aus. beiden Räthen- entfernt, 
neben Haller nody ein zweiter evangeliſch gefinnter Präbifant, 
Franz Kolb, beftellt, und mit Aufhebung früherer Erlaſſe ein 
neues Mandat an alle Prediger, .Seelforger und Lehrer erlaffen 
wurde: das Evangelium frei und unverholen zu lehren, ſich jedoch 
eigenmächtiger Abfchaffung alter Kirchengebräuche zu entſchlagen. 

Bald genügte auch das dem Volke nicht mehr; die Reini 
gung der Kirchenfehre und des Gottesdienſtes von allem papiſti⸗ 
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ſchen Weſen wurde ſtürmiſcher gefordert, Mehrere Gemeinden 
legten jelbft Hand an's Werk und ſchaffteu Bilder, Faſtengebote 
und die Meffe ab. Selbſt im Rath zu Bern gewann die evan⸗ 
geliſche Partei die Oberhand, und unterſtuͤtzte Die Anträge und 
Borberungen ‘des Volle. Es war überull der Geift Zwinglis 
und feine Lehre, die in dieſer Bewegung an bad sit hemor⸗ 
traten. 

Von dieſen Ereigniſſen geringe, faßte der Rath von Bern 
unterm 47. November 1527 den folgenreichen Beſchluß: dur 
Veranſtaltung einer Disputation das. Gutachten . fämmtlicher 
Geiſtlichen und Gelehrien des Landes zu vernehmen, welches ber 
wahre Glaube der chriftlichen Kirche nady dem Worte Gottes 
und was fernerhin als götttiche Lehre zu fehirmen oder als menſch⸗ 
lich erfundene Satzung auszureuten fei. Nachdem es dann noch 
den Freunden ber Reform gelungen, die vom Rath gewollte Ber 
ſchraͤnkung des Geſpraͤchs blos auf dje Geiftlichfeit des eigenen 
Landes zu befeitigen. und die allgemeine Theilnahme aller Mit- 
fände und ſchweizeriſchen Theologen zu erwirken, erging die 
öffentliche Aufforderung des Berner Raths fowohl an die Biſchoͤfe 
von Eonftanz, Bafel, Sitten und Laufanme, daß fte bei Berluft 
ihrer im Berner Gebiet beftehenden Privilegien, Einkünfte und 
biſchoͤflichen Rechte nebft ihren Theologen perfjünlich erſcheinen 
und als wahre Hirten und‘ Seelforger an der Disputation zum 
Wohl der Kirche, zur Ehre Gottes und zur Begründung chrift 
licher Einigkeit fich betheiligen, als auch unter Androhung dee 
Verluſtes ihrer Pfründen an alle Geiftlichen, Seelſorger, Priefter 
und Prävifanten des Landes, ferner an alle eidgenöffifchen Mit: 
ftände und die Bundesgenofien zu St. Gallen, Graubünden, 
Mühlhaufen und Rottweil, endlich an ale Geiſtlichen und Welt: 
lichen, Gelehrten und Ungelehrten die Einladung, daß fie durch 
Rath, Lehre, Einfprache zu des Vaterlandes Einheit und ge 
mieiner Chriſtenheit Wohlfahrt mit freiem Geleit nady Bern fommen 
und ohne Zwang: für Jedermann an der Disputation Antheil 
nehmen möchten. 

Als leitende Fingerzeige wurde feftgefteitt: Bibliſche Geſchrifn 
müſſe hier mit biblifdyer Geſchrift erffärt, ausgelegt, verglichen, 
die dunkeln Schriftftellen mit den heitern erleuchtet werben; au 
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habe Niemand denn allein bie göttliche Schrift Darüber zu ur⸗ 
teilen; fie müffe Richtſcheit, Schnur, Grundvefte und ewiger 
Richter des wahren chriftlihen GlaubEns fein. Was dann dem⸗ 
gemäß auf diefer Verſammlung befchlofien werde, folle fünftig 
durch das ganze Land und Gebiet von Bern für Ale gültig und 
geiepliche Ordnung fein. 

Darüber erfehrafen die Bifchöfe und katholiſchen Stände 
ganz ungemein ; fie vernahmen in diefem Programm fo deutlich 
Zwinglis Stimme, fie üiberblieten Ausgang und Bolgen. 

Weit und breit geriet die päpftliche Partei in Aufregung 
und wiberfirebende Thätigfeit. Diejenigen, welche noch unlängft 
fo gefchäftig für die Badıner Disputation das Wort geführt, 
ſparten num weber Bitten und Vorſtellungen, noch Drohungen 
und Yufreizungen, um Rath, und Volk von Bern von dem ges 
führligen Unterriehmen abivendig zn machen. 


Es erfchienen Gefandte des Kaiſers und des Herzogs von 
Deſtreich, dieß Mal jedoch um gegen die Disputation zu wirken. 
Die Biſchöfe, befonders der von Laufanne, warnten ernft und 
eindringlich ; der Biſchof von Baſel erklärte, er habe feine in der 
heil. Schrift fo bewanderten Geiftlichen , die fo wichtige Religions 
fragen unterfuchen Fönnten. Doc) alle diefe Einſprachen blieben 
unbeachtet ; der drohende Ton der Urfantone beftärkte vielmehr 
den Rath; von Bern in jeinem Entſchluß. 


Um fo größer war bie Freude und Hoffnung der Evangeli- 
ſchen, fowohl in der Schweiz als durch das ganze fübliche Deutfch- 
fand Hin. Allgemein fühlte man, daß im Gegenfag gegen bie 
Umtriebe zu Baden eine entfehieveneManifeftation des evangelifch- 
proteſtantiſchen Geiftes nöthig und Bern vorzugsweiſe der Ort 
fi, von wo ein gewichtiger, folgenreicher Schlag gegen den ger 
meinfamen Feind ausgehen müffe. Es handelte ſich uͤberdieß um 
den Gewinn oder Verluſt des größten und einflußreichſten Kantons 
des Bundes, um einen Freiftaat, der an Macht und Rang viele 
Fürften jener Zeit überbot. 

Um fo weniger durfte Zwingli bei diefem Act fehlen, da 
die Berner Prädifanten dem Werfe nicht gewachien, Haller 
au ſchüchtern, Kolb zu alt und Farel allzu fürmif war. 
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In vielen Briefen von Haller und andern Bernern wurde. Iwingli 
gebeten und beſchweren: Cr möge dabei nicht fehlen; es fei feine 
Sache, die evangeliſche Lehre durchzufechten; ohne ihn könne es 
mißlingen. „Es ſchreien hier ſchon viele Leute nach 
Dir!“ — „Wir haben jetzt den Wolf zwiſchen Thuüͤre und Kloben, 
aber wir wiſſen nicht mit ihm fertig zu werden,“ — Auch Oeco⸗ 
lampadius werbe fommen” Mit Anfpielung auf deſſen Kampf 
zu Baden und auf den Bären im Berner Wappen ſchreibt Haller: 
„Decolampadius hat badet, Du ſollſt bier den Bärentanz 
führen!“ . 

In Zürich war bei Volk und Räthen über Bernd Erman- 
nung eine freudige Stimmung. Zwingli, Megander und 
Bellican wurden auf öffentliche Koften in Folge Rathsbeſchluſſes 
dahin abgeorbnet; die Geiftlichkeit des Kantons, hie. Freunde in 
den benachbarten fehweizeriichen und deutfchen Städten freundlih 
und dringend zur Theilnahme ermahnt. 

Am Neujahrstage 1528 wurden zu Zürich mehr als Hunden 
Geiftlide und Gelehrte aus der öftlihen Schweig und Süd— 
deutſchland gaſtlich bewirthet; ihnen ſchloſſen ſich Zwingli, Ne 

+ gander, Pellican, Colin, Schmied, Bullinger und Andere an; 
Bürgermeifter Diethelm Röuft, der Sohn des verftorbenen 
Marcus, begleitete mit bewaffner Mannfchaft den Zug bis, zur 
Aargauer Grenze, wo eine Berner, Ehrenwache bie Gaͤſte in 

ſicheres Geleit nahm und nad Bern brachte. Bon Bafel fam 

Decolampadius, von Straßburg Bucer md Cap ito 
Bon allen Seiten her war ein Ziehen und Wandern, wie vor 
Zeiten zu den großen Kirchenverfammlungen. 

. Während Conftanz, Ulm, Lindau, Augsburg, Iony, 
die ſchweizeriſchen Stände Bafel, St. Gallen, Appenzell 
und Graubünden den großen Kirchentag für das Evangelium 
beſchidten, ſelbſt Boten und Geiftliche von Solothurn dahin 
famen, wagten die von den Urfantonen ſchwankend gemachien 
Stände Schaffhaufen und Glarus vom Kampfplag weg 
aubleiben. 


Die fünf tatholiſchen Orte mit Freiburg. verweigerten. jede 
Theiltnahme, verboten fie aud) ihren Geiſtlichen und Angehörigen, 
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verfogten freien Durchzug und fendeten nochmals Abgeordnete 


nad) Bern, srinnerten mit weiter beutendem Ernft an die alten 
Bündniffe, an das Geſpraͤch und die Befhlüffe zu Baden. Es 
fiehe feinem Volke oder einzelnen Stande zu, die Lehre und die 
Geftalt des Gottesdienſtes zu ändern; das. fei Sache der allge 
meinen Concilien. Bern möge ſich nicht von etlichen Prädifanten 
und Fremden in Irrthum fortreigen laflen, fonbern bei dem 
Glauben. beharren, worin ihre Vorfahren und fie felbft bisher 
gelebt, worin fie Ruhm, Größe und fo viele Siege erlangt 
hätten. Billig dürften ihre alten. Miteidgenoffen ſie daran er⸗ 
Innern, daß fie- ald Befenner- des alten, wahren chriſtlichen 
Glaubens in-den Bund aufgenommen worden, daß ein.Abfall 
davon auch Bundesbruch fei. 

Auf alles dieß antivortete der Rath von Bern. feſt und mit 
entſchiedener Abwehr unbegründeter Vorwürfe. Der Biſchef von 
Lauſanne, nochmals ernſtlich gemahnt, erſchien zwar nicht felbft, 
doch ließ er geſchehen, daß ver Auguftiner «Provincial Conrad 
Treger von Freiburg, der ald Gelehrter in großem Anfehen 
Rund, zu.Bern erfehlen und an der Disputation Theil nahm. 
Sonſt ragte unter den anweſenden katholiſchen Geiftlichen und 
Gelehrten fein durch Talent, Beredfamkeit, wiffenfchaftliche Höhere 
Bildung ausgezeichneter Kämpfer hervor, während von dev,evan- 
geliſchen Seite die Blüthe der. ſchweizeriſchen Theologen fi) ein- 
fand, Zufammen zählte man über dreihundert und fünfzig Geiſtliche 
und Gelehrte, 

" Haller und Kolb Hatten schn Thefes aufgeſtellt, Zwingli 
fie durchgeſehen und auch zu Zuͤrich drucken laſſen. Ueberdieß 
ſendete er Anleitung und Bücher, woran es zu Bern damals fo 
ſehr mangelte daß nur wenige Neue Teſtamente und feine ganze 
Bibel in griehifher, nur ein einziges Exemplar in hebräifcher 
Sprache aufzutreiben war. 

Am 6. Januar 1528 wurde die Dieputation in der Franzis⸗ 
caner Kirche eröffnet. und neunzehn Tage lang fortgefegt. Unter 
ben Vorfigenden waren auch Vadian und Comthur Schmied, 
Die: Acten der Verhandlungen erſchienen nachher im Druck unter 
dem Titel; „Handlung oder Acta IBBBB 
zu Bern im Uechtland.“ 


ii 


Unter den Theſes waren die Brennpunkte des lirchlichen 
Kampfes jener Zeit: die Lehre von der Erlöfung, über ben 
wahren Sinn der Einfegungsworte des Abendmahls, über die 
Grundloſigkeit des Fegfeuers, des Bilderdienſtes und Cölibats. 
Die evangeliſche Anſchauung vertheidigten Zwingli, Oecolam⸗ 
padius, Haller, Bucer, Capito mit fo uͤberlegener Kraft, daß 
der Hauptgegner Conrad Treger bald unterlag und noch vor 
Ausgang des Geſprächs die Stadt Bern vetließ. Nicht blos 
mit Widerfachern der Reform, auch mit "Anhängern Luthers 
wurbe über. die Abendmahlslehre geftritten; Pfarrer Burgauer 
von St. Gallen und Althamer von Nürnberg traten als Ver⸗ 
theidiger von Luthers Auffaffung auf; doch wurde der Erſtere 
von Zwingli befehrt, ber Andere ſchied beſiegt, aber nicht ge- 
wonnen, mit Groll aus dieſem Kreife. 

Ueber. den Verlauf und Erfolg legte ein katholiſcher Geift- 
licher von Solothurn das Geftändniß in einem Briefe ab: „Ent- 
ſchieden ift unfere Niederlage. Sie hätte‘ abgewendet werben 
önnen, wären unfere Biſchoͤfe fo eifrig den Wiſſenſchaften zu⸗ 
gethan, als fie es den liederlichen Dirnen find. So müflen wir 
unfer-Ungefehi und die Vernachläffigung der Wiflenfchaft büßen.“ 
„Diefer Zwingli — fügt er hinzu — das Ungeheuer, iſt gelehrter, 
als ich glaubte.“ wo 

Während des Geſpraͤchs traten auch einfache bibelkundige 
Landleute auf, und machten ihre Priefter, die zu Haufe zelotiſch 
- wider das Evangelium tobten, mit dem Bibelwort zu Schanden. , 
Täglich) wurde im Großen -Miünfter eine Frühprevigt gehal- 
ten und darin mandje Frage des Tages vorbereitend oder von 
ihrer praktifchen Seite behandelt. Zwingli predigte über die 
zwölf Glaubensartifel, und bewies Far, daß man ihn mit Uns 
recht einen Neuerer und Ketzer ſchelte. Es fei, fagte er, das 
alte Evangelium, das er lehre; bie römifche Kirche habe ſich von 
dem urfpränglichen biblifhen Chriſtenthum getrennt, daher fei 
eine Rüdkehr zum evangeliſchen Glaubensbegriff feine Neuerung, 
jedoch die Trennung von der abgewichenen Kirche eine Pflicht. — 
Ein Mi predigte er über dad Abendmahl · und die Mefte. Ein 
tömifcher Priefter wollte fo eben die Meffe dafelbft Iefen. Der 
Reformator ließ ſich nicht irre machen, der Mriefter hörte mit 
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wachſendem Erſtaunen zu, und durch die gründliche Widerlegung 
der rönriſchen Meßlehre übermunden, warf er ploͤhlich Das Mer 
gewand wit den ‚Worten weg: „Ruhet die Mefie auf keinem 
feſtern Grunde, fo will-ich weder. jest. noch · jenials eine ſolche 
halten a. » 

Nach Beendigung der Hauptfragen follte, aus Kückſicht auf 
die:der deutſchen Sprache unfundigen Priefter aus den wälſchen 
Gegenden, auch nah in lateinifeher Sprache disputirt werden. 
Ein Barifer Doctor der Sorbonne trat mit lauter Declamation 
und ſelbſt mit Unſinn prahleriſch auf, wurde aber von Wils 
heim Karel fo gründlich aus dem Felde geſchlagen, daß fein 
Gegner mehr auftreten wollte. 

In. Bern wuchs nun die Aufregung unter dem Volfe fo 
bo, daß man die, Bilder der Heiligen umftürzte und Pie Ge- 
mälde aus den Kirchen warf, Am andern Tage trat Zwingli 
in feiner zweiten Predigt gegen die fernere Duldung der Heilis 
genbilver mit den Worten auf: „Wenn man warten wollte, bis 
jedem Einzelnen die Gögen aus dem Herzen weggebannt wären, 
müßte man bis an den ewigen Sylvefter warten. Chriftus war⸗ 
tetg auch nicht, bis der Geldgöße aus dem Herzen getrieben 
war; er warf die Wechslerbanke um und jagte die Tröbler mit 
der Geißel aus dem Tempel. Da, war geholfen!“ B 


als am Schluſſe ver Verhandlungen die Aeten unterzeich⸗ 
ne wurden, fepten ſaͤmmtliche Ehorherren am St Binzenz- 
mönfter, zwei und fünfzig Pfarrer von Stadt und Land, auch 
die Mehrzahl der anweſenden Dominicaner ihre: Namen unter 
die Theſes als mit den heiligen Schriften übereinfimmend. 
Die Borfigenden ermahnten nun den Rath, dieſem Ergebniß 
gemaͤß Die Kirchenverbeſſerung in feinem Herrſchaftsgebiet zu 
fördern; Zwingli ſptach eindtinglich im feiner letzten Predigt: 
„Das Disputiren mehret den Geiſt nicht bei denen, die zaͤnkiſch 
oder ſchwach find. Beim Zanken kaun es nicht fehlen, der 
eine Theil muß gewoͤhnlich Unrecht haben. Hitziges Wortge⸗ 
zaͤnk macht aber den, Zänker nur pöchiger, den Schwachen blö⸗ 
der. Wo aber ein wohlgefaßter, unentwegter Geiſt iſt, der das 
Wahre und Heilige annehmen will, woher es auch komme, der 

—— 
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fieht von Stund an, was der Wahrheit Farbe hat und was 
nicht. Laſſet euch doch den Leuchter der Wahrheit nicht wieder 
wegrüden.” — — — „Unfere frommen Altsordern find, Gott 
fet ob! in Beſchirmung der Teiblihen Freiheit handlich 
und unentwegt geftanden ; was meinet ihr, follten wir nicht noch 
weit mehr in der geiſtigen Freiheit unenhyegt ſtehen, welche 
uns im Herzen wohl, im Gewiſſen frei und dort ewig froͤhlich 
maht?" x. _ 

Nachdem die Säfte reichlich bewirthet und beſchenkt wor⸗ 
den, begleitete fie eine Ehrenwache bis zur Zürcher Grenze. 


Was die Freunde der Kirchenreform von dieſer Disputa- 
tion gehofft, die Gegner befürchtet hatten, trat num mit allen 
Folgen an den Tag. Auf der Wage der Entfheidung war Rom 
und feine Form ber Gottesverehrung zu leicht befunden worden. 
Darum erließ der Rath die merkwuͤrdige Befanntmadhung vom 
7. Bebruar 1528 an Zeitgenoffen und Nachfommende unter dem 
Titel: „Gemeine Reformation und Verbefferung“ x, 
wonach die geiſtliche Gewalt der Bifchdfe zu Conftanz, Bafel, 
Sitten und Laufanne unter der nähern Begründung aufgehoben 
wurde, „weil fie, aller Bitten’ und Ladung ungeachtet, bei der 
Disputaz micht erfehienen, deögleichen bisher die Schäflein nur 
geſchoren, nicht aber nad) der Lehre Gottes geweidet haben, fo 
werfen wir ihr befehwerlich Joch von. unfern und unfers Volks 
Schultern, fielen ihr eigennüßig Gewerb ab, und weber wir 
noch unfere Rachkommen wollen. weder ihnen noch ihren Nad- 
folgen hinfort auf irgend eine Weile untergeben oder pflichtig 
fein“ ıc. 

Sodann ward der gefammten eiflichteit die Weiſung ge⸗ 
geben, allein Gottes Wort und ferner nichts zu lehren, was den 
angenommenen Schlußreden wiberfireite. Die Meffe und Bilder 
wurden abgeſchafft, den Ordensleuten der Austritt aus Klöftern 
und Gelübden, den Geiftlichen die Che geftattet, jeder unkeuſche 
Wandel aber mit Strafe bedroht. Venjenigen Geiftlichen ober 
Stiftsleuten, die Gewiſſens halber nicht zur enangelifhen Lehre 
übertreten wollten, warb ver Genuß ihrer Pfründen auf Lebens⸗ 
dauer, auch Frift zu beflerer Ueberzeugung zugeflanden ; die Wie⸗ 


bertänferei umb alles Secteuweſen wurde ſtreng verboten. Fromme 

Stiftungen famen - unter bie Aufficht der weitlichen Obrigleit 

und aus ihren Ginkinften wurden bie Pfründen verforgt. und 

theils er theils milbthätige Anfalten und Stiftungen 
Wiverfpenfige Geimiche wurden durch Bekenner 
der —— — Lehre exfeht, und allen ward eine fleißige Vers 

— 8 deo göttlichen Wortes darch s ganze Land zur Pflicht 

gemacht. 

In Folge dieſes Mandats wurde die Reformalion zu Stabt 
und Sand auf's freudigſte angenommen. Nur das Oberhaslis 
tal und Umgegend ließen fich durch die Beforgniß, daß ihnen 
die Wüter des Kloſters Imterlachen aus den Händen genommen 
würden, doch wohl auch durch polttifche Gründe und die Auf 
hehung bes Nachbarn in Unterwalden und Uri zu Widerſetz⸗ 
lichleit und Aufruhr verkeiten. Bewaffneter Zuzug von Seiten 
diefer Tathotifchen Nachbarn machte fie unfügfam und täglich 
feder. Nach vielen gütlichen Berfucdhen zu ihrer Beruhigung, 
dech ohne Erfolg, umterbrüdte die Regierung den Aufruhr burch 
Baffenmacht, erflärte „vie bewaffnete Huͤlfe der Obwaldner für 

„ und rief zu Schlichtung diefer Streitſache eidge⸗ 
noͤſſiſches Recht an, das jedoch mit Unterftügung der ‚übrigen 
Unfantone die von Obwalden verweigerten 

Die‘ Tage zu Bern waren in Zwinglis oͤffentlichem Wirken 
und Leben die fehönften, aber auch die lehten Breudentage. Hier 
ſtand er durch feine Kenntniffe, Glaubenskraft, Beredſamkeit und 
obſiegende Wirkfamfeit gleichfam im Zenith feiner Geltung, er- 
freut von Der allgemeinen Berehrung. * Den Wolf zwiſchen Thtre 
und Kleben hatte er kraͤftig erbrüdt; won feinem ber ausge⸗ 
jzeichneten Meittämpfer wurde ihm - des Sieges erfler Ehrenkranz 
verfagt ober benelvet. Aber von biefem Zeitpunkte an überzieht 
fh der Horigont feiner Lebensfphäre mit trüben Wolfen, und 
bevor er fein. Werk volftänbig durchgeführt und inmerlich durch 
fehle Ordnungen in feinem Sinne feſtgeſtellt, entlabet ſich ‘die 
Wetterſchanze des drohenden Glaubenshafjes .in dem zweimaligen 
Ausbrudhe des Bürgerkriegs, und trifft fein gedankenvolles Haupt. 

Die Folgen des Sieges zu Bern waren auch für.die ganze 
Schweiz von erheblicher Wichtigkeit. Der zu Baden gefchmiedete 
17* 


eifeeme- Reif bed Seiſterbannes wuede zu Bern · geſprengt: Seit 
dem begann. ein newer Pulsſchlag des evangeliſchen Lebens, 

Rath und Bürgerfchaft von · Bern, bisher Die Yernidhtigfte 
Stüge der ausländischen Politik, fehrmasen im großen Münker, 
zum bitterſten Verdruß der katholiſchen Orte, Vie Veteiäigumg 
wit Frankreich ‚das. Blutgeld der. Penſtonen und die. Soldbienfe 
in, einer. Erffärung wom-24:Augu 3328- ab,: machbenr"Meifchen 
Zürid) und Bern unterm 25. Juni ein Burgredt geſchloſſen 
worben zum Schirm ihres Glaubens, „damit das göttlich Wort 
und · die Evangelifch wahrheit nit vermaßen ‘mit frönel und ges 
waltiger that werbrudt werde." Darin geloben fie ſich gegen⸗ 
ſeitige Hůlfe, auch zum Schutz der "freien Predigt in den.’ ger 
meinen Vogteien und Grafſchaften, und der Reformen, welche 

von der Mehrheit der "Gemeinden dort eingeführt wuͤrden. "Sie 
fordern auch Amerfenmumg tiefer Freiheit von den katholiſchen 
Drten auf einem Tag zu Baden, werden aber bamit- zumäd- 
gewiefen. Mehr und meht fpaltet fi ſeitdem die Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft in zwei Gruppen zwieträchtiger Brüder, zumal nun auch 
tie bisher noch ſchwankenden Stände durch die Volksſtimme zur 
entſchiedenen Annahme ober Berwerfung ‚der zeformatorifchen 
Lehre gedrängt wurden. 

Zu dieſer Gruppe ber. Schwantenden gehörten Bafel, 
Schaffhauſen und Glarus, Seit dem Tage zu Bern fing , 
es färker als biäher in Baſeb zu gähren an. - Die Bürgerfchaft 
gerieth mit dem Rath in Zerwuͤrfniß. Im Januar 1529 bes 
rechnete man die Zahl ver Fathofifchen Buͤrger auf 800, Die der 
evangeliſchen auf 3000. Als der Math ver Bolksfkmme nicht 
nachgeben wollte, brach im Februar ein’ Volksauflauf gegen die 
Bilder aus, und fowohl bie potitifcgen als kirchlichen Reformen 
wurden nun auf dieſem Wege durchgeſetzt. 

- Erasımd verließ jetzt die Stadt Baſel und lebte eine Zeit 
lang zu Freiburg im Breisgau, kehrte jedoch ſpaͤter wieder zu⸗ 
rũck, und ſtarb auch zu Baſel im Juli 4536. Nachdem die An- 
nahme ber neuen Predigt durchgeſeht, wurden aud) die Lehrſtũhle 

der Hochſchule mit friſchen Kräften befegt. Neben und theils nach 
Decolampadius haben fortan Myconius, Groͤnaus, 
Sebaftun Münſter, Paul Phrygio und andere Lehrer 


ser: Bachigen den iaften Bkakan wer Stadt ernennt. · Ma Sern 
und Zurich trat. Baſel in das chri ſehliche Bürgerzenht, das 
allen Eidgenoſſen .offen gehalten wur; wenn fe des goulichen 
Werts ifo: oief berichtet ſeien : 

In Schaf fhauſen hatten die ſchon mehr: geamnten Se 
baftarı Wagner.um Erasmus Ritter. fhmers Zeiten er⸗ 
tebt,..umd Wagner, durch die latholiſche Pattel "verfelgt,. ſogar 
die Siadt verlaffen muͤſſen. Nach der: Verner Disputation ‚gab 
der fuifienige Würgenmehier: Beyer. den ‚Husfchlag: für ie 
esangelifche Suche; im September. 1529 wurde die- Reſermaion 
im Stadt und Land vollſtaͤndig dDurchgefept. .' 

Anh; in Glarus Fam ws. zu heftigen Bervegungen. Die 
Päpftter riefen die funf katholiſchen Dite, die Eoangelifchen Die 
Hilfe von Zürich und: Bern.am. Die edenigetiſche Partei hatte 
durch · die zuſtimmende Mehrheit ber Gemeinden das Uebergewicht 
alſo daß mit Heiner Ausnahme Die Kirchenreform hier obſiegte 

Ebenſo befeftigte ſich die Kirchetiweform in:dem größern Theile 
von Geaubünden und Appengell, 3u.&t. Ballen, Kon 
ſtanz, Biel, Mühlhanfen un Straßburg.. Ihrem Bei- 
ſpiel fofgtert andere Heimen ed wiſeruiere veave und Lande 
fünften, ' 
Diefes Verluſt musde für. die Skiglänbigen in ver Schweiz 
dadurch noch ſchmerzlicher, daß auch eint Theil: ver Unterthanen 
inden gemeinen Herrſchaften in dieſelbe: Strömung geführt wurde. 
Dadurch rückte ihnen der verhaßte Feind mit wachſender Macht 
iR’ die Außenwerke threr hoch umfchanzten Glaubensburg ein, 
und bedrohte nieht allein Anfehen, Macht und Einlanfte, ſondenn 
aud) den Zuſammenhang mit den kathbliſchen Stanten ber-Mach+ 








=. j 
Bet Austind des fen Aetigionshelege ie zum un 
. ‚frieden, 1529. Br 
¶ Der Bund ·der Eidhenoſſen hatte ei der Bundtegung dieſed 
Voͤlkervereins zwei volle Jahrhunderte lang durch treues hůlf⸗ 
reiches Iufammenhalren die fhwerften Zatgeſchicke giadiich bes 


ſtanden; was jebod der Nache -Anßerer Beinde micht gelungen 
war, dieſen Bruderbund zu trennen, das ſollte man’ durch den 
inzwiſchen aufgehäuften Brenuſtoſf im. Raımen ver Religion er⸗ 
folgen. Es follte fi erwahren, daß eine freie Mation Teinen 
gefährlihern Feind hat, als woun Mißtenuen und Selbſtſucht 
das Band ihrer Treue zerreißt umd bie Zivietracht (ich nach Rechts⸗ 
gründen und Nechtsſchein umthut, um mit Wafengewalt zu 
ſchlichten, was ein frifcher, aus der Tiefe des Cvangeliums ers 
wachter Geiſt, wäre eben wohl das Evangelium allgemein aner- 
lannt worden, auf ber Wage ur göttlichen Geſedes friedlich 
hätte auögleichen können. 

Was aber lange erwartet wur, kormte nicht überewrichen, 
als es zur Erſcheinung kam. Der tZunder zu dem nun aus⸗ 
brechenden Brande wer ſchon laͤngk in der. Mine der verbände- 
ten Stände angehäuft worden, Wohl war die Religion ober 
die Entſcheidung der beiden ‚Parteien. für die alte oder neue 
Kirchenlehre die nächte Quelle der Zwienacht, aber doch fein 
Rechtsgrund zu einem Bürgerkrieg; denn das eidgendffifhe 
Bundestecht begründete überhaupt Feine rechtliche Eiumiſchung der 
andern Stände in die innern Angelegenheiten der felbftändigen 
Kantone, am wenigften in beren Glaubensanfihten. Es gab 
aber einen wunben led in den Beziehungen dieſer Bundeöglieder, 
wo bie Rechte und Intereften Aller ſich näher und jet auch 
um der Religion willen in der That feindſelig berührten. 
Das waren die gemeinen Vogteien oder umterthänigen Gebiete, 
über deren Verwaltung von jeher politiſche Rechtebefugniſſe den 
Anlaß zu Hader gegeben, und die nun des Glaubens wegen einen 
wilden Sturm. ber Leidenſchaften aufını 

Wie zwei Jahrtaufende zuvor der peloponefifce Krieg unter 
den Hellenen aus derſelben Duelle der Eiferſucht über Gewinn 
und Verluſt von Unterthanen und politiſchem Uebergewicht bei 
den Bundesgenoſſen zum Ausbruch kam, fo rächte ſich jept-bei 

‚ ben Eidgenoffen der Abfall ihrer Vorfahren von den ſchlichten 
Grundfägen des alten Bundes, als fie feit Anfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts die dem Käufe Deftreich — Landſchaften 
nicht als freie Genoſſen und Bundesbtüder in ben eidgenoͤſſiſchen 
Berband aufnahmen, fondern biefe Nachbarn, bie mit ihnen 





Sprache Witten. und Das Strebegiel gleicher politiſcher Selbs 
indigleit gemein hatten, zu ziaspflichtigen Unterthanen machten. 
Schen bei Darſtellung des zweiten Zürcher Religionsge⸗ 
ſaruͤches haben wir auf das von Zwingli vertheibigte Prinzip 
bingeswiefen, dermgemAß er: nach dem Brauche der apoftolifchen 
Zeit fir die neue Kirchengemeinde das natficliche Recht zuruͤd⸗ 
forwverte, ſich nach Vorſchrift des Wortes Gottes über ihren 
Glauben und. über die Infttute "bes Lirchtichen Gemeindelebens 
ſelbfibeftimmend zu entſcheiden. Inſofern num Zwingli im Geiſte 
des Proteflantisune. fowohl: des weltlichen Obrigfeit ald dem 
Oberhaupt der roͤmiſchen Kirche das Richteramt über Gottes 
Wort und die oberherrliche Werfügung über den Glauben md 
Die Gewiffen der Chriſten abſptach, und die Babe des heil: 
Geiſtes auch em’ gläubigen Gemüth "des Volkes zuerkannte, 
vertheidigte er ben natürlichen Rechtsſatz: „Wofür in einer Kirch⸗ 
gemeinde ſich die Mehrheit · entſcheidet, ob einen Meßpriefter ober 
evangeliſchen · Praͤditanten zu haften, das if in Sachen des öffent 
lichen Gettesvienfbes für fie Gefeh:”. . ° 
Diefer Grundfag ſprach aber den herrfchenden Orten das 
Recht ab, mach ührer Richtung über den Glauben und öffent: 
lichen Gottesdienſt „ihrer Unterthanen zwangsweiſe zu gebieten; 
dieſe aber betrachteten ſich nach wem unſaubern Grunbfap des 
dynaſtiſchen Abfolutismus eujus est regio, ejus et religio“* 
als Rechtögebieter ber ven Glauben ber Untergebenen, und doch 
weren fie in denjenigen gemeinen Herrfchaften, über welche das 
Zerwärfniß ausbrach, writ nichten die alleinigen Oberherren, fon- 
dern: nur Mitregenten zu beftimmten Theilen mit Zürich und 
Bern. So flanden ſich alfo zwei Prinzipe einander gegenüber. 
Die Urkantone verrvarfen ebenſo unbedingt das Recht der Selbft- 
beftimmung ihrer Unterthanen in Glaubensſachen, als Zürich und 
Bern in dem obenermwähnten Schirmbumd des’ chriftlichen Bürger- 
rechts vom 25. Juni 1528 fi) nicht allein dafür erflärten, fon- 
dern es auch mit gemeinfamer Kraft und Gewalt zu befejirmen 


m. . I 

Deutlich ſpricht ſich darüber ver aufgeſtellte Brief aus: 
„Darauf haben wir und vereint und entſchloſſen, daß hinfort ein 
Prasifant, der zu predigen ‘ordentlich berufen: ift, in gemeldeten 


unfern gemein Gufidpaften, Gercihaften und Begteten;, ber 
feine Lehre yıo Prebigt, aisch. fein Leben und Wem: wit. geu⸗ 
licher. und, bislifhee Schrift Akten end Neuen :Teftamenis ers 
halten und verantworten. sah, acht ‚befeleigt ;"gefaugen,, geftsaft, 
von feiner Pfrände verteichen, noch des Lanked vermicfen ngben 
ſolle.“ — — „Hinwieder, welche Kirchhoͤren mit ‚Mehrheit bei 
den -jegigen Braͤuchen uns Ceremonien Eher. "römifchen. Kirdhe) 
bleiben .wollen, ſollen auch wit am. Hand. nit: begwaltigt m 
gezwungen werben.’ r 
Die Landſchaft Thurgau cocr in Vern⸗heelahe⸗ 
fieben, in Gerichtsſachen zehm eingensfjiichen Orten an. Hier fand 
die; vehre der Reſormatjon · ſo aligemeinten VBeifall, daß bis auf 
hen Widerſpruch Yan neun Eeellauten ſaͤnmtliche Gemeinden ſich 
dafür erllaͤrten und ſogleich anch Kane an's Werk legten, die 
Bilder und Kloſtergelũbde beſeitigten, ſanatiſche Prieſter und 
eifernde Landvogte zur. Flucht noͤthigten, ſich evangelifche Prediger 
von Zürid) holten und, ohne Ruͤſicht auf die Brſchluͤge der fünf 
katholiſchen Orte, den Gottesdienſt und ins Eirchenweſen unge 
ftafteten, - 

Als in gleicher Weiſe das Rheinhal⸗ worüber nebft den 
fünf Orten noch Züri, Glarus und Appenzeli.hersihend: wasen, 
von Dev. alten Kische abfiel, und bereits auch in Gaſſter, Sar 
gand, Atz nach derſelbe Geiſt fich Funb- gab, und auch le. mit 
Entfernung der Bilder uns zxöwilchen. Mihre- ih evangeliſche 
Prediger beriefen; als in den Freien Aewieen..die Bürger⸗ 
ſchaften von, Mellingen und Bremgerteu ſich der Reform 
anſchloſſen, und alſo das ‚zeformateriice Gebilde immer näher 
und fühner gegen die. Mrfantone vorsüste und auf allen Seiten 
fie von der auswärtigen. und ‚Intheliidyen Melt. abuidließen 
drohte: "da glaubten. dieſe aus göttlichen und politiſchem Rech 
mit abſchreckender Gewalt einfchrelten zu muͤſſen. 

Go gelang ihren, einen Praͤtikanten Kaiſer, ber vom 
Zürdjer Gebiet aus eine. Gemeinde im Onfer lirchlich verfosgte, 
gefangen zu nehmen. Sie führten ihn nad Schwyz, felterten 
und verurfheilten ihn, und: obgleich. bet;. Stan Zürich. mit den 
dringendften Bitten und mit Beisefung auf eibgensfffdyes Reihte 
ihn zu. reiten fuchte, wurde er besmach auf · dem ‚Scheitechaufen 


verbranut und bie Curſprache des Ziunher Mbgeorbiueten mit Se 
und Veop- ywldgeieiefen. 

- Soldier fanasiidger Gewaihaten machten ſich die Urfantene 
Hin unb wieder fdpuieig. Mit Beloftrafen, Einkerleruug, Aus 
peitſchung, Berftüimmelang md Hinrichtung wurden mehrere 
Vrediger beftraft; Blädytlinge ans Borber-Deftreich aufgegriffen und 
an ihre Behoͤrden zu gewillem Tod ausgeliefert; evangeliſche 
Schtiften, das Neue Teſtament und ‚die Bibel wurden dem Volle 
weggenommen und verftorbenen Protefanien zu Baben ein ehr⸗ 

liches Begraͤbniß verfagt, _ 
re ſammelte ſich der Stoff. zum Buͤrgerlrieg an. Die 
Frevel, welche unter öfgeichiichem und ſpaniſchem Schuß. der 
Abenteurer Jas obh von Medici, gewöhnlich „Medeghino* 
oder „der Caftellan auf dem Schloffe Muſſo“ am Gomer- 
fee genannt, gegen die Glaubensfreiheit der Graubünnner yer⸗ 
„übte ; die Bedrohung der Stadt Conſtanz von Seiten des ſchwaͤ⸗ 
bifchen Bundes; Schmähfchriften, welche der Barfüßer Thomas 
Murner gegen die Eyangelifhen inögemein, doch mit befonderer 
Wuth gegen Bern und Zürid ausgehen lich; die bewaffnete 
Unterftügung der Unterwalpner zu Förderung des Aufftandes im 
Berner Dberlande und. die Verweigerung des eidgenoͤſſiſchen 
Rechts auf. Anrufen deſſelben von der. Berner Obrigkeit; Dro- 
hungen und Anzeichen gewaltthätiger Unternehmungen gegen das 
Evangelium in den gemeinen Vogteien: alle dieje Vorzeichen einer 
gefahrvollen Zufunft beftimmten die. Städte Zürich und Eon- 
fans, das bereits unterm 25. Deegmber 1527 zum Schug des 
evangeliſchen Glaubens abgefchloffene Bündniß des ärif- 
lichen Bürgerrechts durch Zutritt der Städte Bern, St. Gal- 
ten, Bafel, Biel und Mühlhaufen zu einem dem Bunde der 
fänf katholiſchen Orte gegenuͤberſtehenden Buͤndniſſe zu enweitern, 
um auf alle Bälle ſtark und gerüftet zu fein. . 

"Diefer Bund der Bürgerftände teigte die fünf Orte, auch 
für fh und ihre Genoſſen einen Stügpunft bei dem katholiſchen 
Ausland zu ſuchen. Durch Vermittiung des Biſchofs von 
Ehur und des Abts Schlegel Im dortigen Klofter St. Luzi 
taten fie mit Erzherzog. Ferdinand von Deftreich in Unterhand⸗ 
tung. . Zu Feldlirch wurde ein: Tatholifcher. Bund: verabredet, zu 


Walvahut im April -1599 abgeſchloſſen, um zwar gegen Jeder⸗ 
mann, zum Schuß des alten katholiſchen Glaubens auf der Grund⸗ 
lage gegenfeitiger Kriegehülfe und gemeinfamen Handelns, mit 
näherer Beftimmung, wie fie. die Eroberungen mier ſich ver⸗ 
theilen wollten. Mit: Wallis," mit dem -Gafellan auf Muffe 
wurden ähnliche Verbindungen eingegangen. Darauf bauend 
unternahm der Gaftellan einen tüdifchen Mordanſchlag auf evan⸗ 
geliſche Graubündner, in Folge deſſen der Abt Sälegel u Chur 
18 Unterhändler hingerichtet. wurde. . 

& lag in der Natur diefer Verhaltniſſe, daß jeder Act der 
einen Partei ein aufteigender Stachel für- die andere wurde, und 
fie wohl auch gegenfeitig ſich über urſprünglich ſelbſt geftedte 
Grenzen hinaustrieben. Nicht geringen Einfluß anf die Spannung 
des Haders Hatte der Plan Vadians und Zwinglis, die Abtei 
St. Ballen zu ſaͤculariſiren und Die Moͤnche wleder zum Felde 
ihrer geiſtlichen Beſtimmung zuruͤckzuſühren. 

"Das Moͤnchsregiment des Fuͤrſtabts und feines Eonvents 
über Land und Leute war der Bürgerfhaft von St. Gallen, den 
Leiten im Toggenburg und andern Landestheilen ſchon längft 
ein Dom im Auge; mit dem Uebertritt zur reformatoriſchen Lehre 
und Kirchengeftaftung mußte Diefe Abneigung zunehmen, dümal 
von der Abtei aus 'die Reform aufs heftigfte befämpft und ein 
geheimes und offenes Getriebe mit den öftreichifchen Hauptleuten 
und Vögten in Feldkirch und Vorarlberg, mit Marr Sittich 
zu Hohenems, mit den Grafen Sulz und Füzftenderg unter 
halten, und von Seiten det Evangelifchen dahinter weitergehende 
Unterdrüfungsplane vorausgefegt wurden. 

Wir haben fon früher erwähnt, daß ſowohl der Abt als 
die Stadt St. Gallen mit den Eidgenoſſen in verbrieften 
Schirmbündnifien fanden; in Folge defien hatten die Schirmorte 
gewiſſe Rechte zur Einmiſchung in die weltlichen Herrſchaftsrechte 
der Abtei, wenn über Grenzen und Ausübung dieſes Regiments 
zwiſchen dem geiftlichen Herm und feinen Ctiftöangehörigen 
ftreitige Rechtofragen zum Austrag gebracht werben follten‘., 

Die Stadt St: Gallen, durch Badian geleitet, hielt ſich an 
die evangeliſchen Bürgerfläbte, unb war auch dem chriſtlichen 
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Bürgerrecht: beigeweten; fie war ver Mitiehmänkt und: Herb bed 
preteftesstifchen Prinzips in ben oͤſnichen Gegenden des Schweiger 
landes, wahtend Die Mbtei als der Herd der kirchlichen Berbiifter 
tung und politiſchen Umterbrüfung angeſehen wurbe. In der 
That glämgte -der Convent zu St. Gallen in feiner Weile mehr 
anf dem Felde wiſſenſchaftlicher Bildung, worin er ehcmals fo 
Bieles geleihet Hatte. Der Abt, Franz Geißberg, war alt und 
kraͤnklich Vom Geifte ber immer näher andringenden Forderungen, 
ſowohl der · ſtaͤdtiſchen als landſchaft ichen Bevoͤlkerung, erſchrecht, 
hatte er ſein Kloſter verlaſſen und ſich mit den beſten Schägen 
und Urkunden nach Rorſchach geflüchtet, von wo aus bie Bers 
bindung mit dem ſchwaäbiſchen "Bunde und den öſtreichiſchen 
Bögten im Borarlberg zu Hülfe oder Flucht erleichtert war. 

Als Franz Geißberg hier am 21. April‘ 1529 ſtarb, ver- 
heimlichten die Mönche unter allerlei Scheimweerf ſechs Tage lung 
feinen Tor, und wählten eilig, geheimmißvoll und ohne Wiſſen 
oder Theilnahme der Schirmorte, gegen Brauch und Sapung 
fofert einen jungen, entſchloſſenen Prieſter, Kilian Germann, 
zum Abt. Auf die Kunde von biefes orduungswidrigen Eigen⸗ 
macht der Moͤnche erhaben ſich die Bürger von St. Gallen. 
Schon vorher hatten fie die Uebergabe des Stiftslirche als ſtädti⸗ 
ſches Kirchengut verlangt. Am 25. Februar 1529 nahmen fie 
auch das Schloß und Klofter, die Stiftsfirdhe in Befig, ent- 
fernten Bilder, Altäre und Meßpriefter, führten die Reinigung 
der Kirchen in Stadt und Umgegend durch, legten auch auf alle 
weltlichen Einfünfte der Abtei Beſchlag, und fehritten In diefer 
Weife thatfächlich zur Säcularifätion vor, was ſchon lange ihr 
Wunſch geweſen. 

Dem neuen Abt, welcher nur die Anerfennung von Luzern 
und Schwyz, erft fpäter Die des dritten Schirmorted Glarus 
erhalten, verweigerte fie Zürich aufs entfehiebenfte, und trat 
mit den Stiftdangehörigen zu Stadt und Land in Berfehr, um 
Das weltliche Regiment der Möndye und-ihres Abts für immer 
aufzuheben. 

Zwingli hatte mit.Luther die Anſicht, daß- die Möndhe-zu 
geiftlichen. Bußäbungen umd kirchlichem Dienft, nicht aber- zu 
weltlicher Herrſchaft vorhanden und’ tauglich wären; und wie 


Kader dem Markgrafen‘ Atbsccht von Vrandenburg 1524 ge⸗ 
rathen hatte, das Ordensgut Preußen zu färulezifizen, . und 
vor Anficht war; daß bie weltfichen Guter und Ginfünfte ber 
Klöfter und Stifte zu rein kirchlichen, wiſſenſchaftlichen und mike 
thätigen Zwecken beftimmt ſeien: ſo entwarf auch Zwingli unterm 
15. April. 1329 das merfwairbige Gutachten, worin er ale 
rechtlichen und lirchlichen Brände zu dem Beweis nad Nathſchlag 
sufammenftellte: zum Schup bes Evangeliums, zur Befeitigung 
der Moͤnchsumtriebe und zur beſſern Verwendung der geiſtlichen 
Stiftsgüter und frommen Schenkungen für die evangeliſche Betehr 
rung ded Volks müffe man’ das Kloſter und weltliche Kloſter⸗ 
regiment zu St.Gallen aufheben nnd die: Geifikichfeit auf. ihren 
rein lirchlichen Beruf einfchränfen. So lange dieſe Monche im 
Befis fo vieler Mittel und weltlichen Herrſcherrechte Weichen, 
würden fie in Verbindang mit ber päpftlidden Partet im Inlande 
und Auslande das arme umwiffende Bolk:um ſein Bildungorecht 
und theuerftes Glaubensgut bringen und ben Aberglauben im 
Schug der Finfterniß erhalten. Er ſchließt mit den Worten: 
„Summa daß alle Rathichläge dahin reichen, daß der: Mönd) 
ferner fein Hengft. fei und. feine. Jungen mehr mache, ſondern 
gehalftert, gezäumt und im Gefteil- zu gehen gelehrt werde.“ 


Da die Zürder und St. Galler den Abt Kilian nicht. zur 
Regierung hatten fommen laffen, fo wanderte derfelbe im Aus: 
lande umher, tief die Schirmorte, den ſchwaͤbiſchen Herrenbund, 
den Kaffer, den Papſt und feine weit perbreitete Kartei zu Hüffe 
auf. Er trug weſentlich zum Ausbruch des Bürgerkriegs unter 
den Eidgenoffen bei. . 


In diefer- Periode war Zwinglis Thätigfeit von alten Seiten 
aufs Iebhaftefte in Anfpruch genommen. Neben feinem geift- 
lichen Amt als Prediger, Seelforger, Lehrer, neben feinen: vielen 
Arbeiten ald’ Kicchenverbefferer , neben feinen gefehrten. Kämpfen 
umb-fehriftftellerifehen: Werfen, neben fo vielen Guiachten und 
Rathſchlaͤgen an auswärtige Obrigfeiten, Gemeinden, Mitarbeiter 
und Freunde, war er. nicht minder thätig und befliffen in den 
Staatsgeſchaͤften des Standes Zürich, umd gewiſſermaßen Das * 
Triebrad und bie Seele. in allen Angelegenheiten ber lirchlichen 
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Pelitik, zugkeidh var einflnfneichfte Geicyäftämome; usb bei allen 
wichtigen ¶ Verathungen und Veſchluͤſſen ber: Obrigfeit als Rath 
geber anwefend, welcher — worüber das Archto von Zürich noch 
jept die Zeigmiffe aufbewahrt — die Entwirfe zu den Staais⸗ 
fehrikten, Mandaten, Berorbnungen und neuen Einrichtungen 
entwarf, und faft alle Unterhandlungen nach Außen, den Schriften» 
wechſel mit Freunden und Gegnern leitete. 


Gleich tief und vielſeitig war er in bie eidgenoͤſſiſchen Fragen 
über Srieg oder Frieden durch feine Stellung und Tendenzen ver- 
wickelt. Bekanntlich) hat man ihm die Betheiligung an der Politif 
und am Kriege'von verfdhiebener "Seite her zum Vorwurf ger 
macht und‘. proteftantifcher Seits ihn gewoͤhnlich am Mafftabe 
Luthers gemeſſen, der eine andere Individualität , und in ‚ganz 
verſchledener Lebensftellung war. 


- Damals warn die pelitiſchen und tichichen, ſelbſt die 
veligiöfen-Inteveffen. der ſchweizeriſchen Volksbewegung ſo enge 
und alkfeitig. ineinander verſchlungen, daß der Theolog, der Res 
formator: und der-Bürger eines Freiſtaates nicht etwa unge 
achtet feiries geiſtlichen Gewandes, fondern feld wegen feiner 
Pflicht als Geiftlicher..an der’ Löfung der Tagesfragen ſich ber 
theiligen mußte. Zwingli gehörte überhaupt nicht zu den Quie⸗ 
tiften, noch huldigte er der Theorie einer unbedingten paſſiven 
Ergebung. in jede Menſchengewalt und Unterbrüdung, die dem 
göttlichen Gejehe und dem fittlicheri Geifte des Menfchen zuwider, 
die höchften und heiligften Güter des Lebens gefährdet und vers 
nichtet. Für’ das Hoͤchſte und Heiligſte, was die menſchliche 
Seele erfüllt, was in ſich ſelbſt den Werth und die ſittliche For- 
derung trägt, daß der Menſch und Chrift dafiir lebt und ftirbt, * 
mußte nad) feiner Anſicht auch der Geiftliche in den Tagen einer 
großen Eniſcheidung mitfämpfen‘, und fo weit zu Rath und That 
vorfehreiten, biswohin jeder Bürger und Staatsmann nad) dem 
göttlichen Geſetz für das allgemeine Wohl zu gehen nicht min» 
der verpflichtet als berechtigt iſt. Er fand dafür Vorbilder in 
ber heil: Schrift und in der Weltgefchichte, in feinem -praftifchen 
Bewußtſein auch die Leitſterne und das Wort, das ſeine Dad 
und Redhte-in fich ſelbſt teägt: : 


— 

Darnder find aber vie Zeitgenoffen/ weiche vem RNeſormator 
nahe ftanden, einhellig in bein Zeugniſſe, duß Zwingli an bie 
Nothwendigleit einer ‚blutigen Wuffenenticheibung mid geglaubt, 
fondern die enbliche Loſung der hochgeſpannten Berwicklung von 
einem ungefäumt entſchloſſenen, gemeinfamen und. wohlausge⸗ 
rüfteten: Auftreten der Buͤrgerſtaͤdte gegen den Trotz der fünf 
fatholijchen Orte um fo mehr erwartete, als das Bolf jener 
Ränder feineswegs mit den Umtrieben ber, Führer und Penfiön- 
fer allgemein einig war. Den Penfiöylern aber und dem Geld 
der fremden Bündniffe und Agenten fehrieb er alles Widerfireben 
und Die Heranziehung fremder Waffengewalt zu; in der That 
waren das weit mehr als die religiöſen Zerwuͤrfniſſe die Grund⸗ 
pfeiler des Haffes wider Zürich und Bern, und die Quellen der 
Vefchlüffe wider die freie Predigt des göttlichen" Worts. Wahr- 
ſcheinlich hätte Zwingli in jenem Moment auch im Erfolg Recht 
behalten, wenn beim Ausbruch des erſten Religionskriegs und 
beim Abſchluß des erften Landftiedens ſowohl Bern als ber Ger 
fammtbund des chriſtlichen Buͤrgerrechts entſchiedener und ein⸗ 
trachtiger an die Wurzel gedrungen, und zum Abthun der frem⸗ 
den Bündniſſe und Jahrgelder, zur Geſtattung der freien Pre⸗ 
digt des Evangeliums - in den Unterthanenländern auch das 
Schwert in die Wagſchale geworfen hätten. 


Daran, und mit nichten an eine Verfolgung andrer Glaus 
bensanfichten oder an eine gewaltfame Aufnöthigung des Evan- 
geliums dachte Zwinglis freigefinnte Seele, daher er auch öfters 
in Gutachten und Rathſchlaͤgen ſich bezüglich römifcher Kirchen⸗ 
werfe, felbft mit Hinweifung auf Meſſe, Bilderverehtung, Walk 
fahrten und Ablaß, im Vertrauen auf die teformirende Kraft 
des göttlichen Worts dahin ausſprach: „Ift das Evanges 
lium frei, fo wird es allen dieſen Staub von felbfi 
leicht wegblafen.“ 

Man kennt Zwinglis Grundanſchauung wenig genau, wenn 
man ein anderes Tendenzziel bei ihm fucht, als daß dem Worte 
Gottes die Bahn frei gemacht werde. Wie oft fpricht- er fidh 
dahin aus: Man mäffe mır forgen, dab das Evangelium Flar, 
vertänblic und ohne Einmifchung menfchlicher Sophiſtik allem 
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Bette geleher werde. Dadurch nehme Sott Die Herzen ber 
Menſchen ein, und der Eigennug — „die Philautia“ — 
werde dann 'in allen-Bezichungen uͤberwunden. : 

Doch zum Schup der freien Predigt verwarf er nicht un⸗ 
bedingt den Krieg, wenn anders nicht zu helfen wäre, und 
darin weicht er von Luthers Anſichten im Allgemeinen ab, obgleich 
auch diefer feine Stunden hatte, wo er über die Grenzen ber 
paffiven Ertragung menfehlichen Gewaltdranges nicht immer un⸗ 
begrenzter Nachgiebigfeit das Wort redete. „Unfere Zeinde, 
fagte er, hoffen, daß man ſich nicht wehren werde; wollen fie 
aber Ritter werden an der Unfern Blut, fo follen fie es mit 
GMahr und Sorgen werden.” Er ſchreibt an Spengler: 
„AS Theologe xathe ich nicht zum Ergreifen der Waffen; wenn 
aber die Juriften (fo nennt er die Staatömänner) das Recht 
dazu nad) ihren Belegen darthun Fönnen, fo will ich ihnen ge- 
Ratten, daß fie nad) ihren Geſehen handeln. Sie moͤgen zu⸗ 
ſehen !⸗ 

Zwingli wollte in jener Sachlage einen offenen, ehrlichen 
und raſchen Krieg, und mißbilligte die Politil der Berner, welche 
durch eine Fruchtſperre gegen die fünf Orte, und zwar zu einer 
Zeit drückender Theurung und Noth, den Trotz der römiſchen 
Partei brechen wollten. Es ſchien ihm eine Grauſamleit, durch 
Hungersnoth auch die unſchuldigen Weiber und Kinder zu ſtra⸗ 
fen. Darum ſchrieb er einem Freunde zu Bern: „Der Friede, 
dem jetzt Viele fo ſeht das Wort reden, iſt Krieg; der Krieg, 
den ich wuͤnſche, ift Friede. Es ift aber feine Sicherheit, weder 
für die Wahrheit noch ihre Verehrer, mehr moͤglich, wenn nicht 
die Grundpfeiler der Gewaltherrſchaft niebergeftürzt werden.“ — 
Und als ihm Decolampabius die Warnung zuſchrieb: das 
Einſchreiten mit ben Waffen möchte doch mit dem Evangelio 
ſich wenig vertragen, — erwiederte er demſelben mit Hinweiſung 
auf die tropigen, Ränfe der Penftönler: „Du kennſt diefe Leute 
nicht. Ich fehe das Schwert ſchon gezüdt, und werde thun, 
was eined treuen Waͤchters Pflicht ift, doch Alles mit Map.“ 


Shen vor Ausbrudy des Kriege hatte er für den Bau, 
daß er unabwendbar fein follte, mit fiaatomaͤnniſchem Blick einen 
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firategiichen Operationsplan gegen Die: fünf Drie und. ihre Ger 
nofjen enhworfen und dem Zürder Rath mit den Wonten.vor 
gelegt: „sur Ehre Goktes- und dem Evangelie Chriſti zu gut, 
damit Frevel und Unrecht nicht üherhand nehmen und Goties⸗ 
furdt und Unſchuld nieberbrüden. — — Bin doch ungezwei⸗ 
felter Hoffnung, der allmaͤchtige Gott were dag fromme Bolt 
in ‚der Eidgenoſſenſchaft die Untreue Etlicher nicht entgelten laſ⸗ 
fen, daß er und aljo laſſe übereinander gerichtet werden. Mil 
ihn hiemit von Herjen gebeten haben, er wolle feine Stadt auf 
einen andern Wege, als jegt angezeigt iſt, behüten und das 
fromme gemeine Volk in einer Ggenofienfhaft in Stieden mit⸗ 
einander wohnen laſſen.“ » 


» Aus allen feinen —amaligen Kenferungen geht hervor, daß 
ihm an einer rafchen Benutzung des günftigen Augenblicks und 
am der Energie des Vorfehreitens zur Entſcheidung ber tüͤckiſchen 
Wirren Alles gelegen: war. ö 


Mit feiner Zuftimmung geſchah auch der nächſte Schritt, 
als die ſichere Kunde einlich, daß die fünf Drte mit einem be 
waffneten Bolfshaufen auf bie Abtei Muri im Anzuge und, den 
Bernern und Zürcher zum Trotz, Ähren Landvogt mit Gewalt 
in Baden einzuführen Willens feien. Sofort bot Zürich feine 
Mannſchaft auf, und fperrte nach Berns Willen den fünf Or- 
ten die Zufuhr der Brodfrüichte. Cine Schaar Krieger zog unter 
Führung des Rudolph Lavater nach dem Thurgau, befegte in 
des Abtes Land die Städtchen Wyl und Rorſchach; überall, bis 
in das Rheingau, erflärte ſich das Volk für die Zürcher. Die 
Hauptmacht der Zürcher zog unterdeſſen eiligft über den Albis; 
4000 Dann ‘befegten das Klofter Muri’ und beiten die Freien 
Aemter, ein andere Schaar eilte nach Kappel und ſchlug an 
den Grenzen der Züger ein Lager auf. Zwingli, mit einer Heller 
barde bewaffnet, begleitete biefe Abtheilung. Am 9. Juni kamen 
fie nad) Kappel, am folgenben Tage fendeten fie den fünf Orten 
den Fehdebrief zu, worin der rechtswidrige Bund mit Oeſtreich, 
die Verweigerung eidgenöfflfchen Rechts von Seiten der Unter: 
waldner. gegen Bern, die Verbrennung des Pfarrers Kaiſer, die 
Schmähungen anb- der Hohn gegen: Züri), die Bedrohung bed 
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enartgelifchen: Slaubens als bie Hauptgruͤnde sum arieg aufges 
führt wurden. 

Unterbeffen wären auch die Banner der Mifantone in bie 
Stadt Zug eingerfift, doch minder zahlreich, weil ein bedeuten: 
der Theil des Volks mit der Kriegäluft der Führer nicht ein- 
verftanden ‚war. Bahrfcheintich hätte ein raſcher Angriff, wie 
Zwingli ihn anrieth, eine. baldige und folgenreiche Eniſcheidung 
gebradht. In dem Augenblide, wo das Zürcher Yanner- die 
Grenze überſchreiten wollte, ‚erfhien Landammann Aebfi von 
Glarus ald Vermittler, hat unter Thränen um Aufſchub des 
Angriffs, ſchilderte den Jammer des Blutvergiegens unter Eid⸗ 
genofjen, begehrte Waffenftiliftand in der Ausficht auf eine fried⸗ 
liche Vermittlung. Seine. Mahnung fand Gehör; wider Zwing- 
lis Anficht wurde der Aufihub des Kampfes gewährt, denn zu 
Zũrich und im Heer gab e8 unter Räthen und Hauptleuten 
perfönlidde Gegrier des Reformators und Widerfächer ferner Rath⸗ 
ſchlaͤge, welche diefen Krieg als fein Werk anjahen und ihn mo 
möglich ohne Waffenfampf zu endigen geneigt waten. 

Damals trat Zwingli vor den Vermittler, der ein biederer 
Mann und fein Freund war, mit dem prophetifchen Worte hin: 
„Sevatter Ammann! Du wirft befien vor Gott noch Rechenſchaft 
geben. Unfere Gegner haben Dich mit glatten Worten ‚betro- 
gen. Dieweil fie im Sad und ungerüftet find, glaubſt Du ihnen 
und ſcheideſt; hernach aber, wenn fie gerüſtet find, werden fie 
unfer nicht ſchonen, und Niemand wird dann ſcheiden !" 

Ihm enfgegnete Landamman Aebli: „Lieber Ulrich! Gott 
ſchützt dad Gute und die, fo es wollen. Thut auch Ihr Euer 
Beftes!" . 

Waͤhrend det Waffenruhe eilte ver Vermittler, begleitet von 
ven inzwiſchen angelommuenen ‚Boten der übrigen Stände und 
Bundesgenoſſen, zwiiden ben beiden feindlichen Lagem hinüber 
und herüber; auch nad) der Stadt Birid, um .die Räthe für 
Ren Frieden zu ſtimmen. 

Es gelang das Werk ber Vernittlung· theils wet Bern in 
dieſem entſcheidenden Augendlid die Zürcher im Stich ließ, theils 
well die Gegner Zwinglis zu Zurich in: feiner‘ Abwefenheit ſaͤmmt ⸗ 
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—— 
lich und mit Nachdruck für dm Frieden ſich ausſprachen. Bern 
tadelte den raſchen Auszug, wollte ſtets durch die Fruchtſperre 
und auf dem eidgenoͤſſiſchen Rechtswege die Urfantone zur Nach⸗ 
giebigfeit zwingen, während Zürich dulch männliches Auftreten, 
nicht durch eine Quälerei den Frieden erobern wollte. 


Wohl ließ Bern auf Zuͤrichs Aufgebot einen Heerhaufen 
von fünf Taufend Mann in's Aargau rüden, jedoch mit dem 
beſchraͤnkten Aufteage, lediglich die Stadt Zürich gegen einen 
Angriff zu fehügen; übrigens erffärte es, gegen diejenigen offene 
Bartei ergreifen zu wollen, welche das eidgenöfftiche Recht vers 
weigern würden. Man ficht leicht ein, daß der Berner Bär fih 
in einer Politit der Schwäche erging, und da als Vermittler 
auftreten wollte; wo er die Hanptpartel fein ſollte. 


Als unterdefien auch die übrigen Stände und Bundes 
genoffen heranrüdten,. zogen mur die aus dem Thurgau und 
St. Gallen in das Lager der Zürcher; dagegen ſchloſſen ſich die 
von Bafel, Mühlhaufen und Biel ben Bernern an, alſo daf 
in diefem Moment drei verſchiedene Heere im Felde ftunden, 
jedes mit einer andern Tendenz: die Zürcher und die Urfantone 
auf der Zuger Grenze, die Berner und Genofien im Aargau al 
Zwiſchenmacht, um den gangen Handel durch das eidgenoͤſſiſche 
Schiedsrecht zu beenden. ö 


Die Friedens liebe unter Brüdern und Vundesgenoßfen kann 
man in der. Regel für eine Tugend halten; aber in jenem Mo 
ment und bei der ganzen Sachlage der Dinge hatte die Maͤßi⸗ 
gung der Berner kein Anrecht auf den Ehrennamen einer var 
tiſchen Tugend. . 


Die Folge diefer Spaltung war die Herabſtimmung ber 
Zürdyer. Friedensbedingungen. Die Forderung voller Glaubens⸗ 
und Befenntnißfreiheit für Jedermann in der ganzen Schweiz 
ſowohl in den gemeinen Wogteien als im. Gebiet aller Stände, 
die Beftrafung der Penflönler, die Abſchwoͤrung aller fremden 
Solpdienfte und Bünbniffe, was die Zürcher anfänglich durd- 
jenen wollten,. mußte man fallen laſſen. Es wurde dann in 
den beiden Lagern bei: Kappel und auf einem Tage zu Aarau 
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« (am 25. Jımi 1529) ein Vertrag zu Stande gebradht, welcher 
unter ber Benennung „Lanbfriee” die Erklärung abgab: 

„Da Gotted Wort und der Glaube nicht Dinge find, wozu 
man die Menfchen zwingen darf, fo follen die Evangeliſchen 
bei ihrem Glauben bleiben, die fünf Orte nicht zum Evange- 
lium genöthigt werben. In. den gemeinen Herrſchaften fol in 
jeder Kirchgemeinde die Mehrheit über Abſchaffung oder Beir 
behaltung der Mefle und andrer Gebräuche entſcheiden. Weil 
dad Bündniß mit Herzog Ferdinand blos um der Religion wils 
ten geſchloſſen worden, jo fol es aufgehoben und feine Urfunde 
vernichtet werden. Alle Schmähung, Anfechtung und jeder Glau- 
beuszwang follen aufhören. Die fünf Orte zahlen nad) dem 
Ausiprud der Vermittler die Kriegöfoften, bei Strafe. neuer 
Sperre von Frucht und Kauf. Endlich wird denfelben die Ab- 
ſchaffung fremder Jahrgelder empfohlen.“ 

Nun zogen bie Kriegebanner aus dem Felde. Der Krieg ſchien 
beendet; doch war Fein Friede, fonbern nur der. Aufſchub des Kriegs 
erreidit worden. So jah es Zwingli unter büftern Vorgefühlen 
an, und es follte ſich fein Wort erwahren, als er bei feiner Rüd- 
lehr in einer Predigt erflärte: „Der zu Kappel geſchloſ— 
jene. Friede ‚wird bringen, daß wir nicht über lang 
die Hände über dem Kopf zujammen ſchlagen müf- 
fen. — 

Auch in einem Gedicht drüdt er feine Gefühle aus, deſſen 
Eingangsworte beurfunden, welche Gedanken fein Herz erfüllten. 
Es beginnt mit den Worten: „Herr, num hebe ſelbſi den Wagen! 
Nicht mehr Ienken wir die Fahrt. — Deine Hand muß fie nun 
ſchlagen, — Deines Reiches Widerpart.“ ıc. 

Wir werden hören, daß die Giftwurzeln der damaligen Zus 
ftände als neue Frucht den zweiten blutigen Religiondfrieg her= 
vorbrachten. Inzwiſchen erlebten die ohne Sieg aus dem Kriegs⸗ 
felde heimgefehrten fünf Orte die Freude, daß die beiben ihnen 
fo verhaßten Häupter der Reformation in dem unfeligen Abend» 
mahlöftreit den Beftand und die weitere Ausbreitung ber neuen 
Kirche durch Uneinigfeit und Spaltung threr Kräfte wefentlich 
gefährbeten. . 
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Futher and Bwingli als Gegner. ! 
Won 1525 bis 1529.) 


Bisher Haben wir Zwingli ſtets nur im Umkreis vos Ari 
zeriſchen Bundesgebiets. in raſtloſer Vielgeſchäftigleit, lehrend, 
kämpfend, neu geſtaltend, in Wort und Schrift oft ſiegreich und 
weithin wirkſam ſein Werk und ſeine Lehre ausbreiten und ſchir⸗ 
men geſehen. Die Kirchenverbeſſerung, die vaterländiſche Sit- 
tenzucht, ‚die politifchen Zuftände feines Volls waren Die drei 
engverbundenen, vielfach ineinander übergehenden Felder, an 
deren Bebauung und. volksthümlich-religiöfer Belebung feine 
Seele mit Begeifterung hing, für die er lebte und, als es galt, 
auch zu ſterben bereit warx. 

Jetzt, und zwar in dem Monet, wo. ber Glaubendhaß 
wohl zeitweiſe die Waffen und Banner geſenkt, wicht aber in 
guten Treuen im Friedenstempel der Dufdung und Bruderliebe 
aufgehängt "hatte, müffen wir ihn. über die ſchweizeriſche Grenze 
hinaus in ‘den Kampf eines Dogmenftreits begleiten, den er 
weder freiwillig gefucht Hatte, noch mit derfelben Freudigleit 
unternahm, als er bisher gegen bie kirchlichen und politifchen 
Widerſacher in feinem Baterlande beurkundet hatte. Er gerieth 
mit einem Manne in Streit, den er hochichägte, mit dem er 
tieber Herz und Hand brüderlich verbunden, als. feindfich über 
die ihnen gleich theure und heilige Sache des Evangeliums ge 
ftritten hätte. 

Diefer neue Gegner war Niemand anders ald ber wadere 
Mann Gotted Dr. Martin Luther nebſt dem liebenswuͤrdigen 
Melancht hon und den angefehenften Theologen“ Deutfchlande, 
als Johann Bugenhagen oder Bomeranus, Johann 
Brenz zu Halkin Schwaben, Erhardt Schnepf zu Mimpfen, 
Wilibald Pirfheimer und Theobald Billican zu Nüm- 
berg, Andreas Dfiander zu Augsburg und ebendafelbſt Ur⸗ 
banus Rhegius, Matthäus Alber zu Reutlingen nebſt 
deren Freunden und. Genoffen: 

Diefen gegenüber ftanden in Kampf und Schriftenwechſel 
Zwingli und Decolampadius, und auf ihrer Seite, doch 
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mehr in vermittfender Ihätigfeit, die Prediger Martin Bucer 
und Wolfgang Capito zu Straßburg 

Das waren feine ungewichtigen Geguer. Bisher Hatte no 
fein Kämpfer, felbft nicht der gepriefene ‚Heermeifter ber ſcholaſti⸗ 
ſchen Dialeftif Dr. von Et, wider Luther im Streit flegreich die 
Waffenbeute davon getragen; doch wär es nicht diefer Umftand,. 
was den ſchweizeriſchen Reformator drückte, es waren ändere 
Gründe, die ihm dieſen Dogmenſtreit mit Luther ſchmetzlich 
machen mußten. Es war vielmehr die Rückſicht auf die Sache 
der Reform, welche darunter leiden mußte und im der That fehr 
getitten hat; es war der Hinblick auf den Triumph der Widers 
facher, welche um dieſes Haders willen die evangelifche Sache 
bei Bürften, Obrigkeiten und Volk verdächtig und nicht: weriige 
ohnehin ſchwankende oder ſchwache Seefen von ber Sache des 
Evangeliums · abwendig machten. Daß auch Zwingfis Freunde 
von dieſem Standpunft aus das Mifliche in dieſem Streite be- 
trachteten, geht aus. ihren, Briefen und dringenden Bitten an 
Zwingli hervor, worin fie ihn zu Mäßigung und ſchonender 
Vorſicht gegen die oft herben und über Gebühr feindfeligen Aus- 
faͤlle des eifernden Luthers ermahnten. 

Die beiden Reformatoren Fannten ſich nicht perfönlich, hat⸗ 
ten auch bisher zu Glimpf oder Unglimpf .einen ſchriftlichen Vers 
fehr over fonft eing nähere Berührung nicht gehabt. . Gleichwohl 
flimmten fie in den Cardinalpunkten der reformatorifchen Grund- 
fäge und Lehren, jeder felbftändig und nad, feiner individuellen 
Anſchauung aus der gemeihfamen Duelle fchöpfend, im Wefent- 
lichen zufammen. Die Rechtfertigung des Menſchen durch den 
Giauben aus det freien Gnade Gottes in Chriſto; die Autorität 
der heil. Schrift beider Teftamente als die einzige Quelle und 
Norm unfers Glaubens ; die freie Predigt des Evangeliums 
und. die Zutüdführung der Sacramente auf Lehre und Brauch 
der apoftolifchen Kirche: dieje Punkte, worin ſich das formelle, 
materielle und praltiſche Prinzip des Proteftantismus ausgefpro- 
hen findet, vereinigten fie beide auf demfelben chriſtlichen Mut- 
terboden der göttlichen Heilsanfalt Jeſu Chriſti, und machten 
fie eben wohl deshalb zu gleichftehenden Gegnern des römischen 
Kirchenſyſtems. J Ban 
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Wenn audy Luther bisher nur felten des Zwingli erwähnte, 
fo fprady ſich anderfeits Zwingli defto öfter und entſchiedener für 
Ruther aus. Er empfahl feine Schriften, freute ſich über feinen | 
Glaubensmuth, bezeugte ihm Hochachtung und theilnehmende 
Sorge, ald der Bann auf ihn gefallen war. Wir Haben ge: 
hört, wie er beim päpftlichen Legaten gegen bie Veröffentlichung 
der Bannbulle wirkte; wie er Luthern cine Zufluchtsftätte in der 
Schweiz anbieten ließ, wie er in Schriften mehrmals apologetiſch 
für ihn auftrat und fi) offen für eine Lehrgemeinfdyaft mit 
dieſem „weiblichen fürtretenden Knecht Ehrifti Martin Luter“ 
erklärte, und aller Welt dadurch die Einheit des evangeliſchen 
Geiftes bewähren wollte. Wie hat er in-ber Austegung feiner 
Schlußreden diefen Luther verehrt! Er war ihin ein „zweiter 
Elias" und „ein fo trefflicyer Streiter Gotted and Schriftfer- 
ſcher, als in taufend Jahren feiner auf Erben geweſen.“ 


Diefe Männer mußten innige und nad Außen feſt zufam | 
menftehende Freunde fein. Dann wäre ihnen und der neuen | 
evangelifchen Gemeinde die Spaltung des Befenntniffes und der ' 
Kirhengenoffenfchaft, und in der Stärke ihrer Einigung fonf 
viel finfteres Leid erfpart worden, ja dem deutfchen Wolke wäre 
wahrſcheinlich das hohe Gut einer Nationalfirche und eine neue 
Belebung der Kaifermacht und Reichskraft aug dem Bildung 
trieb ber neu erfrifhten Glaubenseinheit zu Theil geworben. 


Um fo bevauerlicyer ift ihr Zerwürfniß umd der offene Streit, 
der ſich weder aus einzelnen. iußern VBorfällen noch aus ber 
Divergenz einzelner Lehrfäge, fondern weit mehr aus der gan 
zen innern Gejchichte ihrer Anſchauungen, Tendenzen und Lebens 
ftellungen erflären läßt. 


Hiſtoriſch if nachweisbar, daß das Zerwürfniß zwiſchen ben 
beiden Reformatoren fi) an Dr. Andreas Earlftadt anfnüpft. 
ALS diefer unruhige Kopf mit Luther in heftigen Streit gerielh 
und ſich nach der Schweiz flüchtete, wo er an Die Wiebertäufers 
partei fi) anſchloß; da man. zu Straßburg und Bafel deſſen 
Streitſchrift über die Abendmahlslehre obrigfeitlich verbot, und 
Zwingli, nicht ſowohl der Anficht Carlſtadts zugethan als jeden— 
Geiftesbann dur) Büdyerverbote abhold, fi) dahin ausſprach: 
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„Nicht Alles in Carlßadts Behauptungen fei irrig, wenn er 
auch in der Hauptfache nicht auf dem rechten Wege fei”; wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bücher und Lehren müffe man widerlegen, nicht nach 
päpftlicher Weife verbieten ober verbrennen: da Fang dieſes Wort 
wie ein Mißton in. Luthers Ohren, denn an Carlſtadt, dem 
Stürmer und Schmäher, fand er in feiner choleriſchen Erregt- 
heit nichts mehr haltbar,. und wer ſich feiner irgendwie annahm, 
den rechnete er zur Eippfchaft der Schwarmgeiſter. Zwingli fehlen 
ihm feitvem ein Genoffe diefer unrubigen Partei und Anhänger 
ihrer Lehren zu fein. 

Und doch mar fo wenig Anziehungsfzaft und Gleichklang 
zwiſchen Zwingli und Carlſtadt, daß letzterer längere Zeit in 
der Schweiz Tebte und auch zu Zürich ſich aufhlelt, ohne daß 
beide Männer ſich fprachen oder fonft eine Gemeinfchaft hatten. 
Erſt in fpätern Jahren, als Catlſtadt abermals flüchtig nach 
der Schweiz fam und mit’ feiner Familie in Roth und Elend 
darbte, da erft nahm fid) Zwingli defielben an, weil er unter: 
deffen minder ſchwaͤrmeriſch und flreitfüchtig geworden war, und 
im evangelifchen Predigtamt nun verwendet werben Fonnte. 

Bon diefer irrig vorausgefeßten Gemeinſchaft Zwinglis mit 
Carlſtadt leitet man die Entftehung des Zerwürfniffes der beiden 
Reformatoren und den Streit über die Abendmahlslehre her. 
Do konnte dieß nicht die einzige Quelle des Antagonismus 
fein; es ift damit noch nicht der von Anfang an fo bittere und 
feinpfelige Ton In Luthers Ausfällen erflärt, den man’ bei ber 
tiefften Verehrung diefes großen Mannes mit nichten billigen Tann. 

Wir müſſen daher tiefer in die Perfönlichfeit und innere 
Geſchichte beider Männer eingehen, und ſowohl ſachlich als per- 
ſoͤnlich das Seelengefiht derſelben an's Licht herausfehten, 
um jenen Streit und bie Art feiner Führung ganz zu verftehen. 
So betrübend diefer Zerfall war, ſo bewährt ſich doch hiebei 
Johann v. Müllers Ausfpruh: „Es if dem Manne ein 
%ob, wenn man. feine Fehler fagen darf, ohne daß 
er aufhört groß zu fein!“ — 

Luther und Ziwingli, in Naturell und Gefinnung durchaus 
gübnäthige. Menſchen, waren im theologifchen Streit der Meinuns 
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ge beie faR gleich feurige, man darf jagen draſtiſche Ratu- 
ten, die gegemäiber fo viel Halbheit, Schwäche, Beigheit und 
mißverſtandener Friedensliebe oder argliftigee Scheinfünfte zähe 
und berb die Reformationafache vertheidigten, und mit dem Don- 
nerkeil ihrer. Worte manche Wunde fehlugen, ſelbſt Mitarbeiter 
und Freunde nicht. fehonten, wenn ihnen die Sache durch deren 
Lauheit gefährdet fehlen. Wenn fie. damit "wohl: auch manch⸗ 
mal ihter Sache fehadeten, fo muß man dennoch zugeben, es 
war zu jener. Zeit im Ganzen gut, baß:fie fo zähe und derb 
waren, weil ohne dieſe Haltung und Zähigkeit. ihr Werk auf 
halbem Wege wäre zerbrödelt. oder. verſchwemmt worden. Im 
Allgemeinen war jedoch Zwingli minder heftig und im Kampf 
der Meinungen verlegend,. wohl aber nicht ſelten zur Satyre 
geneigt, daher,er, mit diefer Waffe manchmal eben ſo empfindlich 
als glücklich jeine Gegner traf .: 

Der gelehrte Theologe ©. Plant in feiner „Geſchichte 
des proteftantifhen Lehrbegriffs“ ftellt Luther. und 
Zwingli in einer parallelen Zeichnung zuſammen, woraus wir 
die Hauptftelle wörtlich hier aufführen., 

Zwingli konnte fo wenig als Luther in in den Verdacht eigen⸗ 
nügiger oder ehtgeiziger Abfichten fommen, ungeachtet er. für 
wahre Ehre fo fühlend als, Luther war. Brennende Liebe zur 
Wahrheit und noch brennenderer Haß gegen Ünterbrüchung und 
Ungerechtigfeit jeder Art machten ebenfo wie bei dieſem die Grund- 
züge feines Charafterd aus; waren au bei ihm mit ber reds 
lichſten Gottesfurcht verbunden, bie. ſich in. jeder Handlung feined 
Lebens zu erfennen gab. Nur war die Wahrheits- und Frei⸗ 
heitsliebe des Einen blos natürliche und bei dem Andern war 
fie zugleidy bürgerliche Tugend. Luther wehrte fi) gegen Un- 
terdrüdung; blos weil er fühlte, daß er Menſch war; der An 
dere, weil er fühlte, daß er Menfch und Bürger und Tells 
Landsmann war; daher fommt es, daß er in ſo mancher Lage 
feines Lebens anders handelte, als Luther gehandelt Haben wuͤrde 
oder wirklich in ähnlichen handelte. Daher Fam e8, daß er oft 
fo raſch verfuhr, wo diefer feinen Eifer durch Alugheit mäßigen 
au müffen glaubte; aber daher Fam. e8 auch, daß er in manchen 
Fällen zwar dem Anfehen nad) weniger raſch und weniget hafiig, 


doch wisflich mit feſterer, gewohnterer, nur · kalteret Kuͤhnheit 

als dieſet zu Werke ging,“ 5 ne 

„Däß diefe beiden Männer Aber fo manche Dinge verichte- 
den zu denken ſchienen und wirklich verſchieden dachten, Fam blos 
von der Verſchiebenhett der Bildung her, die fie erhaften Hatten. 
Mit den: nämlichen Aunlagen, mit einem eben jo durchdringenden 

* Berftande, mit einem eben fo natürlich feharfen, vieleicht feinern 

Wahrheitögefüht als Luler Hatte ſich Zwingli mehr zum Pre 
diger als zum Gelehrten gebildet. Er war nicht darauf ausge 
gangen eigendlich theblogiſche Gelehrſamkeit zu ſammeln, noch 
weniger hatte er ſich fo eifrig als Luther auf ſcholaſtiſche Phi- 
loſophie gelegt; er dachte daher fer ganzes Leben hindurch freier 
als Luther, hingegen Luthet ſyſtematiſcher als Zwingli. Auch 
zeigten ſich die Vortheile und die Nachtheile einer freien und 
einer ſyſtematiſchen Denkungsatt nicht leicht fo fichtbar als an 
dieſen beiben Mannern.“ oo ’ ö 

„Luther nahm nicht Teicht eine Vorſtellung auf, die ſich 
nidyt an jene Grundbegriffe anſchmiegen wollte, welche fein 
Syſtem zufainmenhieften; denn diefe Grundbegriffe waren” bei 
ihm ungermerft ber Probierfteir geworden, an dem ei die Wahr- 
heit aller andern prüfte. Er kam dabei feltener in Gefahr, Irr— 
thum für Wahrheit anzunehmen; aber öfter in jene, Wahrheit 
als Irrthum zu verwerfen. Zwingli, ‚den, jeine Gelehrjumfeit 
nicht mißtrauiſch machte, nahm ald Wahrheit auf, was er auf den 
erſten Bid dafür erfannte, fragte micht erft, ob fie zu feinen 
andern Borftelluigen paßte, und befam dafür mehr Wahrheit 
al‘ Luther, aber’ vielleicht mit mehr Irtthümern vermifcht.” 

„Man denke ſich nun. beide Männer gleich eingenommen - 
für, ihre Ueberzeugung, gleich entſchloſſen fie zu. vertheibigen, 
gleich ungewohnt nachzugeben, fo wird man fich, ſchwerlich mehr 
wundern, daß Maͤnner, von denen Jeder. in bed Andern Rage 
eben das geworden ‚fein würde, was der Andere. war, und eben 
fo gedacht haben würde, wie der. Andere dachte, fo oft ald Gegner 
widereinander aufſtunden.“ — 

So ſchön auch dieſe Parallele aus dem innern Leben und 
Bojen gar Manches ber dieſe Männer aufſchließt, ſo bringt 


fie weder den Grund des Ausbruchs nech die Form der Anti- 
pathie zur Anſchauung. Wohl Herrfchte in den Grundanfichten 
und Zielpunften der beiden Reformatoren im Weſentlichen Ein- 
heit, aber keineswegs Gleichförmigfeit; im Urtheil über den 
Streit in der Abendmahlslehre hat man nicht immer die gleiche 
Berechtigung auf Anerfennung in gebührendem Mage hervorge⸗ 
hoben. 

Wie der Eine göttliche Lichtſtrahl, ausgegangen von der 
welterlöfenden Sonne der Wahrheit; in hen Apofteln Petrus und 
Paulus, bei Johannes und Jacobus verſchiedenartig fich ‚brach, 
und doch ald eine und diefelbe Wahrheit. aus ihrem Herzen und 
Munde wieberftrahlte, fo rangen ſich auch die beiden Reforma- 
toren in einem ſchweren Seelmfampfe- zu den gleichen Grund⸗ 
wahrheiten der reformatorifchen Lehre durch; ‚aber. die gefundene 
Wahrheit ſprach ſich verfhhieden in ihrem Munde. ays, ähnlich 
dem großartigen-Aet an jenem heiligen Pfingftmorgen, da Die 
Zeugen Gottes in verfehiedenen Zungen die gleiche Lehre und 
Gefchichte verfündeten. 

„Indem Aun Luther und Zwingli die Berjüngung der chriſt⸗ 
lichen Kirche in Lehre, Cultus und äußern Einrichtungen auf 
einem und” bemfelben Grunde evangelifcher Wahrheiten unters 
nahmen, mußten fie zu dem letzten und apigen Grund aller 
Dinge und zu Angelegenheiten der Heildordnung vorbringen, 
von beren richtiger Erfaffung und Offenbarung nicht blos ihre 
eigene Seelenruhe und Gewiffensfreubigfeit, ſondern audy der 
Friede und die Seelenwege unzähliger Menfchen abhingen. Um 
fo eifriger und gewiſſenhaftet fuchten fie nad) der Wahrheit, 
und um fo ängftliher und zäher veriheibigten fie mit dem Un- 

" geftüm, der großen Männern eigenthümlich ift, die ihnen ge- 
wordene Erfenntmiß und jeden Glaubensfag, der für fie aus 
Gottes Wort zu einem lebendigen Glaubenselement geworden 
war. Und dieſer Eifer hat nicht fowohl den Streit gebracht, 
body aber, nachdem Luther ihn begonnen Hatte, fortgepflanzt und 
genährt; denn in Glaubensſachen pflegt die lebendige Theilnahme 
für die Wahrheit ſtets einen excluſtven Charalter anzunehmen. 

Diefer Umftand erftärt denn aud) den Gebrauch von Waf- 
fen, die in ihrer Wucht und Schärfe dem Geiſte jener Zeit und 





der Staͤrke des Eifers für eine große und heifige Lebensfrage 
mgemeffen waren. Gehen wir noch einen Schritt weiter, fü 
gelangen wir zu der geſchichtlichen Erfahrung, daß große und 
geniale Männer fowohl in ihren Empfindungen als im Ausdruck 
ihrer Gefühle und Grfenntniffe in dem Grade menfchlidder zu 
ſein, das will jagen, dem primitiven Grundtypus ihrer Indi⸗ 
vidualitaͤt näher zu ſtehen pflegen, als fie mit ber Stärfe der 
in ihnen feaffenden Naturkraft ſich über das Alltägliche und 
Erfimftelte oder über die von der Welt abgegriffene Lebensform 
erheben und in ihrem Weſen die Ratur. ganz wie fe iſt hervor⸗ 
kehren. 

Und beuoch war die Verſchiedenhtit des Ertwialungeganges 
beider Männer von nicht geringem Einfluß anf ihre Anfanunge- 
weiſe und bezũgliche Stellung zueinander. J 

Zwingli, in der humaniſtifchen Schule von Jugend auf zu 
einer freiern Lebensanſicht gebildet, ging mit heiterm Geiſte durch 
ven Weg der claſſiſchen Eprachfiubien zur unmittelbaren Schrift⸗ 
forfhung, und fuchte ohne Vermittlung ber ſcholaſtiſchen Weg- 
führer (die er „die Philofophie und Theologie der Zänker“ zu 
nennen pflegte) die evangeliſche Wahrheit auf ihrem Urboden in 
der Lehre und Geſchichte der göttlichen Offenbarung. . Luther, 
in der Höfterlichen Zucht und hier in einer maßlefen Werfheilig- 
keit / erzogen und faſt zur. Verzweiflung gebradt, dann durch in⸗ 
nere erſchütternde Seelenleiden aufgeweckt, nahm feinen. Durch⸗ 
gang durch die Scholaſtik zur Schriftlehre. Alſo kamen beide 
wohl an demſelben Ziele an, aber auf ganz verſchiedenen Wegen, 
und darum brachte jeder allerdings einen andern Geiſt mit, wie 
Lnther auf dem Marburger Geſpraͤch dem Zwingli zum Bors 
wurf machte. 

Im formellen Prinzip des Proteſtantismus, daß nicht en, 
ſchenvernunft, nicht Tradition, nicht die Kirche, d. h. Päpſte und 
Concilien, den Wahrheitäftoff des chriftlichen ‚Glaubens geben 
oder richten koͤnnen, daß allein die heil. Schrift in ihren canpni- 
ſchen Büchern die Quelle und der Richter unfers Glaubens fei 
und fein könne, darin waren fie einig; aber beide vor daſſelbe 
Bibelwort hingeftellt, wichen in ‚einzelnen Theilen ſogleich wieder 
darin voneinander ab, wie fie das Wort - Gottes eregetiſch auf: 
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faßten und dogmatiſch anwendeten. Luther hält Ad; mehr an 
den Wortlant des Tertes, „der Wert. ift zu gemaltig da“, fagt 
er, und ſomit wurde ihm ber aͤußerre Wahrheitsſtoff der Schrift- 
worte zur ſelbſtändigen Wahrheit; während Zwingli mit freierm 
hermenentifchem, ielleicht manchmal zu kühnem Gelfte die heil. 
Schrift: im Ganzen und Großen auffaßte und, wie er in den 
Artikeln zur. Badener Disputation fi) ausſprach, die. dunfeln 
umd zveidentigen Ausſprüche durch hellere und beftimmter reden⸗ 
de, das Aufßere-Wort durch den Geift ver Offenbarung und ben 
innern! Wahrheitsfinm im-gläubigen Gemuthe deuten, vervoll⸗ 
ftändigen und richten ließ. Diefer hermeneutifche Grundſatz it 
feinem Weſen nach ver: richtigfte, aber auch der ſchwierigſte und 
gefahrvollere. In ber Abendmahlslehre war er von folgenveicher 
Einwirkung; er führte Zwingli auf die tropiſche Auffafſung der 
Einſetzungsworte, und. nun -trateit dieſe mit allen andetrn auf 
Uns. Sarrament: bezůglichen Stellen der heil.:Schrift in: einen 
Einklang vol tiefer und. prafttfcher Bedeutung für die chriftliche 
Symbolik und.ihre Anwendung atıf das Glaubenslehen des ein⸗ 
zelnen. Chriſtusbekenners. 

Eine. andere. Duelle ihrer Verſchiedenheit in Anfhauung und 
Lehre zeigt ſich darin, daß Luther nicht nur überhaupt mehr 
dogmatifivend, fondern das auch in der Weife war, daß er bie 
hiſtoriſch gegebenen: Dogmen ver römischen Kirche nach ihrem 
Schriftwerth und kirchlichen Fundament. prüfte und ſowohl in der 
Lehre als in den Gchräuchen Alles beibehalten wollte, was nicht 
gegen eine ausbrüdfiche Stelle der heil. Sthrift ſtritt. Zwingli 
ging umgekehrt von. der Schriftlehre ımd von dem im Worte 
redenden Geifte Gottes zur Prüfung des Dogma hin, und wollte 
regenerirend Alles aus ber Lehre und dem Cultus entfernen, was 
in ber:beit. Schrift nicht begründet ober geboten war. Indem 
nun der Eine nicht als wahr und haltbar anerfannte, was nicht 
als göttlichen Ausspruch in der Urquelle ſich vechtfertigte, ber 
Andere Bieles erhalten wollte, was irgendivie als wahr gelten 
tonnte, mußten fie von Anfang am prinzipiell. auf verſchiedene 
Ergebniffe hingeführt werden. Zwingli galt darum bei den 
Wittenberger: Theologen’ .ald ein Neuerer, der neue ‚Dogmen 
ſchaffen und die Jochtetkirche von der Mutter losreißen, damit 





den hiſtotiſchen Jufammenhang :umterbsechen. umb-- den geſchiche · 
lichen Rechtoboden in bedentlicher Weiſe für Die proteſtantiſche Re⸗ 
form · gefaͤhrden wolle; während. Zwingli aus dem Hintergrunde 
von Luthers Verfahren ein Zurüdblichen nad den Fleiſchtoͤpfen 
Egyptens erfenmen wollte, — zwei Beſchaldigungen, die, beide 
Reformatoren nad ihrer: Geſinnuug nicht werdienten. 

Der Borwurf, dab Zwinglr.ein Newerer fei, findet fich in 
dem Schreiben Melandythons won Speyer.1529 an Ortolam- 
vabius in den Worten: „Er wolle wicht für einen. Urheber ober 
Vertheidiger isgend eines neuen Dogmas. gelten; es: fei gefähs- 
lich von ‘der "Allgemeinen Lehre "der Kirche. abzugehen.“ Hierin 
und befenderd in. den Uniondverfuchen der Lutheraner mit: &E 
und Genoſſen zu Augsburg fand aber Zwingli wenigftend ben 
Schein für feine Behauptung, daß man von Eeite der lutheriſchen 
Theotogen auf Koſten bet evangelifchen Wahrheit allyıc ängftlich 
den hiftorifcyen Zufammenhang mit der rämifchen Kirche wahren 
wolle, um vor Kaijet und Reich den gegebenen Rechtsboden zu 
behaupten ;, während Zwingli diefes Bundament: allein im Rechte 
des göttlichen Wortd und in ver Rückkehr auf den Muttetboden 
der apoftolifchen Zeit zu jchtemen und zu rechtfertigen beflifien 
war. Man’ geht zu weit, wenn man bie vorerwähnten Prins 
Ahlen unbegrenzt den-heiden. Häuptern der Reformation in ihrer 
ganzen. Confequenz unterſchiebt; auch Zwingli achtete und’ vers 
theibigte in vielen Stüden.die in Sitte und Brauch übergegan ⸗ 
genen. Gebilde bes Mittebaktens, ſoweit fie unſchaͤdlich u von 
ſyucboliſcheun. Werthe aunven. 

Aber nicht blos als Neuerer, auch als Sturmer ns 
Schwaͤrmer, als ein Genoffe Carlſtadts und als Geiſiesver⸗ 
wandter der Wiedertäͤufer erſchien Zwingli ſowohl dem Luther 
als deſſen Mitarbritern, gleich als vb er nur · niederreißen und 
and) das Brauchbare oder irgendwie Zuläffige aus der alten Kirche 
eigenmaͤchtig vernichten wollte. War dieſe Auffaffung, wie er⸗ 
waͤhnt, in: viefen Punkten irrig, ſo war ſie doch inſofern nicht 
ganz’ unrichtig, als Zwingli mit der roͤmiſchen Kirche in Feiner 
Weiſe markten und über Mehr oder Minder- noch unterhandeln 
wollte, nachdem er ſich in wielen erfolglofen Aufforderungen an 
die Kirchenhäupter überzeugt hatte, daß vom biefer Seite, weder 
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von Papſten und ‚Eomeilien, noch vom Bejchöfen unb. Pralaten, 
ober auch von einen teformirenden Reichötage ingeub eine Grund» 
reform nicht zu erwarten war; ja daß felbft ein Papſi Habrian 
gegenüber der römtichen Curie mit dem beften Willen nicht im 
Stande ſei, des alte @elüfte des hievarchiſchen Syftems zu 
dauernden, gründlichen Reformen zu überwältigen. . Gewiß hatte 
er hierin Recht! Auch Luther mußte es in den verſchiedenen 
Stabi feines Kampfes genugſam erfahren; daher er auch nady 
manchen vengeblichen Verfuchen, eine friedliche Einigung zu Res 
formen zu erzielen, endlich mit Zwingli auf. Demfelben Grund 
und Boden zufammentraf: daß man ohne und felbft wiher den 
Bapft die chriſtliche Kirche nach dem Geifte der göttlichen Urs 
kunden neu auferbauen müfle. Das Triventiner Concilium hat 
dann die.Apologie für dieſe Anſicht überzeugend machgeliefert! 

- In den Grundſaͤhen ded neuen Aufbaues zeigte ſich jedoch 
ſogleich wieber Die wichtige Verichiedenheit, Daß Luther die Kirche 
unter die weltliche Obrigfeit als oberften Rothbiſchof ftellte und 
dadurch Beranlaftung zur Entftehung der Landeskirchen gab, 
was bei üunferer politiſchen Zerftüdelung viele und weſentliche 
Mißbildungen zur Bolge hatte, während Zwingli fomohl im 
republikaniſchen als apoſtoliſch⸗ hiſtoriſchen Sinne die Kirchen⸗ 
gemeinde ſelbſt an das Regiment der innern Kirchenangelegen⸗ 
heiten nach dem Entſcheid des göttlichen Woris berief, und ven 
welttichen Obrigfeiten nur ben Schutz und bie Ausführung des 
geikliden Veſchiũfſe überträgt, alfo bem Synobed = und Presby⸗ 
terialfyftem das Wort redete, was dann Calvin fpäter Ichens, 
kraͤftig ausbildete. Im einem Briefe vom 2. November 1529 an 
den Landgrafen Philipp von Hoffen empfiehlt Zwingli die Ein- 
führumg von Synoden, wie ex fie jelbft zu Zürich in's Leben 

gerufen hatte, weil er. weder die. Zürften noch bie ſtäͤdtiſchen 
Dirigleiten ale Richter über Lehre und Cultus anerkennen und 

nur „das Wort Gptted, das nicht Tügen und betrügen könne, 
für einen gerechten, unfehlbaren Richter“ wollte gelten Laffen. 

Wenn man aus diefer Divergenz in Gtundanſichten wohl 
eeltiren Tann, daß die Wittenberger und Zuͤrcher Theologen: in 
ihrem Borfchreiten nicht in eine gemeinfchaftlihe Bahn ein- . 
münbeten, ſo war barin body die Erſcheinung noch nicht ber 
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gründet, daß man in der ausbrechenden Polemik and Abweichende 
als eine Widerpatt, das Entgegengefegte als eine. Keherei.umd 
oſtenbares Teufelswerk verdammte. Wir maflen daher im Auf 
fuchen der Wurzeln jener heftigen und perſoͤnlichen Pole 
mif, die von Wittenberg ausging, noch nach weitern erffärenden 
Gründen und umfehen. 5 


Auf Luthers —* wirkten ivahrfcheinfich einige Unter⸗ 
fiellungen ein, die er in feinem Eifer für ausgemacht Wahr: 
keiten anfah ; denn daß, auch einem großen und redlichen Manne 
mitunter ewid Menſchliches begegrien fünne, wird Niemand in 
Abrede ſtellen. 


Aus mancherlei Erſcheinungen brangi ſich die Annahme auf, 
daß der gelehrte und ſchon damals, als der Abendwiahlsſtreit 
ausbrach, durch ganz Deutſchland als die erſte Autorität in ker 
formatorifchen. Dingen verehrte Luther, „der zuerft dem Papfte 
ein Loch in die Paufe geichlagen hatte“, den einfachen und 
ſcheinbat minder gelehrten Leutprieſter zu Zürid) weniger gefannt 
und geringer gewerthet habe, als diefer origina'e Mann es ver- 
diente. B 
Zwingli war unftreitig mit einer Faͤhigkeit und Sinnigfeit 
zur Schriftforichung begabt, die ihn nor Vielen der gelehrteſten 
Theologen aus der ſcholaſtiſchen Periode und auch der Refor- 
mationdzeit auszeichneten. Ohne bie vermittehnde Gelehrfamkeit 
wiſſenſchaftlicher Syfteme drang er mit feinem praktiſchen Takt 
und plaſtiſchen Sinn fogleidy an die tiefften Wurzeln chriſtlicher 
Wahrheiten und Ideen, und firebte mit diefen Erkenntniſſen das 
Lehen der Schweizer volkothümlich, politifch, ſittlich umd kirchlich 
neu zu geftalten, alfo daß er in einem groͤßern Umfange als 
Luther, wenigftens ummittelbarer ald dieſer, durch eine ſinnvolle 
Symbolif das Irdiſche an das Geiſtige und Himmlifche gu 
nüpfen und im geſammten Vollkoleben zu bethätigen fuchte. 

Es ift aber höchft wahrſcheinlich, daß Quther-ben ihm fern 
fiehenden Zwingli nicht aus deffen eigenen Schriften, ſondern 
namentlich ber deſſen Abendmahlslehre ihn nur aus Berichten 
von Freunden, befondess aus Pirfheimers Scheift gegen Oeeo⸗ 
lampadius kannte und, nach deſſen Anſchauung und Urtheilen 





auch ſein Urtheil gefinktete. Das: mache ihm auch Zwinglt mehr: 
mals, beſonders in feiner Chrift: „Freun dliche Auslegung 
der Abendmahlsiehre; 1529 zum offenem Borwurf. Darin 
warnte ihn. Zwingli, er möchte ſich nicht vorſchnell für unfehlbar 
und .ımäberwimdlid, "halten, und jede Prüfung felner und Dee 
lampads Schriften von der Hand weifen. „So oft id Deine 
Behauptungen, .fagt Zwingli, in's Ange faffe, über 
zeuge ih mid, daß Dir meine Shriften’gang unde 
Eannt find.” 

Es geht ferner aus den heftigen Aeußerungen Luthers zu 
Marburg, ſowohl gegen Zwingliald gegen Bucer und Sturm 
die Vorausfegung hervor, daß er ben Zwingli für einen von 
ihm ausgegangenen, aber aus Selbftgefälligfeit vom Gemeinſtron 
der reformatoriſchen Beivegung abgewichenen Schüler bettachtete, 
der gleich ‘dem ungedorfamen Sohne ir der Parabet das ihm ge: 
wordene Erbgut ohne Maß und Weisheit in ber Entzwelung 
verpraffe,' und dadurch bie Einheit des Ganzen gefährde. Bei 
feiner tiefen ‚Abneigung gegen alle Zerfplitterung der veformatoris 
ſchen Kräfte mußte Luther den Ziwingfi, 'anftatt für einen auf 
feine Weife die Wahrheit fuchenden Mitarbeiter, für einen feind- 
feltgen Widerfacher. halten, zumal er ihn mit Carlſtadt im-Bunde 
glaubte. Es Tiegen aber, wie wir gehört haben, hinlaͤnglich ger 
wichtige Zeugniſſe in der Gefchtchte, daß Zwingli weber von 
Luther ansgegangen, moch fein Wiberfacher und- Feind war. Biel 
mehr iſt anzunehmen, daß der Schweizer nad) Allem, was er 
fon vor Luther und gleichzeitig. ohhe denſelben that und md 
weiter zu thun firebie, ſelbſtaͤndig, nem Geiſte Gottes. geführt, 
als. Röfonmator in der · ſchweizeriſchen Kirche aufgetreten und feine 
Feen mit: Beift und Kraft zu verwirklichen geſtrebt Hätte, wäre 
auch· fein Luther in Sachfen als. Borkämpfer ‘aufgetreten. Daß 
fie ſich aber. gegenfeitig, ſelbſt ohne ihr Wiffen, eimander unter 
ftügten, felbft in ihre Gedanken und Lehren befoͤrdernd ober ber 
ſchrankend medyjelweife eingingen, dadurch das Gange der tefor- 
mntoriſchen Berbegung: verftärkten., iſt mehr als blos wahrſchein⸗ 
lich; denn in ſolchen Zeiten der raſch fortſchteitettden · Weltge⸗ 
ſchichte ebt auch der Reichſte nicht allein vom eigenen Gui und 
blos aus feinem Beifte. 
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Endlich beurtheilte Luther die. ſchweigeriſche Reformation, 
und beſonders das nationale und politiiche Element in —R&& 
Wirken und Geſtalten von derſelben Seite, wie man nodh / jeht 
in Deutſchland die ſchweizeriſchen Bewegungen und republicaui⸗ 
ſchen Wirren engherzig und ohne Rückſicht auf Die internationale 
Stellung der. Schweiz. ald eines europäiſchen · Mittellemdes zwiſchen 
drei großen Nationen aufzufaffen pflegt, nämlich ftets als Ause 
brüche eines revölutionären Geiftes, als deftructiv in Duelle und 
Tendenz; darum für die Nachbarländer gefährlich, obgleich die 
nriften Wirren dor Schweizer nut -Entladungen des allgemeinen 
Zeitgeiſtes und höchftens ‚Störungen im eigenen Haushalt, des⸗ 
halb nur für fie felbft wichtig, für die übrige Welt aber nur 
Stürme in einem Glas Waffer find: Wer die Schweizer genauer 
fennt, wird der Behauptumg zuſtimmen, daß fie eben fo wenig 
Bropaganda für. ihre Breiheit,. als die Zoraeliten für ihren 
Glauben machen. 

Luther aber hielt fie, wie noch jept niefe Haus- au Hof: 
politifer than, für Wühler und eine gefeglofe Maſſe.nEr gab 
diefe Anfchauung auf dem Marburger Gerpräch zu erfennen:” ‚As 
Zwingli mit Hinweiſung -auf die Stelle Joh. VE gu ihm fagte: 
„Rein,.nein, diefer Ort bricht ‘Euch den Hals, Herr Doctor !* 
und Luther darin eine Drohung mit einem Ketzergericht erkennen 
wollte und hitzig ausrief: „Rühmet Euch nicht zu ſehr! 
Ihr ſeid in Heffen, und nidyt in der Schweiz; bier 
bricht man nicht aljo die Hälje!" — da lächelte Zwingti 
über dieſe Mißdeutung feiner heimathlichen Redeweiſe und ſprach: 
„Im Schwyzerland hält man auch gut Gericht und Recht, und 
bricht Niemand wiver Recht die Hälje! Es iftiaber-eine Landes⸗ 
art aljo bei und zu reden, wenn wir verfichen, Einer habe! eine 
verlorene Sache und werde nichts ſchaffen, forfdern umerliegen, 
wie auch die- Lehre Chrifti Joh. 6 Euere Lehre unterihutz/ - Diefe 
Erklärung reichte bin, Luther jah das Irrige feiner Auffafſung 
ein; aber es zeigte jeine Deutung, welche Vorftellung a ‚son 
der Schweiz hatte. 

Die Zufammenfteltung diefer Momente’ ſoll übrigens nach 
unferer Abſicht nicht über die Vorzüge. des: sinn vor "dem an⸗ 
dern der Reformatoten Entjeheid geben, ſondern blos Farben zum 
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Bilde umd zur Geſchichte Zwinglis liefern, das im der Verglei- 
Hung mit Quther nur an Deutlicfeit gewinnen kann. Den 
Dogmenftreit ziehen wir nur infoweit inhaltlich in unfern Kreis, 
als darin Zwinglis Eigenthümlichfeit, Glaubensrichtung und 
Seelenkämpfe in die hiftoriiche Erſcheinung treten. 

Im Uebrigen muͤſſen wir theild wiederholen, theils voraus . 
greifend auf zwei Punkte der Erwägung befonders aufmerkſam 
machen. Zuerft auf den Umftand, daß beide Reformatoren im 
Beginn und Verlaufe dieſes Sarramentöftreits, wie überhaupt 
in ihren theologiihen Erfenntniffen und Lehren ſich nur allmälig 
entwidelt, und deshalb früher und fpäter zum Theil weſentlich 
andere Gefichtöpunfte hervorgehoben, jedoch das ſtets mit Liebe 
gepflegt und mit heiligem Exnfte vertheidigt haben, was zeitlich 
im Vordergrund ihrer Anſchauungen das Uebergewicht hatte. 
Sodann ift in der Vergleihung beider Männer in Berug auf 
die Entwidlung ihrer theologiſchen Lehren und kirchlichen Ein 
richtungen aus Billigfeitsgründen zu beachten, daß Luther auf 
feiner längern Lebensbahu vollftändiger die Stadien feiner Aus 
bildung und Wirkfanfeit durchlaufen und fein Werk und Lehr 
foftem fefter begründen lonnte ald Zwingli, der nebft Oecolam⸗ 
pabius werige Jahre nach Ausbruch des öffentlichen Streits und 
überhaupt aus ber Mitte feiner Lebensbahn abberufen ‚wurde, 
fo daß fein begonnenes Werk in andere, wenn auch verwandte 
Hände überging, als bereit andere Einflüffe auf den Ent 
wicklungsgang der Lehre und kirchlichen Einrichtungen ſich gel 
tend machten. 

Hiefür fpricht aber die Natur des menfchlichen Geiftes und 
das. ungetrübte Bewußtfein des Rechts, daß in jedem der beiden 
Vorkaͤmufer Das reformatorifch - proteftantifche Prinzip eine durch 
BVerfönlichkeit und fubjective Gefühlerihtung anders vermittelte, 
daher auch anders getragene und ausgeprägte Geftalt empfangen 
durfte; daß jedoch die fittliche Berechtigung des Einen und des 
Andern zur felbftändigen Auffaflung und Manifeftirung ver 
individuell gewonnenen Erkenntniß miteinander falle oder fiche, 
je nachdem fie nur dem Einen und nicht zugleich dem Anbern 
fann zuerkannt werden. Beide fuchten mir würdigem Ernf und 
zu Gottes Ehre das alte Siegel auf der. Heiligen Wahrheit zu 
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loͤſen; man kann ſich daher für Die Ergebniffe ihrer Forſchung 
verſchieden angezogen fühlen, und auch ſcheiden, ohne deshalb 
den Einen zu verwerfen und dem Andern allein ausfchließende 
Güttigfeit zuerfennen zu müſſen. Wer fi) zu diefer Freiheit 
nicht zu erheben vermag ober dabei ſich nicht im Gemüthe ber 
ruhigen Tann, findet zulegt nur in der alleinfeligmachenden Kirche 
des römijchen Stuhls einen vorgefähriebenen Weg, der ihm die 
eigene ‚innere Entſcheidung erfpart. 


Der Abendmahlsftreit zwifchen Futher uud Bwingli 
“in feinen Hauptmomenten. 


Die Euchariſtie oder die von Chriſto eingefepte Beier 
des heil. Abendmahls hat won jeher in der Geſchichte der 
lirchlichen Dognten, bei ben höchſi verſchiedenen Anſichten über das 
Weſen und die religioͤſe Wirkung der Satramente überhaupt, 
ſowohl bezuͤglich der Abſicht des Stifters und des geheimniß⸗ 
vollen Sinnes der Einfegungsworte, als über die Beziehung des 
Erföfers zu den dabei gebräuchlichen Zeichen und zu ber praktiſch⸗ 
teligiöfen Wirfung der heiligen Handlung, eine ſolche Menge - 
tealiſtiſcher, ſymboliſcher, myftifeher und bis zum gemeinen Ma- 
tetialismus herabſinkende theologifhe Auffaffungen erfahren, 
wie Feine andere Lehre oder heilige Handlung; daher es Hatür» 
lid) erfcheint, daß eine Reihe dogmatifcher Streitigfeiten darüber 
ausbrach und unterhalten wurde. ' 

Daß man felbft über das Wefen eines Kriftlicdhen 
Sacraments wicht im Reinen war, zeigt ſich ſchon darin, daß 
feit den Kirdyenvätern bis auf unfere Zeiten bald nur zwei, bald 
mehr Sacramente angenommen und als nothwendig ober nuͤtz⸗ 
lich theoretiſch und praftiich feſtgehalten wurden. Jm Allgemeinen 
fund wohl die Anficht ziemlich feft: das Sacrament fei eine 
feierliche Heilige Handlung, worin unter aͤußerlichen ſichtbaten 
Zeichen und.geiftigen Beziehungen eine innere Kraft und Wirkung 
ertheilt werde... Im Abendmahl erfannte faft jede theologiiche 
Partei einen Act, wodurch die Gnade Gottes zu unferer Seligleit 
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vermittelt wirbe, wenn ‚gleich balb mehr objectis, bald vorherr⸗ 
ſchend fubjectio das Berhatmiß des Genießenden darin aufgefaßt 
wurde. 

Im Laufe des Mitelatiers wollte man jedoch wwiſchen Tauf e 
und Abendmahl dahin die ſacramentale Wirkung vertheilen, 
daß durch erſtere die Erbſünde getilgt, durch das andere die 
Thatſünde des Menſchen aufgehoben werde, und daß ſelbſt 
in der paſſiven Theilnahme an der Opferhandlung des Prieſters 
alle Sünden der Lebenden und Verſtorbenen in Folge der bloßen 
Thathandlung des opfernden Prieſters gebüßt und. getilgt würden. 

Es iſt befannt, daß ſeit der Mitte des neunten Jahrhunderts 
der theologifche Streit zrwiichen dem Mönch Ratramnus und 
und feinem Abt, Paſchaſius Radbert eine lange Reihe von 
polemijchen Kämpfen über Art und Natur des Sartaments im 
Abendmahl eröffnete, die bis zur Reforwatisen unter verſchiedenen 
Kaͤmpfern fortgefegt wurden. Dieſelbe Frage traf-auch bei den 
Reformatoren auf. eine: verſchiedene inbiniduelle, hier mehr dog⸗ 
matifch-hiftorifche, dort mehr exegetifche Anſchauung, worüber 
bis jegt konfeſſionelle Unterfcheidungslehren zu "Spaltung und 
firchlicher Trennung ſowohl Anlaß als Stoff: gaben. 

Schon: beim Beginne diefer Polemik Fam in Frage: Ob bie 
Subftanz des Brods und Weins im Abendmahfe durch die Con⸗ 
feeration des Priefters in den mirflichen Leib -und das Blut 
Chriſti, und zwar in denfelben Leib verwandelt werde, (welcher 
von der Jungfrau geboren. und am Kreuze gebrochen worden; 
oder ob die Abendmahlszeichen nur As Sinnbilder zur Erinne⸗ 
rung an den gebrochenen Leib und das vergoffene Blut Chrifti 
zu betrachten feien, fo daß die Feier des Abendmahls dort als 
ein realer Genuß, hier als eine fombolifche Handlung und Liebes⸗ 
mahl dankbaren Gedächtniſſes aufgefaßt werden müßte. 

Daß man damals die eine Anficht durch Autorität und An- 
haͤngerzahl entweder verdammte oder burchfeßte, entſchied in der 
Hauptfache fehr wenig, und legte auch den Streit nicht bei; bie 
Ueberzeugungen laſſen ſich uͤberhaupt nicht, am wenigften in 
Glaubensſachen von fo tiefer Bedeutſamkeit, durch Majorität ber 
Stimmen beherrſchen, befchränfen oder nieberfchlagen. Es gab 
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daher wohl eine anerkannte Kirchenlehre, aber nicht einen uͤberein⸗ 
fimmenden Glauben über diefen Gegenftand, und nicht bios 
Einzelne, fondern ganze Secten, namentlid) die Bateriner, wichen 
gänzlich von der öffentlichen Kirchenlehre ab, und felbft unter 
den. feholaftifchen Gelehrten gab es abweichende Glaubensmeinuns 
gen, Die. man duldete oder verbammk, je nachdem fie nur als 
Anſicht oder als Rehre auftraten. Die Gruppe der fog. Mys 
füfer, ebenfo auch Wicleff, Johann Huß und Johann 
Beifel wagten es als Vertheidiger eines blos geiftigen Genuſſes 
des Leibe Chriſti aufzutreten, und fanden dafür einen weithin 
im Verborgenen ausgebreiteten Anhang. 

Bon jeher waren jedoch faft Alle darüber einverftanden, daß 
im Abendmahle der Leib und das Blut Ehrifti genofien werden, 
und ſchon .in den erften chriftlichen Jahrhunderten hielt man 
dieſes Sacranient für:etwas mehr ald für ein blos natürliches 
Liebes mahl; aber Die vornehmfen Kirchenvaͤter Hatten ſich dar 
über theils verſchieden, theils unbeſtimmt ausgedrückt, fo daß 
wan für ganz verſchiedene Auffafſungen bei ihnen Belege und 
Entſcheid fuchen fonnte, fie such fand und geltend, machte. 


Bis zum zwölften Jahrhundert war aber darüber weder 
Streit noch im Gebrauch der Kirche ein Zwieſpalt, daß nach 
dem Beifpiele des Herrn ſowohl Brod als Wein im Abendmahls- 
genug als weſentliche Darftellungszeichen geſpendet werden müßten; 
von einer Entziehung des Kelchs wußte die alte Zeit gar nichts. 

Im Laufe des Mittelglterd verband ſich jedoch mit ver 
farramentalen Handlung die Idee eines Opfers; doc lange 
Zeit fpalteten ſich auch hierüber die Anfichten: Ob es nur ein 
Zeichen des ‚Opfers Chrifti fei, oder ob Chriſtus geopfert werde, 
oder ob man ſich Chriſto opfere; ob überhaupt in der Abends 
mahlshandlung ein Geben oder ein Empfangen vorherrſche? 
Mit der Opferidee trat auch der Gedanke in Frage: Ob mit den 
beiden finnlichen Zeichen entweder eine fubftanzielle Vers 
wandlung, oder mit ben unverwandelten Zeichen eine myftifche 
Bereinigung des Leibes und Blutes Chrifti vorgehe? 
In beiden Fällen ſollten hiedurch die finnlichen Zeichen und die 
Handlung: ben facramentalen Charakter annehmen, damit einer 
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höhern Kraft und Gnadenwirkung theilhaftig und für den Ge— 
nießenben wirkend werben. . 

Almälig gewann die Berwandlungslehre das Ueber 
gewicht, fo daß ſchon die vierte lateraniſche Kirchenverfammlung 
zu Rom (im Jahr 1215), welche überhaupt den Kirchenglauben 
und Eultus mit.einigen der merkwuͤrdigſten Gebilden des Hügelnden 
Menfchenverftandes bereicherte, unter der Autorität des allge 
waltigen Papſtes Innocenz III die Lehre von der Transfub 
Rantiatton, d. h. die Verwandlung des Weſens in Brod und 
Wein durch die Weihung des Priefters in den weſentlichen und 
gegenwärtigen Leib und das Blut Chrifti, als einen allgemeinen 
Glaubensfag aufftelte, deffen Bezweiflung ober Verwerfung mit 
den. ſchwerſten Kirchen⸗ und Seelenftrafen bedroht wurde. 

Es wor daher natürlih, daß damit auch das Anfehen ver 
Hoftie zur Verehrung und Anbetung des gegenwärtigen Ehriftus 
gefteigert wurde; die Elevation und Adoration derſelben 
bat darin ihren Grund. Auch der Wein im Kelche der Dank 
fagung wurde nun fo heilig, daß man aus Furcht, es Fönnte 
vom Blute Chriſti bei feiner Ausſpendung an die Gemeinde 
etwas verfchüttet werden, allen Laien den Kelchgenuß entzog und 
nur dem opfernden Priefter vorbehielt. Dazu hatten engliſche 
Theologen den erften Anftoß gegeben; ihnen ftimmten drei ger 
wichtige Autoritäten, nämlid Thomas von Aquino, Al 
zander von Hales und Johann Bonaventura mit der 
Behauptung bei: in jedem ber beiden Zeichen werde der ganze 
Ehriftus gegenwärtig und genofien. u 

Dennoch war damals die Entziehung des Kelchs mit nichten 
in der ganzen abendlänbifchen Kirche zur Geltung gefommen. 
In Böhmen und andern öftlichen Zänbern blieb der Kelch fa 
bis zur Zeit des Johann Huß im allgemeinen Gebraud). Auch 
Zwingli weist nad, daß im Glarner Land bis zum Jahr 1260 
das Abendmahl in beiden Zeichen dem Volke ausgetheilt und ber 
Zauffeld) fogar von den Kindern bei ihrer Taufe genoffen wurde. 


Erſt das Eonftanzer Eoncil, fpäter auch die. Synode zu 
Trivent, obwohl fie zugaben, daß der Herr fein Abendmahl unter 
beiberlei Geſtalt eingefegt und auch die Chriftengemeinden ver 
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ältern Zeit es alfo genoffen hätten, verwatrfen den Genuß des 
Kelchs für die Laien, und bedrohten Priefter und Wolf mit 
weltlichen und geiftlihen Strafen, die unter beiden” Geftalten 
communiciren wilrden. Das Beifpiel der Basler Kirchenver⸗ 
fammlung , die um der Hufften willen einige Ausnahmen zuger 
fanden hatte, wurde verworfen; denn die Boncilien, die fo oft 
faͤlſchlich als Belege für die Unität der römischen Kirche gerühmt 
werden, ſcheuten ſich keineswegs, nicht allein ſich untereinander 
ſelbſt zu widerfprechen, fondern auch ben eingefchlichenen Brauch 
und Mißbrauch felbft über Ehrifti anerfannte Anorbnungen ober 
Ausfprüche gu fegen, weil der Priefterftolz im Privifegium des 
alleinigen Keldhgenuffes einen neuen Glanz auf das Amt und 
den hochbegnadeten Stand der Geweihten werfen wollte. Seit” 
dem blieb in der roͤmiſchen Kirche allen Raien der Kelch entzogen; 
nur die Könige von Frankreich hatten bei ihrer Krönung bas 
Vorrecht, daß ihnen der Spülfeldy des Meßopfers gereicht wurde. 


Man gewahrt in diefen Lehren und Einrichtungen eine auf⸗ 
ſtufende Reihe von Umwandlungen, worin ſich je läyger deſio 
weniger ber lebendigmachende Chriftusgeift fund giebt; doch bie 
Spige des Ganzen war die Umgeftaltung der allgemeinen 
Chriftencommunion in die priefterliche Opferhandlung ber 
Mefie, worin täglid der Priefter in taufend Mal taufend, 
Kirchen als Mittler zwifchen Gott und den Menſchen das Opfer 
Ehrifti fortfegt und wiederholt, und in den Privatmefien und, 
Seelenmeflen eine ergiebige Geldquelle ausbeutet. Darin culmis 
nirte das Abendmahl: als die wirffamfte, fündenvergebende Heils⸗ 
anftalt ohne Rüdficht auf die fittliche und gläubige Beſchaffenheit 
des Spendenden und Empfangenben als ein Außerlihes opus. 
operatum, d. h. als ein nothwendig wirkendes Heilmittel, ſofern 
nur der Priefter die Abficht der ‚Spendung bei feiner hate 
handlung hatte. 


Demnach Runden vor Beginn der Reformation folgende 
roͤmiſche Lehren und Obfervangen als kirchliche Heilmitt.! feft 

Die Meffe; die Wandlung des Brods und Weins 
durd die Weihung des Priefters in ben wirklichen, 
perſoͤnlich gegenwärtigen Chriſtus; die tete Opferung 
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defſelben in jedes Meßhandlung; die Elevation und 
Adoration der Hoftie; die Entziehung des Laienkelchs; 
pie Sündentilgung für alle, der Mefie beiwohnenden 
Chriſten, au der Verftorbenen Erlöfung von Feg⸗ 
feuerftrafen durch Seelenmeffenz darin. das verherr: 
lichte Priefterreht im. Der. magifchen Wirkung,des 
vollzogenen Prieſter⸗ und Kirchenwerks. B 

Diefe Kette von Lehren und Gebräugpen wurde im Dunkel 
des Mittelatters. fo feſt und allgemein um die Seelen der abend- 
laͤndiſchen Ehriften geſchlungen als habe der Heiland das alles 
felbft. geboten. und vorzugsweiſe daran Die Retfumg der fündigen 
Menfäheit geknüpft. -- Warnungen, wie Dig des finnigen „Hugo 
von St.Bistor: „Wer,da iffet und dem Herrn nicht 
einverleiht wird, der hat das Saerament, abes nicht 
dag Weſen des Sacraments; wer. aber iffet und dem 
Herrn einverleiht wird, Der hat auch das Wefendes 
Sacraments, weil er den Glauben und Die Liebe hat“ 
und ähnliche Ausſprüche der Myſtiket gingen bei den Ohren und 
‚Herzen des ungebildeten Clerus und Volks ungehört vorüber, 
bie‘ die Refotmatoren auf "verbotenen Höhen, und in verdeckten 
Tiefen neue Brunnen der Mahrheit gruben “und dann die alte 
Wüfte neu zü’ grünen anfing. Die reine Braut Chriſti in ihrer 
jengfräulidjen Geftalt und Schöne wieder herzuſtellen dazu 
fanden ſie / auf ihrem Glaubensgrunde nicht allein eine andere 
Erfenntniß, ſondern auch den Muth zu-fühner That. 

Sie führten die Eaeramente nach dem Vorbild der apoftolis 
ſchen Kirche auf zwei Sarramente, Auf Tauferund Abend 
mahl zurück, und verwarfen die römiſche Erfindung der Lehre 
vonder Transſubſtantiation, dad Meßopfer, die Kelch— 
„entziehung und die Lehre von der ſünbentilgenden 
Rechtfertigung des Menſchen durch diefe und ähnliche 
Kirchenwerke, und gründeten fein Heil auf ben Troft der 
aͤlteſten theologiſchen Wahrheit: aus Gnaden ſeid ihr ſelig 
worden durch die Gerechtigk i eine Gnade, die 
dem erſten Adam verheißen und durch ven aiveiten Adam auf 
Golgatha erworben wurde. Diefe Lehre von der freien, Gnade 
Gottes in Chriſto iſt die Grundlehre des Proteftantismus! 
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Waren auch Zwingli und Luther in weſentlichen Punkten 
einig, ſo zeigte ſich doch zwiſchen ihnen bezüglich des Sacraments 
eine eregetifche und dogmatiſche Verſchiedenheit, aus welcher ſich 
der theologiſche Sacramentöftreit entwickelte. 

Einig waren fie in Anſchauung und Lehre von der Ge 
genivart Chrifti im Abendmahl, aber in. ber nähern Ber 
fimmung diefer Gegenwart und über einige andere Punfte gingen 
fie auseinander. , 

Luther hielt ſich näher der römifchen Kirchenlehre und ber 
hauptete: eine wefenhafte, leibliche Gegenwart des Leis 
bes und Blutes Chriſti in, mit und unter dem Brod 
und Wein, und einen mündlichen Genuß des im Brod 
vorhandenen "verflärten Leibes Chrifti ‚und feines 
wirklichen Blute im Sacrament. 

Zwingli faßte den Act der Eugjarifiie als cine fyınbor 

. fe Gedenk- und Dankfeier für alle in Ehrifti Kreu— 
zestod zur Rettung der fündigen Menſchen erwiefene " 
Wohlthaten, ven Genuß indiefem Mahl des Gedädt- 
niffes und der Liebe nicht als einen mündlich-leib- 
lien, fonpern als einen geiftlichen, die Gegenwart 
Chriſti nur als eine geiftige vor dem Auge des Glau— 
bens, dieß jedoch nicht fowohl im Brod oder Wein, 
als vielmehr in dergläubig vollzogeney Handlung 
derjenigen, die ſich dadurch, daß fie allenon Einem 
Brod effen und Einen Kelch trinken, in die Gemein- 
ſchaft mitihrem Erlöfer und. ſich felbft. als Einen 
Leib befsnnen. - 

Demnach war in Luthers Anſicht und Lehre die Con ſu b⸗ 
ftantiation, in Zwinglis Auffaſſung eine geiftigemyftifche 
Gegenwart vor dem Ange des Glaubens, und beide 
ftehen damit quf dem Grunde. der heil. Schrift. 

Den. Streit, darüber eröffnete .Dr. Andreas Carlftadt, 
ald er gegen Luther aufſtund und bie Lehre von der Teiblichen 
Gegenwgrt-ald eine irrige, zweckloſe, auch für den Glauben an 
Chriſti Kreuzestod fehähliche.verwarf und jie für. einen. Ableger 
der römifchen .Berwandlungslehre erflärte. Cr felbft deutete aber 
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die Einfegungsworte Chrifti auf eine erzwungene Weiſe alfo: 
Bei den Worten, „das ift mein Leib“, habe Ehriftus auf 
feinen eigenen Leib gezeigt und den zum Opfer verheißen; 
demnach fei das Abendmahl eine rein bildliche Handlung, die 
Zeichen aber leere, repräfentative Zeichen. 


Zwingli verwarf diefe Erflärung in den Worten: Carlftadt 
rede wohl die Wahrheit, habe aber ven Mangel, „daß er bie 
unverftandenen Worte: „dieß ift mein Leib“, nicht zum gefchid- 
teften an den Tag gebracht und es mit den Worten nicht elgent- 
lich getroffen habe.“ 

Früher hatte auch Luther nach einer ſymboliſchen Auffaſſung 
des Sacraments im Abendmahl geforfht, wie er feldft in einem 
Schreiben von 1524 an Bucer und Capito zu Straßburg berichtet: 
„Das befenne ich, wo Dr, Earlftabt oder Jemand amders vor 
fünf Jahren mid) hätte mögen berichten, dag Im Sacrament 
. nichts Anderes wäre denn Brod und Wein, der hätte mir einen 
großen Dienft gethan. Ich hab’ wohl jo harte Anfechtung er 
Titten und mich geringen und gewunden, daß ich gerne heraus 
gewefen wäre, weil ich wohl fahe, daß ich damit dem Papft⸗ 
thum hätte den größten Puff geben Tönnen; aber .ich bin ger 
fangen, Tann nicht heraus, der Text ift zu gewaltig da, und 
will ſich mit Worten nicht laſſen aus dem Sinne reißen. Ja 
wenn noch heutige Tags möcht’ gefehehen, daß Jemand mit ber 
Rändigem Grund möchte beweifen, daß fehlecht Brod und Wein 
da wären, man dürft’ mic) nicht fo antaften mit Grimm. Ih 
bin leider allzu geneigt dazu, foviel ich meinen Adam fpüre.“ — 

Bom Text, d. h. vom eigentlichen Wortlaut des Ausſpruchs 
Ehrifti überwältigt, beharrte fortan Luther in der reblichften 
Schrifttreue auf der realen Gegenwart und auf dem 
mündlihen Genuß des Leibes Chriſti in, mit und 
unter dem Brod und zwar aud) für den Ungläubigen, 
obwohl zu deſſen Schaden. Er beftritt die rein bildliche An 
ſchauung Carlſtadts und jede fonftige Abweichung von der Ans 
nahme einer leiblichen Gegenwart Chrifti, und gab in diefem 
Sinne zu Anfang des Jahres 1525 feine erfte Hauptfehrift über 
diefen Streitpunft heraus: „Wider die himmliſchen Pro 





pheten von den Bildern und Sacrament“, worin cr, ba 
fein Angriff weiter als auf Carlftadt ging, auch in weitern 
Kreiſen verlegte und den langen Sarramentftreit veranlaßte. 

Zwingli hatte ſchon früher in der Sprache des Herrn, der 
das Höhere und rein G:iftige gerne in Sinnbilder und göttliche 
Gedanken in menſchliche Lebensbilder einfleidete, nad) Auguftini 
Beifpiel einen weſentlich andern Sinn der Einſetzungsworte und 
eine andere Anſchauung von der Beftimmung des Abendmahls 
und feines Genuffes gewormen, und in Folge deſſen ſowohl das 
römifche Dogma von der Transfubftantiation, als Luthers An: 
ſicht son der Confubftantiation, als Carlſtadts rein bildliche Erz 
klaͤrung bei Seite geſchoben und dennoch die Gegenwart Chriſti 
für den gläubigen Befenner feftgehalten. Die Abendmahlszeichen 
waren für ihn gehaltvolle Denfbilver, Träger und Hüllen reli— 
giöfer Geifteshandlungen, d. h. Symbole, die in der finnlichen 
Wefenheit vor dem geiftigen Schauen einen göttlichen Gedan'en 
verfinnlichten und in ſich trugen. 


Indem er alfo das Sinnliche und Irdiſche von dem Gelftigen 
und Göttlidyen objectiv fonderte, aber ſubjectiv vereinigte, und 
fomit im Glauben aus dem tiefften Gottesbewußtſein des reits 
giöfen Gemüths die ſichtbaren und unveränderten Zeichen von 
der Seele aus mit Geiftigem erfüllte und belebte, daraus aljo 
heilige, inhaltvolle Sinnbitder und religiöfe Symbole machte, 
war er offenbar in die Anſchauungen einer religiöfen Myſtilk 
eingetreten, die im Sarrament das Myfterium des Glau— 
ben s verehrte. 


Wie denn überhaupt bei jedem Menſchen und ganzen Voöl— 
fern die Idee des Göttlichen mit ihrer Geiſtesbildung, beſonders 
mit dem Zuſtande ihrer Herzen finft und fteigt, was ein Deuts 
ſcher Denker in das Bild einfleivete: „Gott dienet im Menfchen 
von unten auf“; fo entwidelte fi auch -in Zroingli die Vor⸗ 
ftellung und Ausbildung der Abendmahlslehre ftufenweis anders 
und immer inhaltsreicher bis zu der Auffaflungsweife aus, die 
er in der legten Schrift feines Lebens vom Jahr 1531, die 
Bullinger als deſſen Schwanengefang herausgab, als bie 
Summe feiner Lehre über dieſen Gegenſtand ausſprach. 
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Diefer allmaͤlige Entwicklungoprozeß der Reformatoren war 
eine Folge ihrer Stellung. zu Vorwelt und Mitwelt, An den 
Anfang der neuen Geifteögebilde und der wiſſenſchaftlichen Sich⸗ 
tung und Ausſcheidung des gehaltfojen oder unhaltbaren Theils 
aus dem lirchlichen Erbgut der Vergangenheit geftellt, mußten 
fie mit. eigenem Geifte und Muth aus der. heil. Schrift und aus 
den. hriftlichen Ideen fowohl für. ſich die wahrhaft driftlichen 
Glaubenslehren ſchöpfen, ordnen und begründen, als auch ihren 
Zeitgenoſſen darin eine Leuchte und einen Stab fuͤr Einſicht und 
Glaubensgewißheit darbieten. Es handelte fi) hiebei nicht um 
blos fpeculative Wahrheiten, ſondern um die lautete, praftifche, 
belebende Wahrheit der priftlichen Offenbarung, deren Erfaſſung 
im gläubigen Herzen einen gewiſſen Geift. ſchaffen mußte. 


Wie Luther ſich in Glaubenöfämpfen gerungen und gewun⸗ 
den, eben fo finden wir bei Zwingli ſchwere Seelenfämpfe, um 
„Richt in das finſtere Irtſal zu tragen.“ . Gerade aus der Ger 
ſchichte des Abendmahlſtreits erzählt er und in feiner „Nach— 


hut vom Nachtmahl“, wie er in der Wacht auf den 13. April 


1525 nad) einer bibliſchen Begründung feiner Anſicht vom Abend- 
mahl geſucht und. ihm zum theologifehen Streit mit dem, Unter- 
ſchreiber Joahim am Gräüt eine Stimme das Wort zugerufen 
habe: „Warum antwortet Du, ihm nidt, was Cru 
dus XII geſchrieben fteht: „Das Paſcha iſt der Ueber 
ſchritt des Herrn?“ 


Wenn wir in Zwingli dem eilichen Entwidlüngsgange der 
Abendmahlsfehre nachgehen, fo werden wir zuerft auf ben 
XVII. Artikel ver Auslegung feiner Schlußreden, ſodann 
auf den legten Abſchnitt in. feiner hriftliden Einleitung 
und auf feinen Eommentar von der wahrenund, falſchen 
Religion, zulegt auf das Send ſchreiben an Matthäus 
Alber ald Fadengang feiner Ideen vor dem Ausbruch des theo⸗ 
logiſchen Streits geführt; wir gewahren dann ganz beutlich, wie 
feine Grundanſichten immer Enter, inhaltvoller und praftifcher 
geworben find. Wie die Morgenfonne zuerſt auf den Hochgipfeln 
des Gebirgs die Tagwache aufftellt md nur allmaͤlig in bie 
Niederung ihr Licht ſendet, fo dringt auch im Menfchenhergen 
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ef die Idee ber Waheheit, dann ihre velle Erkenntniß zu Ein 
fiht und Glaubensfraft- vor, und ſchafft hier Licht und Leben. 

Der Ausgangspunft von Zwinglis Abendmahlslehre war 
die Befämpfung des roͤmiſchen Mebopfersz? doch ſchon in feinen 
erften Schriften 'nennt er das Sacrament: eine Speife der 
Seele, „ein fihtbares Zeichen, ein Effen und Trin- 
fen des Leibes und Bluts Chriſti“, „das Wiederge— 
dahtniß des Leidens Chriſti.“ Er macht aber hiebei auf- 
merffam, daß der Heiland bei der Einſetzung noch leiblich 
lebend bei den Jüngern war, und folglich, nicht feinen gefreu- 
sigten ober feinen verffärten, fondern den erft zu kreuzigenden 
Leib al8 Opfer in den dafür dargebotenen Sinnbildern bes Brods 
und Weins zur Glaubensfpeife der Seelen gegeben, und demnach 
ſinnbildlich geſprochen: „das iſt mein Leib!“ — Unter dem 
Genießen, „dem Effen und Trinken feines Leibes und 
Bluts“ zum Gedächtniß feines Leldens und Sterbens wollte 
aber der Exlöfer „nichts Anderes verftehen, als in ihn 
vertrauen, der fein Fleiſch und Blut für unſer Leben 
hat. hing egeben. In ihn vertrauen macht Heil, und 
ihn effen, Sehen, empfindennicht.“ Das Efien und Trins 
fen thut ed micht, denn „das Fleiſch ift nichts müge“, fon- . 
dern der Glaube und das Vertrauen, daß wir durd 
Chriſti Tod erlöst werden? ar 


Diefe einzelnen Ideen Re er.im dritten Abſchnitte ſeiner 
deutſchen Schrift Vom Abendmahl“ in folgende biſtoriſche 
Erklärung zuſammen: * 

„Unſer Herr Jeſus Chriftus hat, da er in den Tod gehen 
ſollte, durch welchen er das Blut des alten Teſtaments geftilit 
hat und alle leiblichen Opfer aufgehoben, ein Gedaͤchtniß ſeines 
Todes, ſeiner SGutthaten und Erloͤſung rinſetzen wollen. Und 
ſowie die Erloͤſung und Ausführung aus Egypten ein vorbild⸗ 
liches Zeichen der durch ihn geſchehenen Erloͤſung geweſen, und 
in jener ein Lamm zum ‚Zeichen: des: Ueberfchritts getödtet und 
genoffen worben, und das Blut an die Schwelle und an bie Pfoſten 
geftrichen Wurde, welches Miles ein beftummted Vorbild und eine 
Vorbeveutung auf. den Herrn Jeſum Chriftum geweſen iſt: fo 
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bat aud) er ein Gedächtniß feiner Ausführung eingefegt, durch 
welche er die ganze Welt erlöst hat, damit wir nämlich niemals 
vergeſſen, daß er feinen Leib in die Schmac des Todes um 
unſertwillen gegeben habe. ‚Damit wir das aber nicht allein im 
Herzen nicht vergeffen, fondern auch Ale miteinander öffentlich 
mit Loben und Douffagen es bezeugen und zur Verherrlihung 
und Vermehrung des Andenkens das Sacrament, das ift das 
Zeichen des ‚heiligen Leidens, miteinander eſſen und teinfen, 
welches bedeutet, daß Ehriftus feinen Leib für uns in den Tod 
gegeben und fein Blut für uns vergoffen habe (mas aber Chri- 
Rus mit den Worten angezeigt hat: „das ift mein Leib“ und 
„das ift mein Blut“, gleichwie einer fpricht: das iſt mein Ge— 

mahl ſelig, wenn er des Gemahls Ring zeigt), und wenn wir 
arme Menfchen ſolche Dankjagung miteinander begehen, fo folgt 
auch daraus,’ daß ein Jeder ſich dafür ausgiebt, er gehöre zu 
denen, welche an den Herrn Jeſum glauben. Wenn nun dieſes 
von einem Jeden als nothwendig gefordert wird, fo folgt dem 
nad, daß Alle, welche dieſes Gebächtniß oder dieſe Dankfagung 
begehen, Gin Leib mit alley Ehriften feien. So ift es auch noth- 
wendig, daß wir chriſtlich miteinander Ieben, weil wir Glieder 
Eines Leibes find, oder aber wir werden am Leibe und Blute 
ſchuldig.⸗ 

Auf drei Ausſprüche baute alſo Zwingli feine Lehre vom Abend» 
mahl: „Mein Leib, der für Euch gebrochen wird“, — 
„das neue Teftament in meinem Blut", — „Bas thund 
zu Gedächtniß mein!“ 

Mit der Einſetzung des Daſcha, mit dem Ueberſchritt 
des Herrn brachte er in innige Verbindung die Worte des Er- 
loͤſers, geſprochen in der letzten Stunde, da er won der Welt 
ſcheiden und als Dpferlamm für die Menſchheit in den Tod 
gehen wolkte. Im dieſem ernften Moment nahm er im Kreiſe 
feiner Zünger, ald dem Grundſtock der Gemeinde aller Glaͤubi⸗ 
gen, das Brod und brach es als Sinnbild feines für Die Welt 
gebrochenen Leibes, und reichte den Wein im Kelche der Danf- 
Tagung (ben er ausbrudsvell „das Gewaͤchs des Weinſtocks“ 
nennt) ald Sinnbild feines für die Melt vergoffenen Bluts, und 
prägte ihnen damit die Wahrheit ein, daß fie in beftänbiger 
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Gemeinſchaft mit feinem Leben und Leiden, d. h. im Gebächtniß, 
Glauben und Vertrauen auf das Erlöfungswerk feines .Todes, 
danfend und einig mit ihm verbleiben müßten, damit fie aus 
feinem, Leiden und Sterben geiſtiges Reben und Wiedergeburt 
empfangen. 

Diefe Anfhauung, im Weſentlichen ein Seitenbito von 
Luthers Auffafjung, brachte Zwingli vorerft weder auf die Kanzel 
noch in Schriften vor das Volk, weil er feine Speife zur Unzeit 
geben wollte, wofür das Volk noch nicht vorbereitet und reif 
war, vielleicht auch, weil er dieſe Deutung jelbft noch nicht für 
fo licht und allfeitig gefihert hielt, daß er fie ald unumftößliche 
Wahrheit ausſprechen durfte. Er wählte daher den Weg um: 
ſichtiger Prüfung mit folder Mäßigung und Selbftüberwindung, 
wie kaum ein anderer der Reformatoren gethan hätte, und wor 
durch er wefentlich bis zur vollſten Ueberzeugung darthat, wie 
wenig er den Namen eines Stürmers verbiente. 


Es war am 12. September 1524, daß ihm fein Freund 
Heinrich Bullinger eine Anficht über das Abendmahl mit 
theilte, die er aus Berengar® Behauptungen gefhöpft und wo⸗ 
für er in Auguſtins Werfen, und beſonders in der Schrift eines 
Waldenfers unterftügende Belege gefunden hatte. Es war die 
Anfiht vom geifigen Genuß in der facramentalen 
Handlung. Darauf entwidelte ihm Zwingli, wie Bullinger 
berichtet, in einer vollſtaͤndigen Erörterung der Schriftlehren zum 
erften Mal die Summe feiner Anſchauungen über das Myſterium 
des Sacraments im Abendmahl;”jedody ermahnte er ihn, biefe 
Anſicht und Lehre einftweilen dem Volke nicht vorzutragen, „denn 
es fei noch nicht an der Zeit, ſolche Geheimniffe zu enthällen, 
Zu rechter Stunde wolle er es felbft thun.“ 

Bevor er alfo den Glauben des Volks am das Dogma der 
alten Kirche erfchitterte, entfernte er nur das Anftößige und 
Schaͤdliche aus Lehre und Ritus, nämlich die römische Meffe, 
die Opferidee und die Lehre von der Rechtfertigung 

- dur äußere Werke; im Uebrigen ließ er vorerft das In- 
Ritut auf alter Grundlage: fortbeftehen. Bei fortfchreitender Ent- 
widlung deö reformatoriſchen Neubaues der Kirche mußte er je⸗ 
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dody dem Deang der anftrömenden Meinungen nachgeben und 
mit Beratung” der apoftoltfchen WBäter - und Kirchengebräudhe 
aus dem Worte, Zufammenhang und Geift der heil. Schrift 
nach Maßgabe der Glaubenstegel das Dogma von der Euchariftie 
mit der Summe feiner übrigen Anſchauungen und Lehren in 
übereinftimmenben Ausdrud bringen. Es ift charakteriftiich für 
ein getreues Bild diefed merfwürdigen. Mannes, fein beſennenes 
Verfahren darin fernen zu lernen. 

Er ſchrieb feine Anfichten über das Abendmahl. nieber, und 
legte diefe Schrift nad) und nad) einer großen Anzahl. von nahen 
und entfernten Freunden. und Bekannten zur Prüfung und Ber 
gutachtung vor, alfo daß allmäfig bei fünf Hundert Brübtt 
ihm ihre Anſichten darüber mittheilten. Allgemein. fand’ fe: Ber 
fall; für Viele war fie neu, Andere hatten Aehnliches "gefüßlt 
oder beftimmter auch gedacht. Lasater bezeugt:. „Die Meiſten 
athmeten ganz neu auf, als. ob ſie, aus einer langen Gefangen: 
ſchaft befreit, num wieder ‚zum Licht und zu den Umarmen 
ihrer Freunde zurüdfehrten.“ : 

Zu berfelben Zeit: empfing er Auch But zwei nach Zürich 
kommende Gelehrte das Manufeript eines holländischen Rechts⸗ 
gelehrten Cornelius Honius, defien Anſicht und - Deutung 
der Einfegungsworte ganz mit feiner Auffaffung übereinftimmte. 
Er ließ. deshalb dieſe Schrift zu Zürich druden: 

Alfo in feiner Ueberzeugung beftärft uͤnd über die nach feiner 
Anficht allein richtige Deutung der Schriftichte ſicher geworden, 
auch durch Luthers Schrift: „Wider die’ himmliſchen Pro 
pheten“ x. in den Kampf gerufen, beſchloß er dem Baume 
des römifchen Abendmahldogmas nicht etwa nur einige Aefte 
oder Zweige abzubauen, ſondern dem ganzen fcholaftifchen Ge 
waͤchs die Art: an die Wurzel zu legen. Eo.trat:er:zu Anfang 
des Jahres 1525-in den bioher abfichtuch vermiedenen Sacrament⸗ 
ſtreit ein 

Sdhon. im November 1524 hatte er in dem erwahnten Sen 
ſchreiben: „Ueber des Heren Nachtmal, eine Epiftel 
Huldryhen: Zwinglis an -Müttyäws Alber, Prediger 
za Reutlingen" ausftchtlich die Stelle Ev. Joh. 6 in Zu 
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ſammenhang mit: Chriftt Eimmfepungäworten erftärt und darin dad 
Ausfagavort „est* im Ausfpruch „hoc est corpus meum” mit 
„significat”, d. i. „bedeutet“, auögefegt, und hiebei-auf Tertullian 
und Auguftin ſich geftägt, nicht al Beweis, ſondem, wie er 
fagt, um zu zeigen, daß feine Anficht micht neu, fondern ſchon 
in den älteften Zeiten. gelehrt werden fei Dennoch bittet er 
denfelben, dieſen Brief: al in ber Eile abgefäßt nicht u ver 
öffentlichen, er werde es zu, rechter Zeit. ſelbſt them, 


Im. März 1525 gab er feinen „Commentar von der 
wahren und falfhen Religion“ nebſt jenem Briefe an 
Alber heraus, und ſchrieb bald nachher zur Ergänzung des 
Commentars eine ausführliche Schrift unter dem Titel: „Sub- 
sidium sive Corona de eucharistia Huldrycho 
Zwinglio autore“, d. i. „Nachhut von dem Nachtmahl“, 
worauf er unterm 23. Oktober 1525 „Eine Antwort Huld⸗ 
rychs Zwinglins auf die Epiftel des Johannes Bu- 
genhagen oder Pomeranus“ folgen ließ. Diefe Schriften 
waren alle in Iateinifcher Sprache abgefaßt. In benfelben ber 
Reit er neben der roͤmiſchen Kirchenlehre auch Luthers Anſicht 
von der leiblichen Gegenwart und dem mündlichen Genuffe, 
ſtets anf Eap. 6 im Evangelium Johannis fi) berufend und, 
wie er ſchon früher „Wider des Dr. Struſſen Büchlein“ 
gefußert, unverbiente Vorwürfe abweifend: mit ben Worten: 
„Unfer Streit iſt nicht fürnemlich, ob der Leihnam 
Ehrifi.im Sarrament fei, fondern ob er darin leib- 
lich gegeſſen werde, wiewohl..er aud nicht. da-ift; 
auch nicht darin fein mag mit Zulaffen Gottesworts.“ 
Uebrigens nannte er in- Diefen. Schriften nicht namentlich Luther, 
noch verlegte er ihn. durch verbedte heftige Ausfälle. . 


Haft gleichzeitig war auch Oecolampadius gegen die 
Wittenberger Anſicht in feiner Schrift: „Won der wahren 
Auslegung der Worte Chrifti: das ift mein Leib“ mit 
großer Gelehrſamkeit und ebeit fo viel Feinheit und Milde als. 
mit Kraft und Nachdruck aufgetreten, und zeigte, daß weder bie 
Apoftel noch die alleſten Lehrer und Kirchenvaͤter an bie leib⸗ 
liche Gegenwart geglaubt oder. fie- gelehrt hätten; : daß fie 
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weder · in den Evangelien noch im. den Apoſtelbeicfen begründet 
noch aus den Einſehungsworten koͤnnte bewieſen werden. Er 
ſaßte das Tropiſche in Chriſti ¶ Wort anders als Zwingli, naͤm⸗ 
lich im Ausdruck „Leib“, als habe ver Herr ſagen wollen: 
„Das iſt das Sinnbild meines Leibes“, doch giebt er ſelbſt 
zu, es ſei gleichgültig, im welchem der beiden Ausdrude: ob in 
iſt oder -in Leib man bie-tropiiche Rebefigur annehmen volle. 

Diefe Schrift machte durch ihre Tiefe und eindfingende 
Klarheit des Beweiſes. einen ſolchen Eindruck, daß Erasmus - 
von ihr ſagte: „Dieſelbe vermöchte, wenn es möglich wäre und 
Gott zuließe, ſelbſt Auserwaͤhlte zu verführen.“ 

. Indem num beide ſchweiztriſche Reformatoren auf ‘Die häufig 
in den Ausſprüchen Jeſu Ehrifti vorkommende tropijche Rede⸗ 
weife hinzeigen, worin ſich ber Herr bald einen Reb ſtock, ein 
Lamm, Brod aber Speife, einen Stein ober eine Thüre, 
und eben fo das Wort Gottes einen Samen, die Welt den 
Aderıc. nenmt, ftellen fie in's Licht, daß er eben wohl auch bier 
in den Einfegungsworten nur ſinn bildlich feinen als Speiſe 
zur Nahrung und. zum Troft der Seelen dahinzugebenden Leib 

auf.die Abendmahlszeichen uͤbertragen, damit ſie, wie das Paſcha⸗ 
wahl ein Dnfgeichen der Befreiung aus des Pharao "Gewalt 
gavefen, &ben jo zu einer-finnbilplichen Dankhandlung fir feinen 
Sühnte zur geiftigen. Erlöſung von. Saundenſchuld und ewigen 
Tode werden ſollten. 

So wie dort das Blut eines Lammes an’ bie Schwellen mb 
Pfoſten geftrichen. und nachher beim Paſchamahl auf das Oſter⸗ 
lamm mit den rituellen Worten hingewieſen wurde: „Das iR der 
Leib des Lammes, dem unſere Bäter gegeſſen im Egypten“, alſo 
iſt Chriſtus das Lamm und Opfer des neuen Bundes, und bed 

* Abendmahl deſſen ſinnbildliches Gedaͤchtnißmahl, in dem alle 
feine Jünger in’ freudig danfender und befennendet GTaubend 
that fi mit. ihrem Heilande vereinen und aus dieſer Gemein 
ſchaft das neue Leben der Wiedergeburt gewinnen ſollen. 


In feiner deutſchen Schrift „Wom Abendmahl“ wirft 


dann Zwingli auf Luthers Behauptung: „Wir wellen bei 
den einfältigen Worten Chriſti verbieiben, und wir 
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haften auch bafilr, ba: berienige Gpeift, der fidp-in- feinen In 
ſichten an die einfältigem Worte Chriſti hält, nicht: irre“, 
die ſehr weeffende Frage auf: „Alſo will man das „den ein⸗ 
fältigen.Sinn“ nennen, ber am allerzweifelhafteftem 
am allerdunkelſten und unverftändlihften iR? Darum 
iaffe'man das den einfältigen Sinn-der Worte Chriſti fein, _ 
des bei andern Worten auch beſtehen kann, der dem Berfeänd« 
nie aller Glaͤubigen als der einfache und begreiflichſie vor⸗ 
Tome, der nicht gegen die. Geſetze der Wahrbeit. ftreitet, wie 
bie beiden vorigen Anſichten (Transfubftantiation und Conſub ⸗ 
Rantiation), ‘von denen keinewwedere das bewähren Tan, mas 
fie behauptet.” — . 

Demnach lehrten Zwingli und Oecolampadius über 
einftimmend die,geiftige Gegenwart des überjinnlichen 
Leibes und Blutes Chriſti unter der Erfheinungs 
form finnliher Gegenftände, und daß unfer Heiland, im 
Abendmahl das Brod und den Wein als finnbilbliche Dents 
jeidhen feines Dpfertodes, und den Genuß des Liebess 
mahls als des Sühnapfers ein. Wiedergedachtniß ein⸗ 
geſetzt habe. Chriſti Leib ſei im Himmel und ſihe dert zur 
Rechten Gottes; fein Leib werde im Abendmahl nur geiftlich ger 
geffen von den Seelen „im Glauben.“ 


So wie alſo vie Reformatoren ſich und ihre Anhänger von. 
der römifchen: Kirchenlehre über das Sacrament des Altars loo⸗ 
ſagten, ſo ſpalteten fie ſich und ihre Anhänger in zwei ver⸗ 
ſchiedene evangeliſche Parteien, die vor. der Thüre eines goͤtt⸗ 
lichen Geheimniſſes iiber den ae sn heer Eröffnung ver⸗ 
ſchiedener Meinung waren. 

Damit war die Loſung zum Dogmenfhrlt gegeben, und bat 
wurde er allgemein auf dieſem Gebiet. Vierzehn ſchwaͤblſche 
Prediger, an ihrer Epite Johann Brenz und Erhard 
Schnepf, fielen im Oftober 1525 in der Schrift: „Syn 
grammat über Decolampadiits her, und dieſer aniwortete 
1526 in einer. Gegenfhrift „Antifyngramma“, worin‘er die 
Schwaben Fräftig zurecht wies, während Zwingli die. nicht ber 
ſondero grimeliche Schrift des Pomeranns: wideriegte. - Bald 
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waren in dieſen theologiſchen Kampf auch Wilibald Pirk 
heinmer und Theo bald Billikan verwidelt, und die Strafe 
burger Theologen Bucer and Capito waten vermittelnd ein. 
"Mm mildeſten urtheilte Urbanus Rhegius in Mugsburg: 
» Man koͤnne Luthers und Zwinglis Anficht: fuͤglich ‘neben ein⸗ 
. amder' dulden, ohne darum den wahren zur Seligleit führenden 
Glanben zu gefährden.“ Wie wichtig wäre dieſer Schritt ges 
wordet, wenn die Menfchen ihre Wiſſenſchaft wor den ‚Füßen 
desjenigen in Ergebung niedergelegt hätten, der bedeutungovoll 
für ale Welt zu feinen Juͤngern gefagt hatte: „Ich habe eu 
noch viel zu Tagen, aber ihr fönnet es jet nicht tragen.“ — 


Doch zur Zeit lieg der Wahrheitseifer Feine Vermittlung 

oder die Duldung 'einer abweichenden Schriftdentung auffommen. 
Erf in der Wittenberger Concorvle hat Dr. Luther unterm 
1. Dezember 1537, nad) zehnjährigem hartnädigemi Streit, ben 
Rath; des Urbanus Rhegius anerkannt In den Worten an Bül- 
linger: „Wir laffen's göttlicher Aumaͤchtigleit befohlen fein, 
wie fein Leib und Blutim Abendmahle gegeben werde. 
Wo wir uns. aber hierin noch nicht gänzlich verftünden, da fd 
jegund das Befte, daß wir gegeneinander frkundlich fein und 
uns immer Gutes gegeneinander verfehen, dis ſich alles trübe 
Waſſer vollends gefegt hat.“ 
-  Worerft “aber galt bei Luther noch jeder Widerſpruch al 
böfer Wille, und in diefer Vorausſetzung erffärte er zu Anfang 
des: Jahres. 1526: bie Lehre Cariftabts, Zwinglis imd Der 
lampabs müffe vom Teufel fommen , weil jeder- sine verſchiedene 
Grklaͤrung der Einſetzungsworte vorbringe. Im Abfolutiemmd 
feiner „Cigenrichtigteit“ ſprach er ich Ziningli: gegenäber affe 
aus: „Ich befenne für mich, daß ich den Zwingli für einen 
Unchriſten halte mit aller, feiner Lehre; denn er hält und lehret 
fein Stüd des chriſtlichen Glaubens reiht, und ift fiebenmal 
ärger geworden, denn da er ein Papift war, noch dem Urtheil 
Grifi. Solches Belenntniß thu ich, auf daß ich vor Gott amd 
der Welt entſchuldigt fei, als der ich mit Zwinglie Lehre wi 
theilhaftig bin noch fein will ewiglich“ 

Wie ganz anders trat Zwingft gegem einen ſoichen anhen⸗ 
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ſchen Bannſpruch auf!g Die: Worte, die ex: daraufhin in feiner 
Schrift „Bo Abendmahl“ Den. Gegner. juraft, machen 
feinem Charakter durch ihre chriſtliche Maͤßiguug alle Ehre: 
„Will man. in’ diejer Angelegenheit ſtreiten, wiewohl ich 
ſolches weder um Gottes noch um der wahren: Glaubigen wil⸗ 
len verhoffe, fo wird der Streit in Einem Tage nicht entſchieden 
Wil man ihn noch mit unanfändigen‘ Worten fdyıdarz: machen, 
jo wirh die Schwärze fo groß, daß man die Wahrheit verlieren 
wird, wie es in dem alten Eprüchroort heißt: „Mit uͤberſchweng⸗ 
tichem Zanfen verliert man die Wahrheit.“ — Ja darum. Hitte ich, 
daß dir Gelehrten dieſen Handel nieht mit unfreundlichem Ges 
fehrei beladen wollen, ſondern anftändig fahren, damit nicht eben 
fo viel, Böfes aug dem Gift der Worte. gefhüpft werde, als 
Gutes dem Sinne und der Anficht abgewonnen werben könnte.“ — 
Der Streit loderte aber täglich heftiger im Zorneöflammen 
auf. Zwingli wurde in Deutſchland anf Kanzeln und.in’Schräfe 
ten ald Keder, als Sacramentſchander auf's gehäffigfte geſchmaͤht. 
In Nürnberg wurden feine Schriften verboten, ber Arm der 
weltlichen Obrigfgit gegen feine Anhänger, aufgerufen und wider 
die Zwinglianer mit der Verfolgungsfucht nach dem päpflichen 
Ehen verfahren. . 
Als Zwingliden Nürnberger SRrevigen über ihre Schnahua⸗ 
gen auf der Kanzel gerechte Vorwürfe machte und ſtatt deſſen 
9 wiſſenſchaftliche Widerlegung drang, antwortete ihm Ofi au⸗ 
der: „Du wiliſt nur in Büchern "und. Briefen, nicht in Prebig⸗ 
ten ben: Kampf zugeben; aber fage mir, du thörichtes Inge 
heuerl hat ums. Chriſtns zum -Predigen - ober ‚zum: Schreiben 
ausgeſendet ?“ Fiebriſch durch den Cifer gereizt, miinte Oſiander, 
wer nicht widerlegen koͤnne oder wolle, duͤrfe doch, feinem. Zorne 
freien Lauf laſſen und ſchmaͤhen. Es jeugt nicht fowohl für 
den Unwerth des Mannes ald für den Geift jener. Zeitmeinung, 
wo der Eifer mit andern Waffen foht als jet, die wie. ale 
Baffen des Zorns, gleich dem Bogen des Tartaren, auf den 
Brefiapd. bed Weiſeſten zurücichoffen und die Schügen verlegten. 
Dopnit, begann die aurige Shin. und Laidensperiode der 
verſanlichen und. fachlichen Verbelgung ante; ben. Werlgenoſſen 
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ber Kirchenverbefſerung. Sie aͤberdauene ¶ Iwinglis and jelbſ 
Luthers Lebrustage, ftörte den ruhigen Eatwicliungsgang der 
Sache, die Stimmung ber. Ränpfer und ihrer Auhanger. Wet 
am Endpunkt ſeines Leheng geſtaud Luther; Æs fei in der 
Sarramentöfade zu. viel geſchehen.“ — Melauchthon 
fühlte das längft; die Refermatoren zu ai, Vaſel u Straß 
burg, beffagten es von jeher. 

Zur Belehrung des Bolls gab Zwingli im Saramentöftreit 
feine erfte deutſche Schrift, faßlich für dem gemeinen Mann, 
unter dem Titel ‚heraus: „Eine klare Unterrichtung vom 
Nächtmal Chriſti durch Huldrychen Zwingli“, Februar 
1526, In vier Artifeln, wie er felbft ſagt: „tentfch als wor: 
mals nie, um der Einfältigen willen, damit fie mit 
niemands Spipfündigfeit hintergangen mögen wer 
dent, verwahrte- er. fich gegen. alle Nerfönlichfeiten „auf den 
hochgelehrten Mann Zuther,..und. wollte ihn mit nichten ange 
taftet haben“ ; aber deſſen Lehre ſchonte er teineswegs ſowei 
er fie für unrecht hielt, 

In derfelden Periode ſchrieb er eine Reihe tleiner Schriften 
zur Rechtfertiguag, Belehrung oder Bekämpfung, mehrentheils 
in Form von Scndbriefen an Billifan, Urbanus Rhegius, 
an die. Nürnberger, zwei Briefe an die Chriften zu Eß—⸗ 
dingen, an Peter Gynoräus, wider Dr. Jacob Strauß, 
an, Andreas Dfiander, über. die Erbſimde und Das Abends 
wahl. Sie alle geben Zeugnis, welch' eine ausdauernde Arbeitd- 
kraft in. dem Gifte dieſes ſonſt fo ſchwer mit. Geſchaͤften baladenen 
Mannes lebte, unter denen allein mancher thaͤtige Mann fon 
alte-feine Zeit und Kräfte verzehrt ‚hätte, 


"Bisher war aber Zroinglt noch nicht direct gegen Luther 
aufgetreten, hatte auch weber ihn noch feine Anhänger der Irr⸗ 
tehre beſchuldigt oder durch Poltern und Schmähen vie öffent- 
liche Meinung zu beherrſchen gefucht; indem er befämpfte, wollte 
er durch Belehrung obfiegen. . Als jedoch Luther feinm „Ser 
mon vom Tefiament des Leibes und Blutes EHriki 
wider die Schwarmgeiſter“ im Drud ausgehen Meß und 
darin die Lehte, Perfon und. Abftchten Zwinglis in ein ſehr ger 
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haͤffiges Licht flckite,. da, trat biefer gemabegu gegen Sither in den 
Kampf in feiner durch Umſang, Iuhalt, dialertiſche Kanſt und 
ſchoͤne Diction ausgezeichneten Schrift: „Amica vxegesis“, oder 
„Freund liche Auslegung der Abendmahls lehre“, Ende 
Februar 15273 und bald darauf in seiner andern: „Freund⸗ 
liche Berglimpfung.und Ablehnung über die Predigt 
des. trefflihen Martin Luthers ‚wider bie Schwar⸗ 
mer“, Ende Maͤrz 1527. 

Noch im gleichen Jahre folgte Huldrych Zwinglis 
riftlige Antwort,.dap diefe Worte Jeſu Chriſti: 
„Das ift mein Leichnam, der für euch hingegeben wird“, 
ewiglic ben alten einigen Sinn haben werden“ ala 
Erwieberung auf Luthers Streitfehrift unter, demfelben. Titel. 
Als darauf Luther in einer neuen Schrift: „Vom Abendmahl 

Eprifi, Bekenntniß Martin Luthers" ſowohl Zwingli 
als Decolampabius zufammen angriff und als dritten Theil ein 
Bekenntniß feiner Lehre gab, und fid) dahin ausſprach: „Mit 
Wicleff glaube ih, daß das Brod Cim Abendmahl) bleibe, und 
doch glaube ich mit den Eophiften, daß der Leib Chrifti darin, 
fei. Auch glaube ich, entgegen aller Vernunft und dialectiſchem 
Scharffinn, daß zwei verſchiedene Subſtanzen recht gut Eine 
Eubftanz fein und heißen Finnen“; ba erwiederte ihm Zwingli in 
einer ausführlichen Gegenfäprift: „Ueber Dr. Martin Lutherg 
Bud, Belenntniß genannt, Antwort Huldrych Zwinge 
1ER, und winmele dieſes Werk Bent Herzog Johann von Sach⸗ 
fen und dem Landgrafen Philipp von. Heflen. Diefe Bürften 
redete er in ber Zueigming alfo an: „Ahr werdet, fromme Fürs 
fen, ob Gott wi, fo hell wie möglicy fehen, wie Luther nicht 
allein · wider feine zuvor ausgegebenen Bücher, fondern fogar in 
diefem Buche wider fich felbft ift:-- Macht er dadurch nicht feine 
allererſie ‚Lehre bei den Paͤpſtlern fo verdächtig, daß fie jagen 
konnen: „Man warte nur noch fünf Jahre, fo wird er auch die 
Bücher, die er in den müchften fünf Jahren gefohrieben hat, ver» 
Dächtig machen. uUeber die Schlugworte in Luthers „Befennt 
eg“, worin er fagte”: daß er niemald etwas Anderes ald den 
jedigen Glauben bekennen werde, ober er erllaͤre 68 zum voraus, daß 
es mredht-und vom Teufel eingegeben fei”, — antwortet Zwiugli 
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Es ſteht aber auf umfrer Seite des Glaube, die Scrift, 
wer Vrauch der erfien Chriſten, der Brauch der älteften Kisde, 
der Verſtand der Altckten Lehrer. Alſo wollen wir Luther zu 
gelagt haben, daß wir ihn immer mehr und mehr m die. Enge 
treiben und dazu nöthigen werden, daß er ſich entiveder Gottes 
rechter und gejunder Erkenntniß verleugnen, oder ;aber ſeinen 
Irrtum verleugnen muß. Ich denke auch, mehr zu fehreiben 
gebe er darum auf, weil er fieht, er mag ſchreiben fo viel a 
will, daß der Sieg unfer iſt; doc nicht-unfer fondern def- 
fen, der fi ſelbſt in uns fieghaft macht.“ 


Der Geift der Satyre.treibt ihn dann’ zu folgendem Bor 
wurf: „Das Holpfeligfte von Allem ift, daß er feinen Glauben 
befchließt gleichwie jener Pfarrer, welcher, nachdem er die Schaͤf⸗ 
fein uͤbel beſcholten, endlich zu ihren fagte: „Sehet ihr, wo iht 
euch nicht ändert und ich auch, fo werben wir miteinander bed 
Teufels; dazu helfe euch und mir Gott Vater, Sohn und heil. 
Geiſt!“ Alfo endet auch Luther hier und fpricht: „Wo ich an 
ders würde fagen, fo will ich hiemit äffenttidh befannt haben, 
daß es unrecht und vom Teufel eingegeben fet. ‚Dazu helfe mir 
mein Herr und Heiland Jeſus Chriſtus!“ — Jenes Bud 
fing.er mit dem Teufel an, diefes endet er mit ihm. 
Das iſt Oidnung Gottes, daß wir, fo wir ohne fein Wort 
wollen weife fein, zu Narren werben.“ 


In diefen Säriften, nun faß alle in deutſcher Epꝛaq⸗ 
geichrieben, iſt der Gegenſtand und Jnhalt ziemlich derſelbe; 
doch die Amica. exegesis gehört unſtreitig zu den beſten Arbei⸗ 
ten Zwinglis. 

Man kann dieſen Schriftenwechſel der greiuenden MRefotma⸗ 
teen nicht ohne das beträbende Gefühl leſen, wie weit auch 
frowme, glaubenseifrige Männer, vom Geiſte des Widerſpruchs 
gereizt, ſich auf die Hoͤhen „menfehlicher Leidenſchaft Fünnen. reis 
ben laſſen. Gewiß aber find mitten in dieſem Hader die Schluß 
werte Zwinglis ein edelmuthiges Belenncniß: 

Aber alles deſſen ungeachtet, was wir. Unhaltbares "und 
Verwerfliches in feinem (Luthers) Belenntnis gefünden zu. haben 
glauben, vergeflen wir es nicht, daß gemeinfich die allerhöͤchſten 
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Ingenia in etwas dergleichen zaͤnliſche Eigenrichtigfeit gefallen 
find. Wie hat Cicero den Salluſtium uͤber die Maßen ange: 
griffen, Hieronganıs den Auguftinum fo hart angefahren und, 
das wir nimmermehr vergefien follen, Paulus den Barnabam 
von wegen Xohannes und Marcus (da wahrlid Paulus, das 
edelfte Werfjeug Gottes, Unrecht hatte).“ — — „Dennoch, ob 
fie gleich fo ungleicher Meinung waren, daß fie voneinander 
sogen, fo wurben fie doch hernad) wieder eins. So nun dem 
alfo if, fo ift unfere demüthige Bitte an Luther bei dem Geiſt, 
in dem wir, ale feben, in dem er, als wir glauben, das Evan- 
gelium geprebigt hat; hei demfelben Gelft, in dem aud) wir am 
jüngften Tag gepredigt zu haben wollen erfunden werden, daß 
wenn fogar ein Paylus, der doch in Xehre und heillgem Wandel 
es allen Apofteln gleich , zum Theil noch zuvorthat, ſich in der 
Hibe übereilen fonnte, = — er e8 nicht vergeffen wolle, teren fei 
menſchlich.“ 

„Wir kennen das mannliche ritterliche Hervortreten Luthers 
wider das Papſtthum zur Zeit, da ed Niemand wagen durfte. 
Dabei wiſſen wir aber auch, was aud) er ob Gott will erfennt, 
daß fein Lehren und Wiſſen befchränft iR, und biefes vergefle 
ex ja nicht, damit ihn der Teufel nicht mit Hochmuth verführe. 
Gott hat ihm des Geiſtes und der Kraft genug gegeben; wendet 
er dieſe nicht auf” feine eigene Ehre an, fo werden wir gewis 
in allen Stüden. zur Einigfeit gelangen. Das verleihe und ber 
wahre Gort !" 

Diefe Stelle ift ein anderes Stütk der Geſchichte aus 
Zwinglis Seelenleben! Mas erfreut uns in dem umfeligen 
Meinungsftreit jener beiden Vorfämpfer für die reformatorifche 
Berjängung der Abendmahlslehre? Gewiß zunächſt ber reine 
Klang edler Chriſtengefinnung, wo Geiſt und Herz nach Kraft 
und Beruf die Bluͤthe aller menſchlichen Bildung — die werk 
thätige Frösmmigkeit bewähren, und fo fem von Hof 
fart und Berlegteit die gute That und das ſchöne Wort 
als Friedensboten zum Gegner enden, damit Bruderliebe und 
Treue die Herzen wieder vereinige, welche der Geiſt der Nehtr 
haberei getrennt haue! — 
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. i 22. F \ ‚ 
Pie Summe. von Dwinglis Abendmahlsiehte... 

Wir Haben ſchon mehrmals auf ven mühfamen Enhvid- 
lungsgang der Reformatoren im Gebiet der kirchlichen Dogmen 
aufmerffam’ gemacht, wie fie ſich von der ererbten, traditionellen, an- 
erzogenen und aufgedrungenen Kirchenlehre des römischen Syſtems 
herausarbeiten und aus Schrift und Geſchichte ſich zum wahren 
Glaubensgrund des Evangeliums durchkämpfen, mit fid und 
ihrem Zeitalter geiftig ringen und Vie Theologie gleichfam ncu 
auferbauen, ftatt des Verweſenden oder Erftartten ein neues 
lebenvolleg Fundament in den Glauben und Eyltus ihres Volks 
bringen, mußten. Man darf diefe Männer deshalb wohl. mit 
denen, ‚vergleichen, welche auf unbetreterien Pfaden und unbe 
kannten Höhen frifhe Quellen auffucyen, um fie. befruchtend 
und erquidend in bie Niederung zu leiten, damit da Troft und 
Freudigkeit erblühe, wo duͤrre Armuth und düſtere Oede den 
Geiſt des Lebens verdraͤngt hatte, 


Wer · dann nach Ablauf von drei Jehthunderen aus dieſem 
Brunnen trinkt und an dem Werke jener Männer nicht Ulles 
nach feinem Sinne findet, ber gedenfe des demuthsvollen Aus-⸗ 
ſwruchs des fel. Claus von der hie: „Es ift gleichviet, 
ob lebendiges Waffer durch Bleioder Gold rinne® 
Je größer in einem ſolchen Suchen und Schaffen, wozu Luther 
und Zwingli gedrängt wurden, die Freithätigfeit und Origina⸗ 
litat der Forſcher und Denker-ihrem Geifte die Wege und giele 
abſteckten, um fo weniger darf man in den: Ergehnäffen diejenige 
allſeitige Uniformität und die abgerundete foftematifche Abge⸗ 
ſchloſſenheit fuchen, welche für Biele als Buͤrgſchaft . für Die 
Gewißheit und. ven Werth der Lehre gilt, zwiefach warthooll 
dem großen. Bolfe Emmpficheuer Nachbeter, welche unter allen 
Umſtaͤnden - ie fürzefte Linie für die geradeſte halten. Es if 
aber feinem ber beiden Reformatoren und feinem ihrer Nachfol⸗ 
gek gelungen, das unendliche. Gebiet der: Glaubenswahrheiten 
und die Loͤſung des Myſteriums im der Cuchariſtie in ſolche 
Formen und Lehrfäge zu bringen, daß die kommenden Geſchlech⸗ 
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ter ohne eigeme Muͤhe und Entideidung ben. erquicdenben Trank 
aus jenem tiefen Brunnen ſich fchöpfen mügen. Die bedeutungs⸗ 
volle Frage bed Pilatus: „Was ift Wahrheit?“ muß bezüg- 
lich dieſer Lehrfrage ſich der glaͤubige Ehrift am Lichte des goͤtt⸗ 
lichen Worts in feinem Glaudensbewußtſein ſelbſt loͤſen, und. im 
Verein der Kirche zur Communion mit dem Erlöſer und mit 
den Glaubensbrübern auöprägen. Groß bleibt aud) dann noch 
das Berbienft der Neformatoren, da durch ihre Fotſchung und 
Glaubensfteubigfeit der Geift unzähliger Menſchen heranteifte, 
folfte er auch nur den Abglanz der Wahrheit im gottbegeifterten 
Gemith jener frommen Glaubenshelden erſchaut und vu 
zu tiefern Ahnungen, befruchtet worden fein. 


Wir fehen in ber‘ Geſchichte des Abendmahlftreites daß die 
beiden Borfämpfer Luther und Zwingli, obwohl in den Cardinal · 
pünften ber evangeliſchen Lehte einig, in ber Sacramentslehre 
weder die Brücke für den Uebergang des Einen zum Andern, 
noch die Duldung abweichender Anfchauung finden Fonnten. 
Die Natur der Frage als über ein- göttliches Geheimniß giebt 
Hierüber peruhigenden Aufichluß. Alſo geſchah, daß jeher feinen 
eigenen Weg ging und beide im Grunde ſich näher flanden, als 
man nach dem Eifer der. Polemik verunthen folte. 


Wir verjuchen es, die Summe von Zwinglis Anſchauun⸗ 
gen und Lehren über das Sarrament des heil. Abendmahls moͤg⸗ 
iichſt gedrängt und faßlich nach dem hiftoriſchen Stufengange 
feiner Entwicklung zuſammenzuſtellen, wie fie ſich aus feinen 
Werken’ ſchoͤpfen Täpt. Das Schwierige in diefem Verfuche wird 
aufause Mangel entſchuldigen. 


Der Mittelpunkt und Grundſtein in Zoingite Abenhmähle: 
lehte, wie in feiner Anſicht über Die Taufe, liegt vorzugs⸗ 
weiſe in ſeiner Grundanſicht vom Weſen eines chriſtlichen 
Sacraments als einer heiligen Handlung, deren Elementt 
des Lebens und der Wirkung im ſubje ctiven Gkauben des 
Chriſten ihte Wurzeln haben. Demnach wurde ihm die Tatıfe 
sum Pflichtzeichen auf ben neuen Bund der Lebens— 
gemelnſchaft mit dem Erlöfer, das Abendmahl zur be: 


36 


tennenden Blaubensthat ded Dankes umd der Liebe 
des. mit Ehrifto vereinigten Gemüths. ’ 

Bei feiner Anfiht von dem ſteten Zuſammenhang der Hält: 
lichen Heilsanftalt duͤrch die Gefchichie des Alten und Reuen 
Bundes, wonach das Neue ihm durchgängig in dem Alten vor- 
gebildet erfehien, mußte ihm aud dad Paſcha, bei deſſen Bel 
feier unfer Heiland das Abendmahl” einfepte, zum Typus des 
neuteftamentlichen oder hriftlichen Paſcha werben, und er glaubt 
fi darin mit Luther ſowohl auf dem gleichen Schriftgrund als 
in berfelben Auffaffung einig, wie ® in der Ausfegung feine 
Schlußreden (Art. 18) ſich ausfpricht: „Ich hab das eſſen und 
teinfen des fronlychnams und Blutes Chriſti genannt ein Wie 
dergedechtnuß des leydens Chrifti, ehe ich den Luter je 
hab gehört nennen; und hat.ber, Luter den fronlychnam und das 
Blut Cheifti ein teftament genenngt; find beede recht und us 
dem mund Chrifti Emmen.” a 


Die Grundlage der Zwingliſchen Abendmahlslehre Heg-ihe 
aber in ben drei Ausſprüchen des Herm: „Mein Peib, der 
für euch gebrochen wird“, — „Das neue Teftament in 
meinem Blute“, — das thut Ju meinem Gedächtniß 
gedeutet im vLichte der Stelle Joh 6, 563 „Wer mein Fleiſch 
iſſet und mein Blut trinfet, der bleibt in mir und 
ih in ihm“, deren Sinn fein andrer fein Fönne als der: 
„Wenn ihr euern Troſt nit in den Leib und das 
Blut feget, d. h. in feinen Tod, der euer Leben if, fo 
ift fein Leben in euch!“ Es hat der Her die Abenpmahld 
feier zum Gedaͤchtnißmahl des neuen DOpferlammed 
eingefept und daffelbe gemeinſchafilich zu eflen und zu frinfen 
befohlen, indem er das Tefiament (ober den Bund) im fer 
nem Blute durch den Kelch, das Bild feines gebrochenen 
Leibes in dem gebrochenen Brode ber Dantſagung verännbil- 
lichte und in die Worte niederlegte: „DaB iſt mein Keib und 
das Tefament in meinem Blute! damit feine Jünger 
und Belennes in dieſer feierlichen Handlung, fe oft-fte:diefeiht 
sum Wiebergedächtniß in Dankfagung, Belennmif; und Riebe 
begehen, ſtets baran erinnert werben, wie er um anſerwwillen 
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feinen Leib in die Schmach des Todes gegeben habe; „deun 
nicht blos im Herzen ſollen fie das. Andenken an feine Gutthat 
tragen, ſondern es auch alle miteinander oͤffentlich befennen mit 
Lob und Dankfagung.”“ 

Im gemeinföafttidien Genuß, im liebevollen Ge 
denken, im Danfen und Befennen, aber au im Nähren 
des geiftlihen Lebens liegen jedoch Elemente, welche es 
noch zu etwas mehr als zu einer bloßen Gedenkhandhung 
machen; "daher redet Zwingli in feiner Predigt zu- Bern von 
einem Gefpeistwerden mit dem Leibe Chrifti zur Aufr 
erfiehung, und nennt es in feiner chriftfichen Einleitung: 
„eine Speife der Seele und ein fihtbares Zeichen 
feines Fleifches und Blutes.“ 

Als Sacrament iſt es ihm auch eine feierliche Ber 

pflichtung auf das neue Teftäment, d. h. eine Verpflich- 
tung auf den neuen Bund der Einigung und Lebenögemeinfchaft 
mit ihm und in ihn; denn, fagt er: „Wenn wir fündige Men- 
ſchen dieſe Gedenkhandlung geiſtlich begehen, ſo bekennen und 
bezeugen wir · damit, daß wir zu ber Zahl derjenigen gehören 
wollen, die al’ ihr Vertrauen in den Herm Jeſum fegen; daß 
wir demnach alle unter und chriſtlich miteinander - [een und 
als Volk Ehrifti mit ihm als unferm Haupte zu Einem Leibe 
werben wollen. Thun wir das nicht, fo werben wir ſchuldig 
am. Leibe und Blute des Herrn, darım daß wir nicht nad) feir 
nem Vorbild unfer Leben einrichten, fondern durch unfer fünd- 
haftes unchriftliches „Leben den öffentlich befannten Glauben vers 
leugnen und den-Bund brechen.“ 

„Die Zeichen, fagt er, find aber nichts Anderes als 
bloß ‚äußere. Dinge, bie in.unferm Bewußtſein nichts bewirken. 
Blos dur den Glauben werden. wir felig, jedoch in dem 
Glauben, der wahrhaft und feft den Verheißungen Gottes ver- 
traut. Jene Gedenlzeichen find daher nur Bilder geiftlicher 
Dinge, fie felbft find auf keinerlei Weife geiftlicher Art und 
Natur, und wirfen in uns nichts Geiftliches, fondern find nur 
der.geiftlihen Dinge Pflichtzeichen.“ 

Auf viefem Standpunlkte der Anſchauung Fonnte jedoch 
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Zwingli nit fielen bleiben; es war Dieß-nur.dad erſte Sta⸗ 
dium feiner Ideen vom Abendmahle. Bald mußte ihn Mar 
werden, .daß nicht allein die römiſche Opferidee zu bekaͤmpien 
ſei, daß auch die Theologie und das glänbige Gemüth des 
Ehriften in diefer rein fubjectiven. Handlung, fo lange ihr 
die praftifche Wirkſamkeit in der mangelnden Kraft der Ber 
heißung und der Gewißheit eines Gnadenmittels fehle, 
feine volle Befriedigung nicht finden ‚fönne. Ueberdieß war die 
bier vorausgefegte- Belebung und Befeelung der ſinnbildlichen 
Handlung ma die Bedingung einer Glaubensftärfe und an das 
lebendigfte feelenuole Schauen des Geiftigen in ſinnlichen Din 
gen ‚gefnüpft, wie das wohl bei einzeln tief erweckten Ehriftud- 
jüngern, nicht aber allgemein unter dem Volke vorausgefegt. wer- 
den konnte. Bei der großen Menge der Gcmeinde Fonnte dad 
Abendmahl in diefer Geftalt nicht zum Act einer lebendigen 
Eommunion Aller werben. , 


Auch mußte Zwingli an den myſtiſchen Träumen der Wie⸗ 
dertaͤuferei erfahren haben. wie nahe die Gefahr liege, daß die 
gänzliche Ueberlaſſung einer chriſtlichen Idee an die „rein ſubiec⸗ 
tive Auffaffung bald in eine wilfürliche und oft nebelhafte Ver⸗ 
wilberung menfchlicher Meinungen auswachfe, daß fie demnach 
eine feftere Faffung und Tebenvollere praftifche Beziehung w 
Befriepigung des Gemüthe- nicht entbehren koͤnne. 


Daher fehen wir Zwingli allmälig zu einem zweiten 
Stadium der Anſchauung, nämlich zur Idee einer realen 
Lebensvereinigung mit Ehrifto in der Glaubensthat 
der Abendmahlsfeier übergehen. Der Gläubige trin nun 
darin in die Gemeinſchaft mit feinem. Etloͤſer. :. 


As Glaubensthat wird ihm das Abendmahl ‘ze’ einem 
twieberhoften, öffentlichen Befenntntffe,- daß Ehrikus 
wirklich in uns Febe und zu einer geiftlihen Seelew 
fpeifung. In der erftern Beiebung' betennen wir damit: „E 
iebe Ehriftus To in ung, daß wir mit ihm eins find; daß wir 
in ihm, wie die Glieder vom Haupte, Leben und Seligfelt 
ſuchen.“ Er fpricht num ſchon beſtimmter ven einer geiſtlichen 
Eraft uad Wirkung des Abendmahld:: „Wer aber mit fol 
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Her Hoffnung und Zuverfidht zu Ehrifto-Fommt, ber 
iffet fein Fleiſch geiſtlich wer glaubt in Chriſtum, 
daß er für feine Sünde gelitten babe und ‚genug ger 
than, der trinkt fein Blut geiſtlich.“ 


In der andern Beziehung als Wet-der geiftlihen See 
tLenfpeifung ſpricht er fi dahin aus +-fofern wir mit Gewiß⸗ 
heit glauben, daß uns der zu unfrer Sühne in den Tod gege- 

‚bene Eohn Gottes unter den Geftalten oder Zeichen von Brod 
und Wein als eine geiftliche Epeife, ald Nahrung für uns 
fern innern Menfchen und fein Glaubensleben dargereicht werde, 
wird Chriſtus geiftlich wirffam in und, „daß er unfern fehras 
hen Glauben ſtärkt, unfern wanfenden erneuert und befeftigt, 
und dadurch und dreudigteit und Kraft giebt in und bie Belt 
zu uͤberwinden.“ 

Der Glaube, von welchem als vor Junen nach Außen 
thätig er bisher Alles und auch die Wirkung der facramentali- 
ſchen Handlung faft ausſchließlich abhängig machte, wird ihm 
nun in der Seelenſpeiſe des Sacraments auch von Außen het 
genährt, geſtaͤrkt, befeftigt und mit dem Wefen befien, was im 
Sinnbilden ſich darftelt, in eine tiefere, innere und lebenbtingende 
Berbindung gebracht. 

Mit Gtund durfteier nun Auf den Vorwurf Luthers, „als 
halte er das Brod tm Abendmahl fiir ſchlecht Brod, wie es der 
Bäder bade*, und auf deffen bittern Zufag: „der Teufel will 
die Eier ausjaufen und und bie Schälen laffen“, mit Entrüſtung 
antworten: „Du thuft uns fhweres Unrecht und Ger 
walt an, wenn Du fagf, wir machten das Sarrament 
zu nichts Anderm denn zu ſchlecht Brod und Wein!“ 
Die facramentake geiſtliche Wirkung wird fortan. ftärfer hetvor⸗ 
gehoben, alſo daß er das Abendmahl „das nen Gemächtk, 
das {ft Band oder Verkommniß, auch „ein gewüß ſichtbar 
Zeichen“, eim Unterpfand und Siegel“, „nas'neu Te 
ftament in feines Blutes Wiedergedächtniß“ nennt, 
welches der Heiland ums verheigen zur Sicherung: „daß wir 

« durch feinen Opfertob der Seligfeit theilhaftig werden, bie. wir 
in des Glaubens: Einigung mit ihm (als der Duelle unfers 
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geiigen. Lebens), der felbt Gott und mit dem Bater eins if, 
mit Gott dem Bater befrievet (werföhnt) werben, und zur Til⸗ 
gung unfrer Suͤndenſchuld durch ihn und in ihm zu - Gott 
fommen.” 

Aus diefer Reihe von Anſchauungen, deren Prinzip vorherr- 
ſchend auf dem Schauen des göttlichen Gedanfens in finnlichen 
Bildern, aljo auf dem fubjectiven Glauben des. Genießenden 
beruhte, erklärt fich leicht, daß nach Zwinglis Auffaffung nur 
der Gläubige im Sacrament wahrhaft gefpeist werde, und Daß 
er in den finnlichen Zeichen eine wunderbare Wefenheit und un- 
bedingt wirkſame Kraft nicht annahm, und demnach fowohl die 
roͤmiſche Transfubftantiation als die lutheriſche Conſubſtantiation 
abweifen mußte. Im Sinne feines Ausſpruchs: „Nicht das 
Zeichen giebt uns die Gnade; fondern Chrikus giebt 
fi uns mit dem Zeichen, und diefes ift dafür Pfand 
und Siegel“ werden ihm fortan Brob und Wein zu Unter- 
pfändern des für und geopferten und für das gläubige Ger 
müth geiftlich gegenwärtigen und als Himmelsfpeife uns ge- 
fpendet werdenden Ehriftus, der durch die Glaubenseini⸗ 
gung in ung wirkſam wird. 


So fehen wir nun in ihm die Idee fich für das praftifche 
Bewußtfein und dag Beduͤrfniß ber frommen Seele gehaltvoller 
und an tiefreligiöfem Nährftoff für Geit und Gemüth des gläu- 
bigen. Ehriften reichhaltiger entwideln; die nüchterne Verftändig- 
feit weicht immer mehr zurück, dad Element der Liebe und Ber- 
föhnung „zur. Auferftehung“ oder zur Wiedergeburt des 
innern Menſchen fritt erfennbarer in der beftimmten Anerkennung 
der Spendung Chriſti bei der factamentalen Glaubenethai 
in den Vordergtund Nun konnte ex zu Bern 1528 in Ueber⸗ 
einſtimmung mit Decolampadius ertlaren? „Wir ſtellen kein eo⸗ 
wegs in Abrede, daß im Abendmahl der Leib Ehrifti 
gegeffen und fein Blut getrunfen, werde; aber es ge 
ſchieht geiſtig durch den Glauben." 

Auch Hos pinian giebt und (in feiner „Geſchichte vom 
Sacrament“) darüber. Zeugniß: „dab Zwingli zwar die leib- 
liche Gegenwart. ftetd verworfen: habe, nicht aber die geiftlidhe, 
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vielmehr habe er bie facramentale Gegenwart anerlannt, gelehrt 
und in Schuß genommen.. Deshalb hielt er auch bie. Zeichen 
Grod und Wein) nicht für ‚bloße leere Zeichen, fondern für 
darreichende (exhibiliva) und für des wahren Leibes und Blutes 
Ehrifti wahrhafte Sinnbilder.“ 

Eine dritte Etufe der Entwidlung zeigt ſich bei Zwingli 
in den, letzten Jahren ſeines Lebens, Als ‚im November 1530 
eine Zufammenfunft, zu Bafel zwiſchen den ſchweizeriſchen Re⸗ 
formatpren und den Straßburgern ftattfand, in Bolge ber von 
Bucer eingeleiteten Verſuche zur Verföhnung mit. den Witten 
berger Theologen, ſprach fih Zwingli in feinem eigenen wie 
in Leo Judae's und Dr. Engelhards Namen brieflich alfo 
über Die jacramentale Gegenwart aus: „Da, ber Ausbrud, der 
wahre Leib und das wahre Blut find wahrlid im 
Nachtmahl“ zwar ihm, nicht zuͤwider fei, aber vom Volle 
mißverſtanden · und fo gedeutet werden Fönne,. ald ob Chriſtus 
natürlich , weſentlich mit dem Munde gegefien werde, ja erfläre 
er nochmals, wie früher: „Chrifti Leib ift im Nachtmahl 
gegenwärtig, nit leiblich noch, natürlich, ſondern 
facramentaliſch dem reinen, lautern, gottesfürdtis 
gen Gemüthe“ 

Den Abſchluß in feiner dogmatifchen Entwidlung, gewiſſer⸗ 
maßen den zeitlichen und "inhaltlichen Hoͤhepunkt in feiner Ans 
ſchauung umd Lehre von dem Weſen und der Bebeutfamfeit des 
Sacraments im Abendmahl, bezeichnet uns die Erflärung, die 
er in der ſchon oden erwähnten legten, nur in Manufeript zurüd- 
gelaffenen Schrift an König Franz I von Frankreich im Jahre 
1531 abgegeben hat.‘ Hier finden wir ihn zu einer noch finnigern 
Auffaffung vorgefähritten, alfo dag mun das Abendniahl auch 
für ihn einen objectiv-realen Werth, jedoch ſtets in ber 
fubjectiven Glaubensquelle, in der „Contemplatio fidei“ 
d.h. vor dem Auge oder im Schauen des gläubigen 
Gemüths gewinnt. Er ſpricht fich darüber alfo aus: „Wir 
glauben, daß Ehriftus wahrhaftiglid im Nachtmahl 
if, ja wir halten das für fein Nachtmahl, worin 
Chriſtus nicht if. — Wir fügen hinzu, daß der Leib 
Ehrifti im Nachtmahl nicht auf eine fo fleiſchliche und 
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grobe Weife genoffen werde, mie fene (bie Papifien) bes 
baupten, fondern wir glauben, daß der wahre Leib 
Chriſti im Nachtmahl facramentalifh und geiſtlich 
genoffen werde von dem gottesfürchtigen, gläubigen 


und heiligen Gemüth, wie Ehryfoftomus Tehrt, — — 


und das iſt die Summa unfrer Lehre!“ 


In mehrern Erklärungen aus den beiven letzten Lebensjahren 
baut er ſtets die Gegenwart und den geiftlichen Genuß Ehrifti im 
Nachtmahl auf den Ausdruck: „Contemplatione fidei” in dem 
Sinne, daß bezüglich der Abendmahlzeichen nur vor dem Auge 
des Glaubens das Sinnbild einen geiftlich realen Inhalt 
und Werth habe; daß diefe ſubjectiv und objectiv reale Gegen⸗ 
wart aber nicht in den Zeichen, fondern nur in ber ganzen, 
im Glauben vollzogenen Handlung zu Leben und Wahr- 
heit werde; daß der Ungläubige alſo darin ſich das Gericht eſſe, 
weil er als Heuchler ſich und Gott mit Bewußtfein in einem 
Scheinwerke, oder geſinnungslos in einem Teeren opus operatum 
hintergehen wolle, denn „nicht dad Zeichen giebt uns die Gnade, 
fondern Ehriftus giebt fich darin dem Glauben.“ 

Chriſtus geht demnach unter den heiligen Einnbildern feines 
für uns hingeopferten Leibe durch den Glauben in unfere Seele 
ein, um barin zu leben, d.h. um uns Leben zu geben, um das 
in Adam verlorene Ebenbild Gottes, wieder zu erneuern und that 
Fräftig zu machen, „[o daß wir nur ihn athmen, ihn 
ausdrüden, ihn in und erneuern, burd.ihn lebendig 
gemacht, wiedergeboren und gerechtfertigt werben“, 
wie bie von Zwingli aufgeftellfe Abendmahlsliturgie ſich ausbrüdt. 


Stellen wir nun alle diefe in der zeitlichen Entwicklung 
ausgebilbeten Momente in feiner Anſchauung und Lehre zuſam⸗ 
men, fo dürfen wir als -auffteigende Summe de6 Ganzen dahin 

"und ausfprechen: Für Zwingli war das Abendmahl ein 
Act dankbarer Erinnerung, gläubiger Berpflihtung 
öffentlich befennenbder Blaubensthatz eine geiftlide 
Seelenfprifung und feierliche Einigung in und mit 

Chriſtoz ein Heilsweg zur Wiedervereinigung mit 

Gott dem Bater durch den in uns lebendig gewordenen 
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Sohn und durch den Glauben oder@as Leben Chriſti 
in uns, und unfer Leben in Ehrifto; endlich der geift- 
liche Genuß des gegenwärtigen Ehriftus, fo daß wir 
fortan beftändignur ihn athmen, ihn ausdrüden, ihn 
in uns erneuern, durd ihn lebendig gemacht, wieder 
geboren und gerechtfertigt werden.” 

Treffend fagt auch Calvin: „Empor zum Himmel 
muß im Abendmahl der Geift dringen; nichts iſt ver 
werflier ald der Wahn, Chriſtus fei vom Himmel 
herabgefommen, um von vergänglichen Elementen 
umjchloffen zu werben!“ 

In dem trefflichen Were: „Das Dogma vom heil. 
Abendmahl und feine Gefhihte Bon Profeffor 
Dr. Auguft Ebrard“, finden wir (Theil II, S. 105) die Summe 
der zwingliſchen Abendmahlslehre in folgende Schlußfäge zu⸗ 
ſammengeſtellt: 

D „Das heil. Abendmahl iſt nicht eine Wiederholung bes 

Opfers Ehrifti, fondern ein Gedaͤchtniß deſſelben. 

2) Wir erlangen Vergebung der Sünden nicht durch das Eſſen 
bes neu geopferten Chriſtus, ſondern durch den Glauben 
an ben ein Mal geopferten. 

3) Au) im heil. Abendmahl find wir alfo nicht gebend Copfernd), 
fondern empfangend. 

4) Wir empfangen darin jme Eine, felbige Vergebung ber 
Sünden, die Ehriftus ein Mal durch feinen Tod erworben hat. 

5) Brod und Wein find alfo nicht ein nen gu 'opfernder Leib 
und Blut Chriſti, fondern fie find Zeichen des ein Mal ge⸗ 
brochenen Leibes und vergofienen Blutes Chriſti. 

6) Die durch Chriſtum ein für ale Mal erworbene Sühne 
wird überall und aud) im Abendmahl durch den Glaubew 
©. h. das Leben Ehrifti in und und unfer in Ehrifto) 
angeeignet, wobei Ehriftus wahrhaft unfere Speife.wirb 
und den neuen Menfchen in und, das neue Leben in ung 
naͤhrt. 

7) Die geſchieht nicht auf ſinnliche Weiſe durch ein Eingehen 
Chriſti in unfern Leib, fondern durch ein Wohnen Chriſti 

in unferer Seele. 
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"87 Im heil. Abendmahl iſt Chriftus für den Gläubigen real 
da, und wird (auf's neue) von ihm gegeſſen, aber als geiſt⸗ 
liche Speiſe. “ 

Dieſe Anſchauung und Lehre iſt im Weſentlichen in die hel⸗ 
vetiſche Kirchenlehre übergegangen, obgleich durch Calvins Ein- 
fluß einige, doch unmefentliche Wendungen und nähere Beftim- 
mungen in ‚fie einmünbeten. Bekanntlich hat diefe Grundlehre 
auch in den verſchiedenen Eonfeffionen und fymbolifchen Büchern 
der reformirten Kirchgenoffenfhaft manchfache Mobificationen er- 
fahren; doch darin fommen fie überein: daß beim ‚Mahl des 
Herrn dem gläubigen Gemüfh; ftatt des Brodes der Leib Chrifti, 
der. fir und gebrochen, vorſchweben ſolle, und, ftatt des Weins 
fein Blut, das zur Vergebung der Sünde vergofien wurde und 
den neuen Bund der Gnade und Kindſchaft verſiegelte. 


Durch den Glauben, als die Seele des Sacxraments, ſoll 
alſo der glaͤubig Genießende mit dem vergegenwaͤrtigten Suͤhn⸗ 
opfer des Heilands in wirkliche Gemeinſchaft treten, da es (nach 
4 Cor. 10, 16 und Joh. 6, 51) als eine Verbindung mit dem 
‚Heren: Jeſu aufgefaßt und genoſſen werden ſoll. Das. Abend⸗ 
mahl vergegenwaͤrtigt demnach die Größe ber. Liebesthat, und iſt 
Unterpfand der in Chriſto vollbrachten ewigen: Erlöfung, färft 
und befeftigt den Glauben an die Gnade Gottes und. die Ver 
gebung der Suͤnde; doch .ift die bloße. Handlung ohne 
diefen Glauben aud ohne geiftige Wirfung, denn 
e8 bleibt dann nur. Zeichen ohne.realen Gehalt. 

Ein fehr beherzigenswerthes Wort fpriht-Brofeffor Dr. Ha⸗ 
genbach in feinen Vorleſungen über die Reformationsgefchichte 
U, ©. 102) über den Werth der verſchiedenen Anſchauungen 
qu und nebeneinander aus: 

„Je Hefer und einfacher eine ſymboliſche Handlung if, 
und wo giebt es eine tiefere und einfachere als diefe? — defto viels 
deutiger ift fie. Diefe Vielveutigfeit ift aber Fein Nachteil; die 
Deutungen wiberfprechen ſich ja nicht, fondern find mur eben 
fo viele Brechungen des Einen Lichiſtrahls, der in das Innerſte 
der Seele dringt, bis dahin, wo das beutliche Bewußtſein uns 
entſchwindet. Mögen die Einen in der feierlichen Handlung vor- 
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zůglich die Stimmung ber feheidenden Wehmuth, Andere die 
der freubigen Hoffnung des Wiederfehens hervorheben; mögen 
bie Einen in dem Abenbmahl vorzugsweiſe ein Gedaͤchtnißmahl 
an Jeſu Leiden, die Andern ‚einen Act der innern. Bereinigung 
mit dem Erlöfer feiern; mag dem Einen das Sinnbildliche in ver 
Handlung Harer zum Berußtfein. fommen als dem Andern, fo 
daß der Verſtand des Einen fehärfer trennt zwiſchen Bild und 
Sache, während dem tiefer bewegten Gefühl des- Anbern Altes 
in Ein großes Geheimniß zerfließt: immerhin bleibt es ein heiliges 
Mahl der Bruderlicbe, eine Communio, ein Band, das alle 
Bekenner Jeſu in eine große Gottesfamilie vereinigt, da fie Alle 
Eines Brodes theilhaftig, Ale aus Einem Kelche trinken.“ 

Es ift gefchehen um das Prinzip des. Proteftantismus, würde 
diefer freien Selbftbeftimmung. aus aͤcht ‚religiöfer Grundquelle 
irgendwie mit Haltbaren Gründen die Berechtigung -abgefprochen, 
und wollte der Bann des Geiſtes auch in dem, was. der Hert 
frei gelaffen; das Recht des Gedankens vertilgen oder gefangen 
nehmen. Mit Recht fagt Leopold Ranke über Luthers und 
Zwinglis Lchrmeinungen: „So war es, wenn wir und. jo weit 
erheben dürfen, von der göttlichen Vorſehung beſtimmt, daß 
beide Auffaſſungen miteinander ihren Gang zu machen hatten. 
Sie waren nebeneinander jede an .ihrer Stelle, jede mit einer 
gewiffen..innern Nothwendigfeit entfprungen,. fie gehörten zu⸗ 
fammen, exgänten ſich wechſelsweiſe !“ 


23. 


Pas „Marburger Religionsgefpräcy in feiner politiſchen 
md kirchlichen Bereutfamkeit, 


Der öffentliche Schriftenwechſel der evangelifhen Theologen 
im Streit über die Abendmahlsiehre hatte mit zunehmender Er- 
bitterung bereits in das vierte Jahr fich fortgezogen, und wurde, 
nachdem auch eine Anzahl Reichsſtaͤdte des füblichen Deutfch- 
lands ſich offen für Zwinglis Lehre ausgefprochen, bei der da- 
maligen Lage der Verhältniffe im Reiche täglich gefahrbringender 
und politiſch noch mehr denn lirchlich unheilvoller, weil er den 
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Zuſammenhang ber evangeliſchen Stände zertiß und unter ben 
Fürften und Ständen des gemeinſamen Bekenntniſſes die Eint- 
gung ihrer Kräfte nicht auffommen ließ, in deren Schirm bie 
proteſtantiſche Sache fich der römifch-Faiferlichen Uebermacht gegen» 
über vor Unterbrüdung fihern konnte. Bei diefer Sachlage ge⸗ 
warn das nun ftattfindende Marburger Geſpraͤch fowohl in Der 
Abſicht feiner Berufung als in den daraus zu erwartenden Bolgen 
eine größere Bebeutfamfeit für jenen Zeitmoment, als man aus 
dem cheologiſchen Ergebniſſe dieſes Acts folgern till. 

Während einerfeitö im Dften des deutfchen Reichs die Türfen 
unter ihrem gewaltigen Sultan Soleiman dem Zweiten aufs 
heftigfte gegen die öftlichen Schwellen der Ehriftenheit anftürmten 
und ſelbſt dis Wien vordrangen, und anderfeits im Welten der 
fortwährende Krieg zwiſchen den beiden Nebenbuhlern Kaifer 
Earl V und König Sranz I mit abwechſelndem Erfolg theils 
um Reichslande, theild um ven -Befig von Italien und um das 
Prinzipat in der Hohen Politik in alle Fugen der Reichsverwal⸗ 
tung und des Rationallebens ſtoͤrend eingriff, da er die Bande 
zwiſchen dem Kaifer und den Reichsſtaͤnden in Folge Lockungen 
der franzöflfehen Intrigue ſchlaff machte und felbft aufzulöfen 
drohte, — war der Moment biefer Weltlage überaus günftig, wo 
die evangeliſchen Stände, gemäß dem Bebürfniffe der Nothwehr 
für ihre Gtaubensfreiheit, ſich zu einem ſtarken Schirmbündniß 
für ihre natürlichen und erworbenen Rechte einigen und mit ber 

. Solidarität ihres Buͤndniſſes gegen die Uebermacht und Ten 
denzen des Gäfaropapismus auftreten lonnten. An diefer Eini- 
gung wurde auch von einſichtsvollen Bundesgliedern gearbeitet; 
aber der Zwiefpalt der Theologen trat mit feinem Eifergeift den 
kirchlichen und politifchen Intereffen ſo hartnädig in den Weg, 
daß hiedurch die ganze evangeliiche Sache gefährdet wurde und 
eine ſtarke Rechtöftelimg und Wehrmacht nicht erzielt werden 
fonnte. 


Und doch war die evangelifche Partei in jeder Hinficht ihren 
offenen und verftedten Wiverfachern gegenüber im Nachtheil. 

Auf Seite der Faiferlich  päpftlichen Pattei war eine oberfte 
weltliche und kirchliche Zeitung, ein beftimmtes Syftem und auss 
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geſprochenes Strebeziel; man wußte hier, was man wollte und 
wie man es erreichen koͤnnte. Auf der andern Seite fehlte ven 
evangeliſchen Reichsſtaͤnden eine Äußere Autorität der Leitung 
zu Einheit und gemeinfamer Kraftentwicklung und ein inneres 
Band der nad) Glaubenofteiheit ftrebenden Kräfte; denn ihr ges 
meinfamer Glaube wurbe in Bolge des proteftantifchen Prinzips 
ber Selöftbeftimmung in der Richtung und Behauptung ihres 
Glaubensrechts zur Duelle der Beindfchaft und des Haders unter 
ihnen. Was fie. alfo verbinden, ja: einigen follte, fäcte bie 
Drachenzaͤhne der Zwietracht unter bie, welche über das Mahl 
ver Liebe und chriftlichen Brudertreue zu Luthers oder Zwinglis 
Anſchauung ſich hinneigten. 

Waren bei der. roͤmiſchen Kirchenpartei einmal der Kaiſer 

und der Papſt über eine Tendenzpolitik einig, erkannten fie das 

‚ Bebürfnig des Zujammenhaltens nach dem Rathſchlage des 
ſchlauen Aeneas Sylvius Picolomint: „Der Papft und der Katz 
fer bebürften ſich gegenfeitig; um der unbeftänbigen Vollsgunſt 
willen bürften fie dem Bolfe nicht ‘die Zügel: ſchießen laſſen; 
zwiſchen Fürften ſei Freundſchaft möglich, doc zwiſchen Bolf 
und Fürftenmadht laure ein ewiger Haß“, und handelten fie nach 
dieſem Grundfag einhellig gegen die Tendenz der auftauchenden 
Ideen der Zeit, jo einigten fie auch leicht die weltlichen und 
geiſtlichen Fürften und Völfer zu einer feſtgeſchloſſenen Phalanr, _ 
die im Namen des Himmeld das alte, theure Gut der Kirche 
um fo eifriger zu fehügen und wieder zu erobern geneigt waren; 
ie gemiffer fie auf fremde Koften ihr eigenes Seelenheil dadurch 
zu fördern hofften. Ganz entgegengefeßt wirfte auf Seite ber 
Evangeliſchen die Sorge des GSelbftgefühls; Hier feindeten ſich 
Luthers und Zwinglis Anhänger,‘ wie auch fie wähntn, um 
Gotted und ded wahren Glaubens "willen an, und unter dem 
angeblich legitimften Kriegsbanner, zum Kampf für den Himmel, 
parteieten fie ſich zur Religionsfefbe. 

Aber auch äußerlich fehlte den Evangelifchen der Zus 
fammenhang und Nachdruck einer großen imponirenden Macht⸗ 
ſtellung. Die latholiſche Partei in den bebeutenöften Staaten 
Europas, in Spanien, Frankreich, Italien, Deftreih, Bayern 
und einer. großen Anzahl Gebiete geiftliher Fuͤrſten und Städte, 
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“entweder. unerſchuttert ober duch im Uebergewicht, bildete eine 
compacte, räumlich zufammenhängende Macht mit überlegenen 
Kräften; die Evangelifhen aber waren auch räumlich ‚getrennt, 
von ihren Feinden umzingelt und in der Vereinzelung ber Ge 
fahr ausgeſetzt, in gleichzeitigem Angriff oder nach und nad 
einzeln unterbrüct zu werben. 

Es war daher ein Glück für dieſe zerfpfitterte Oppofition, 
daß der damalige Kalfer Carl fein Manit war, wie hundert 
Jahre fpäter Ferdinand. II, auch nicht fo bigot und ausdauernd 
in . feinen zeitwweiligen Urtternehmungem, - obgleich ihm in feinen 
dynaſtiſchen Planen. die Ausdauer Feineswegs fehlte. In der 
Politik war er aber felten mit dem Papfte und den. Reichaftänden 
volfommen einig, und noch weniger dieſe nit ihm... Beftändig 
in auswärtige Plane‘ ober Beprängniffe verwidelt, oft in Spanien 
oder Italien und ebenſowohl in Deutſchland auf Widerpart und , 
Lauheit ſtoßend, Bald der Hülfe Einzelner, bald’ Alfer, auc der 
Proteftastten bebürftig, gerieth-feine Politik in’ einen ftoßiweife 
auftretendeit Wechfel vom Angriff und‘ Nachgeben:.. Ein Achter 
Zoͤgling ber. neu aufgekommenen Staatskunſt Macchiavells, bes 
währte: er in feinem Vorgehen und. Ausweidyen "die Inſchrift 
feines Schildes: „nandum!" War dann auch fpäter ſein Wahl- 
ſpruch: „Vorwärts! weiter!“ fo geſchab, daß er mit biefem Ans 
lauf öfters zur Unzeit und zu fpät fam. “Die Folge’ diefer per- 
fönlichen Biegfamfeit und. ungettigen Angeiffe war, daß er weder 
der roͤmiſchen Kirche ein Fräftiger Schughrrr, noch der evangeli⸗ 
ſchen Partei ein entfchloffener, thatkräftiger Feind, für Das Reich 

die Kaiſermacht Fein -ftarfer Erhalter und Mehrer fein 
formte: Weil er zu gleicher Zeit für ſich und die Weltſtellung 
feines Hauſes Alles wollte, und dennoch in-feinem vielverzweigten 
Getriebe ein: Wendehals und nicht felten überllug war, hat er 
in der Kirche und Politik von feinen vielen und weitgreifenden 
Planen vollftändig feinen einzigen durchgeſetzt, und er, „ber die 
Sonne zum. Hufe hatte*, kounte fo wenig die. Köpfe und Geiſter 
feiner Välfer unter Einen Hut bringen, als ihm fpäter, wie die 
Sage geht, der gleiche Pendelgang ſeiner Uhren gelingen wollte 
"Dagegen erwuchs inzwifchen der evangelifchen Partei ein 
Helfer, der an äußerer Macht zwar Hein, aber durch Ginficht, 
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Willensſtaͤrke und Thatkraft, ſowie durch Bildung, Glaubens⸗ 
eifer und Erhebung über kleinlichte Rüdfichten mehr als feine 
gleichzeitigen: Stanbeögenoflen geeignet war, das Haupt: und-ber 
Reiter einer: durch moraliſche Kraft einflußreichen Partei zu fein. 
"Das war. det jugendliche Landgraf- Philipp von Heffen, 
mit Recht ‚in. der Gefchichte „ver Großmüthige“ genannt, 
welcher, am 13. November 1504 unter einer Glüͤck verheißenden 
Eonftellation der himmliſchen Zeichen geboren, ſchon frühe zur 
Erkenntniß ber.esangelifchen Wahrheit, und ala fünfzehnjähriger 
Yüngling.. unter Höhft ſchwierigen Verhältnifien im Jahr 1518 
zur Selbftregierung feiner Erblande gefommen war. Im Rathe 
der, evangelijcyen Stände vertrat er den Grundfag der „lebendig 
fortentwidelnden Kräfte und die Duldung abweichender Glaubens⸗ 
anfichten, während der Churfürft von Sachſen, manchmal zu 
aͤngſtlich aus Gewiffensgründen, in Luthers Sinn das hiſtoriſch⸗ 
confepvative Prinzip vertheidigte, wodurch die Unternehmungen 
der Fürften und Reichsſtädte in ein Schwanfen zwijchen Erheben 
und Zurüdweichen zum Nachtheil der Partei gebracht wurde. 
Auf dem Reichstage zu’ Worms yon Luthers Geiſt ange 
weht, wendete fich der junge Landgraf_ fo entſchieden der evan⸗ 
gelifhen Wahrheit zu, dag er nach feinem Befenntniß „lieber 
Leib und Leben, Land und Leute laſſen, denn von Gottes 
Wort weichen wollte.“ Rührend ift der evangelifche Ausdrud 
feiner veligiöfen Ueberzeugung in den Briefen, die er an feine 
Mutter und Schweſter ſchrieb; hochherzig war die Art und Weife, 
wie er im Bauernfrieg gegen die Schwärmer die ſchoͤnſte Milde 
mit Kraft vereinigte; folgenrei Die befonnene Feſtigkeit, womit 
er im Eine der Homberger Synode (1526) die Kirchenreformi in 
feinem Lande unternahm und ſeine neue Schöpfung dutch Grün- 
dung mildthaͤtiger und wiſſenſchaftlicher Anftalten; darunter auch 
der Hochfchule zu Marburg, fowie durch Gewinnung tüchtiger 
Männer für Kirche und Schule befeftigte, und überall muthig 
hinausſchaute, wo er dur Rath und That ſowohl die- Reforin 
‚in feinem Lande ald die allgemeine evangelifche Kirchenfache 
und die Rechte der Fürften und Wölfer fördern Fonnte. 
Zwingli Hatte diefen Landgrafen richtig aufgefaßt, als er 
unterm 7. Mai 1529, ihn als einen Mann bezeichnete, „der unter 


330 


den Königen und Fürften jener Zeit feines Gleichen nicht habe, 
und daß wenn die andern Fürften wie er handelten, alsdann die 
Verwirrung im Reiche gehoben, Niemand ungehört verurtheilt, 
die Gewiffensfreiheit gefichert und fein Irrender, ſondern nur 
die lichtſcheuen Stifter der Zwietracht zu Fall kommen würden.“ 

Für die evangelifhe Sache hat Landgraf Philipp, neben 
Churfürſt Johann und deſſen Sohn und Nachfolger Johann 
Friedrich, weitaus das Meifte gethan, auch für Alle gedacht, 
und hätte fürwahr zu rechter Zeit den Gang der Dinge in das rechte 
Geleis gebracht, wären die andern Fürften muthiger für ihr 
Kecht mit ihm vorangegangen. Ueberzeugt, daß die Spaltung 
unter den Evangelifchen für fie ein bevenflicherer Feind fei als 
die Macht und der Zorn des Kaiſers oder. des Papſtes, wollte 
er durch Vereinigung aller eigenen Kräfte in einem Schirmbund 
gegen unbefugte Gewalt und Willfür für die Slaubendfreiheit 
und hationale Entwicklung des deutfchen Voltoſinnes ei eine offene 
Bahn brechen. 

Auf den Reichstagen von 1521, 1524 und 1526 war er 
ſtets der muthigfte Vorfämpfer für das Glaubensrecht der evan⸗ 
gelifchen Partei, und es war fein Werk, daß zu Speyer ber 
Beſchluß durchgeſetzt wurde: „Die Stände ſollten in Religions⸗ 
ſachen bis zu einer allgemeinen Kirchenverfammlung fid) fo ver- 
halten, wie fie e8 gegen Gott. und ben Kaifer zu verantworten 
gedaͤchten.“ 

Im Schirm dieſer ſubjectiven Rechtsbeſtimmung erweiterte 
und befeſtigte ſich die Reformation in Deutſchland, bis fpäter 
Kaiſer Earl freie Hand befam und zur Unterdruckung der Iutherifchen 
Ketzerei und zu Herftellung der Kaifergewalt und des päpftlichen 
Anfehens 1529 den Reichötag nach Speyer berief, wo unter 
dem Vorſitz des Erzherzogs Ferdinand nach hartnädigem Kampfe 
unter beh beiden Kirhenparteien fo ungünftige Beſchlüſſe gefaßt 
wurben, daß unterm 19. April 1529 die evangelifden Stände 
Dagegen proteftirten und feitbem den Namen „Proteſtanten“ 
erhielten. 

Während die evangelifche. Partei durch dieſe Proteftation 
mit Kaifer und Reich in eine offene Oppofitionsftellung eintraten, 
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ſuchte der Landgraf alle Glaubensgenoſſen zu einem feſtgeord⸗ 
neten Schirmbünmniffe zu vereinigen. Convente wurden zu 
Rotach, Schwabach und Schmalkalden gehalten, aber 
wenig burchgefegt, weil die Wittenberger Theologen überhaupt 
gegen jeden Friegerifchen Widerſtand und nur für das Prinzip 
des paffiven Gehorfams, noch mehr gegen jede Verbindung mit 
den sberbeutfchen Reichsſtaͤdten Straßburg, Eonſtanz, Linden, 
Memmingen und Ulm, zumal mit den Schmweizern, wegen 
des feelengefährlicyen Unterfchieds in der Abendmahlslehre ſich 
erflärten und den Ehurfürften von Sachſen beftimmten, weder 
mit den Anhängern Zwinglis zu tagen, noch ſie ald Brüder und 
rechtglaͤubige Chriften anzuerfennen. Die Reformatoren zu Wit 
tenberg wollten die Kirchenfache von allen politiſchen Tendenzen 
frei halten, und verwarfen daher Alles, was dahin zu gehen 
ſchien, au den Rechtsſchuß ‚gegen Gewaltübergriffe, daher 
Caspar von Schwenkfeld fpöttiih fagen durfte: „Luther 
hat das Volk aus Egypten geführt durch's rothe Meer, hat es 
aber in der Wifte figen laſſen.“ Gewiß, ob zum Lob ober zum 
Tadel, in der Politif war Luther Fein Meifter. 

In diefer Sachlage hielt e8 Landgraf Philipp für unerläglich, 
die entzweiten Häupter der beiden evangelijchen Glaubensförper 
zu verföhnen; zu dem Zwecke wollte er den Luther und Genoffen 
mit Zwingli und Gefährten zu einer perſönlichen Unterredung 
Berftändigung und VBerföhnung  zufammenbringen. Er nährte 
die Hoffnung auf einen günftigen Erfolg in feiner Anficht: ber 
ftreitige Punkt in der Abendmahlslehre habe nicht das Gewicht, 
daß nicht Luther und Zwingli auf der gemeinfamen Grundlage 
der evangeliſchen Glaubenswahrheiten über den einzelnen, bie 
Seligfeit des Menſchen nicht bebingenden Differenzpunft ſich, 
nach dem Beifpiel der Apoftel, zu einem brüberlichen Vertrage 
herbeilaffen und damit der feindlichen Kriegslanze die Spige ab⸗ 
brechen follten. B 

Nachdem er zu Speyer mit den evangelifcyen Fuͤrſten und 
ihren anweſenden Predigern, auch mit ben Abgeorbneten von 
Straßburg und Nuͤrnberg darüber verhandelt hatte, ſchritt er zum 
Werte, indem er in mehr ald dreißig Briefen bie angefehenften 
Theologen beider Richtungen, vornehmlid) Dr. Martin Luther 
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und Melanchthon, Zwingliund Decolampadius, Bucer 
und Capito nebft dem Stadtmeifter Incob Sturm von Straß- 
burg für feinen Vermittlungöpfan zu gewinnen fuchte. " 

Sein Schreiben an Zwingli, von Speyer am Donners- 
tag nad) Jubilate 1529, beginnt mit den Worten: 

„Dem frommen und hochgelehrten , unferm lieben befondern 
Herrn Ulridjen Zwyngelein: Wir ftehen in Arbeit und Hand» 
fung, den Luther, Melanchthonem und dann aud Andere, bie 
des Sarraments halber Eurer Meinung find, an gelegenem Ort 
jufammenzubringen, ob Gott der Allbarmherzige und Allmaͤchtige 
Gnade verleihen wollte, daß man ſich deſſelben Artikels auf 
Grund der heil. Schrift vergleichen und In einhelligem chriſtlichem 
Verftand leben möchte. Darım fo langt an Euch unfer ganz 
gnädig Begehren, Ihr wollet daran fein und fördern helfen.“ xc. ıc. 

Sofort erwiederte darauf Zwingli unterm 7. Mai in einem 
lateiniſchen Briefe, „weil man die Schweizer Sprache anderswo 
nicht verfichen möchte“: daß er gerne und bereitwillig zu einem 
Gefpräche mit Luther und Melanchthon kommen wolle, bittet 
nur Zeit und Ort gelegen und geheim zu beffimmen und beim 
Zürcher Rath durch ein Schreiben feine Anweſenheit zu befehren. 
Sollte übrigens berfelbe ihm den Urlaub verweigern, fo werde 
er doch unter dem Schuge des Herrn kommen.” 

Auch Decolampadius ſchrieb zufagend; es findet fich aber 
feine Spur für die. Behauptung der Wittenberger Theologen, 
daß die Schweizer dieſes Geſpräch veranlaßt oder überhaupt nur 
vorher um den Plan gewußt haben. Uebrigens trugen Zwingli 
und der Rath) zu Zürich einiges Bedenken über die weite, durch 
mehrere der Reformation abholde Länder führende Reife, und 
ſchlugen Straßburg ald Ort der Zufammenfunft vor. Doch der 
Landgraf befeitigte alle Beſorgniſſe durch das Verfprechen, daß 
er auf der Hin» und Herreife für Schug und Geleit forgen 
werde. . 

Nachdem der Landgraf auch die Straßburger. gewonnen, 
fhrieb er an Luther und Melandthon, ber legtere war ſchon 
zu Speer. davon unterrichtet worden; Darauf an Urbanus 
Rhegius in Augsburg, an Andreas Oſiander zu Rürn— 
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berg, Iohannes Brenz zu Hall und Andere. Ungeladen 
meldete fi) au Andreas Carlftadt, wurde.aber durch eine 
ausweichende Antwort des Landgrafen abgelehnt, aus Beforgniß, 
feine Anmefenheit werde neues Del in's Feuer. gießen. 


. Ganz anders als Zwingli nahmen die fähfifchen Theologen 
die Einladung auf. Die Briefe, Gutachten und Aeußerungen 
Luthers und Melanchthons über diefen Gegenftand machen einen 
ſchmerzlichen Eindruck. 


Melanchthon wendete ſich an den Kurprinzen Johann Fried⸗ 
rich, und verlangte unter der Vorgabe dringender Geſchaͤfte und 
Aufträge eine Fünftliche Urlauböverweigerung; er erklärte ihm: 
Luther halte jede Verjtändigung oder Einigung für unmöglich, 
beſonders jede Verhandlung mit Zwingli für fruchtlos. Auch ſei 
nicht wahrſcheinlich, daß die Schweiger fommen werden, und 
überhaupt nicht gut, daß der Landgraf fo viel Verkehr mit den 
felben. habe; bereits mehr als gut fei neige- er ſich denfelben zu. 
Die Sache derfelben fechte ‚fpigige Leute fehr an, und die Vers 
nunft falle leicht auf das, was fie ‚nicht begreife, beſonders 
wenn gelehrte Leute dazu ftimmen, die der Sache aus der Schrift 
eine Geftalt machen, alsdann jego dem Zwingli viele gelehrte 
Leute anhangen. Sollte aber, die Sache nicht zu umgehen fein, 
fo moͤchte man auch etliche von den Papiften heranziehen, damit 
ſich fein Geſchrei erhebe: die Lutherifhen und Zwingler zögen 
zu Hauf Confpirationes zu machen. 


Auch Luther fehrieb unterm 23. Juli 159 ‚an den Land⸗ 
grafen: Obgleich er. dad ganze wohlgemeinte Unternehmen für 
vergeblich halte, fo wolle er doc fommen, um nicht der Gegen- 
partei den Ruhm zu laflen, daß fie Frieden und Eintracht mehr 
gewollt als. er. Der Landgraf möchte aber vorher bevenfen und 
erſorſchen, „ob jener Theil auch geneigt wäre etwas zu weichen 
von ihrer Meinung, damit endlich übel nicht ärger werde und 
eben das Widerfpiel dep gerathe, das jeht E. F. G. ſo herzlich 
und ernftlih fucht: Denn was hülfe. ed zufammen kommen 
und. unterreden, fo beider Theil mit Borfag fommt überalt nichts 
zu weichen ac. ic. — —. Denn das weiß ich wohl, daß ich ihnen 
ſchlecht nicht weichen werde, . fann auch nicht, weil. ich fo ganz 
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für mich gewiß bin, daß fie irren, dazu felber ihrer Meinung 
ungewiß find“ ıc. ie. 

Diefes Selbfivertrauen Luthers ftimmt zwar volftändig zu 
feiner früher an Erasmus abgegebenen Erklärung: „Ein Chriſt 
fol feiner Lehre und Sache ganz gewiß fein, alſo daß er feine 
Lehre ganz feft wiffe zu gründen und gewiß zu fehließen, ober 
er iſt Fein Chrift“; doch aber bleibt manche Kluft zwifchen dem, 
was wir wiffen und den Ueberzeugungen unferd Glaubens, und 
jedenfalls mußte Luther was fi), billig auch dem Zwingli zu- 
trauen und einräumen; von jenem aber forberte.er ohne Entgelt 
zum Voraus Nachgeben und Unterwerfung. 

Da der Landgraf auf feiner Einladung beharrte, der Kur- 
fürft aller Praftifen ungeachtet den Urlaub gab, und zum Ort 
der Zufammenkunft Marburg, zum Zeitpunft der Michaeli- 
tag beftimmt wurde, fo mußten ſich die Theologen zur Reife 
anſchicken. 

In Züri) waren die Beſorgniſſe über eine fo gefahrvolle 
Reife nicht gehoben; doch Zwingli ließ ſich nicht ſchrecken und 
reiste ohne Vorwiſſen des ganzen Raths, doch mit Zuftimmung 
der fech8 geheimen Näthe am 3. September 1529 zur Nachtzeit 
in aller Stilfe ab, weil überall Ausfpäher zu feinem Verderben 
auf ihn Tauerten. In Außerſihl übernachtete er und ſchrieb von 
hier aus an den Rath, entſchuldigte feinen Schritt, verlangte 
zum Geleit einen Rathsboten und vertröftete feine Obern auf 
einen guten Ausgang. Seine Gattin, gegen welche er nur von 
einer Gefchäftsreife nach Bafel geſprochen, ließ er durch einen 
Hausfreund des Weitern berichten und beruhigen. Ihn begleiteten 
fteiwwilfig der junge Profeſſer Rudolph Collin umd der treue 
Buchdruder Frofhauer; der Rath fandte ihm ald Boten einen 
würdigen Mann des Raths, Ulrich Funk, nebſ einem reitenden 
Diener nach. 

ALS feine nächtliche Abreiſe in der Stadt befannt wurde, 
ſprengten Uebelgeſinnte das Gerede unter dem Bolfe aus: „Zwingli 
habe ſich Iandesflüchtig gemacht und fei mit den Schelmen ent 
laufen.“ Andere wollten wiflen, „ver Teufel fei ihm leibhaftig 
erſchienen und habe ihn geholt.“ Bullinger. bemerkt hie: 
„Sole üppige Reden wurden überall ohne Zahl erbichtet,“ 
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Zu Bafel ſchloß fi Derolampadins und der Rathsbote 
Rudolph Frei an; wohlbehalten kamen fie nad) Straßkurg, wo 
fie beim Prediger Matthäus Zell und feiner trefflichen Gattin, 
einer Heldin der Reformationszeit, auf's freundlichfte vom 6, bis 
18. September bewirthet würden. Während dieſes Aufenthalts 
hielt Zwingli vor einer zahlreichen Vollsmenge Im Münfter eine 
Predigt. Darauf reisten fie, vom würdigen Stabtineifter Jacob 
Sturm und den beiden Predigern Bucer und Hedio begleitet, 
auf Umwegen durch das Gebiet des Pfalzgrafen von Zweibrüden 
nad) der heffifchen feften Stadt St. Goar, und von hier unter 
beffifcher Bedeckung, vom Rat) Jacob von Taubenheim 
begleitet, nad) Marburg, wo fie am 29. September anlangten. 

Am folgenden Tage kamen auch Luther, Melanchthon, 
Juſtus Jonas, Caspar Cruciger, Friedrich Mecum, 
Zuftus Menius und der ihnen zum Geleit beigegebene Fur 
fächfifche Amtmann Eberhard von der Tann zu Marburg 
an, nachdem Luther zu Kreuzburg gezögert, bis ihm ein befonderer 
Geleitöbrief zugefendet worden. Dieß Mißtrauen foll den Lands 
grafen verdroflen haben. Außerdem erſchienen, body erft am 
2. Dftober wie abfictlih zu fpät, Oſiander und Brenz. 
Anftatt des Urbanus Rhegius, ber durch Kränflichfeit ab⸗ 
gehalten warb, fam Stephan Agricola von Augsburg. Diefe 
. nahmen an dem bereit8 begonnenen Gefpräd nur als Zuhörer 
Antheil, doch unterföhrieben fie die Schlußartifel. 

In ben Berichten, deren wir mehrere über den Verlauf und 
Inhalt der Verhandlungen zu Marburg haben, werden noch 
andere auswärtige Theologen als Theilnehmer genannt, über 
deren wirkliche Zulaffung triftige Zweifel obwalten. Aus Coͤln, 
Straßburg, Bafel und andern Gegenden mögen noch viele Ge 
Ichrte, Freũnde und Gegner gefommen fein, um bie berühmten 
Männer des Tages zu fehen; doch hatte der Landgraf bie Theil- 
nahme auf beftimmte Perſonen befäpränft. Bon feinen Theo 
logen und Gelehrten hatte er den Hofprediger Erhard Schnepf, 
die Theologen Adam Kraft; Franz Lambert, Johann 
Lonicerus und Dionyfius Melander, doch nur ald Zu- 
hoͤrer beigeorbnet, weil er für ſich und feine Leute bie unparteiſche 
Stellung einhalten wollte. Er felbft aber wohnte mit Herzog 
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Ulrich von Würtemberg.und den Grafen von Fürften- 
berg dem Geſpraͤch bei. 

Die Häupter beider Parteien wurden im fürftlichen Schloß, 
die Andern in Herbergen bewirthet, und dafür geforgt, daß die 
dogmatifeh entzweiten Männer durch traulichen Verkehr an des 
Landgrafen Tafel ſich perfönlich Eennen lernten und näher rüdten. 

Nach einem Frühgottesdienft am 1. Dftober 1529 wurbe ein 
Vorgeſpräch abgehalten. Der Landgraf war weder auf Zwinglis 
Wunſch: daß die Verhandlungen in Iateinifcher Sprache gehalten 
und durch Notare aufgezeichnet würden, noch auf Luthers und 
Melanchthons Antrag eingegangen; daß einige Bapiften ald Zeu- 
gen geladen würden. Er wollte dad Gefpräch nicht zu einer 
öffentlichen Disputation gemacht, jondern ad) dem in feinem 
Einladungsſchreiben ausgefprochenen Willen abgehalten willen, 
daß hier ein „freundlich undisputirlich Gefpräch” im engern Kreiſe 
fattfinden ſolle. Nicht einen Kampf zu Eieg oder Niederlage 
vor den Augen der Welt wünfchte er, ſondern Veiſtändigung, 
Einigung, Friedensſtiftung, um mit den Theologen’ auch ihren 
Anhang und die Stände des evangelifchen Bekenntniſſes zu ver- 
föhnen. » " 

Während des Aufenthalts zu Marburg traten auch Luther, 
Zwingli und Dfiander in der Schloßkirche ald Prediger auf. 
Luther predigte: „Von der. hriftlihen Gerechtigkeit oder 
Vergebung der Sünden“; Oſiander: „Bon der Recht⸗ 
fertigung vor Gott“, und Zwingli: „Ueber die Bor 
fehung Gottes.“ Die Urtheile über diefe Vorträge find nad 
dem Standpunft der- Berichterftatter. verſchieden. Luther tabelte 
an Zwingli, daß er zu-vigle fremde, gelchrte Ausdruͤcke gebraucht 
habe. Zivingli hatte einen freien Vortrag gehalten, den er 
fpäter auf Anfuchen des Landgrafen etwas erweitert aus dem 
Gedaͤchtniß nieberfchrieb und deshalb unter dem Titel: „A na m⸗ 
nema“, d.h. „Wiedererinnerung der Predigt von .der 
Vorſehung Gottes" — 1530 im, Drug hezausgab. 

In dein Vorgefpräch. traten abgetheilt und gefondert zufam- 
men der mildere Decolampabins mit dem heftigen Luther, und 
anderſeits ber fanftere Melanchthon mit dem eifrigen Zwingli, 
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jedes Paar in einem. beſondern Zimmer des Schloffed. Lucther 
und Oecolampadius verhandelten drei, Zwirgli und Melanchthon 
ſechs Stunden lang. Das Ergebniß war, daß beide Parten über 
manche Punkte, nur nicht über die Abendmahlslehre ſich ver⸗ 
fländigten. Diefer Gegenfland-mußte demnach, wie vorauszufchen, 
der Angelpunft des Haupigeſpraͤchs werden. 

Am Connabend dert 2. Oftober begann im Ritterſaal des 
Schloſſes die Hauptverhandlung im Gegenwart von etwa fünfzig 
618 ſechzig Verſonen. Ber Kanzler Feige Ieltete das Geſpraͤch 
durch eine zum Frieden mahnende Rede ein. Luther und Mes 
lanchthon, Zwingli und Decolampadius faßen an einem befon- 
dern Tifche fich einander gegenüber. Als hier Luther verlangte, 
daß nicht allein über dns Abendmahl, fondern auf alle Artikel, 
worüber Die Lehre der Schweizer irrig erfheine, näher eingetreten 
werde, gab’ Zwingli die Erflärung ab: fie felen zwar nur zur 
Befprechung der Sactamentslehre eingeladen worden, aber dennoch 
bereit über jeden Artifel- ihres Glaubens Rechenſchaft zu geben, 
den Ruther bezeichnen wolle. 


Nun brachte Luther außer der Abendmahlslehre alle zwiſchen 
ihm und den Schweizern beftchenden oder vorausgefepten Ab- 
weichungspunkte in dreizehn Artikeln zur Vorlage, namentlich 
über die Lehre von Gott, von Ehrifto, von der Erbfünde, vom 
Glauben und von der Rechtfertigung, vom äußern Wort, von 
der Taufe, Beichte, Obrigkeit und Tradition. 

Ueber die meiften Punkte fanden fie fi im Mejentlichen 
übereinftimmend, oder wurben es bald, wobei Zwingli, ſei es 
aus Friedensliebe und auf Wunſch des Landgrafen, ‚ober weil 

er ſelbſt über Manches noch ſchwankend war, ſoweit Gewiſſen 
und Sache es geftatteten, friedlich in Luthers Anſichten einging 
und Manches nachgab. Als wan jedoch zur Lehre vom Sacra⸗ 
ment überging, war von einem Nachgeben nicht mehr die Rede, 
alfo.daß die Parteien nad) mehrtägiger, lebhafter und yielfeitiger, 
mitunter ftreitender Eröpterung. ſich nicht näher Farmen.. 

Der Angelpunft des Geſpraͤchs waren bie 
„‚boc est:corpus mmeum‘‘, welche Luther: vor ſich auf ven Tiſch 
ſchrieb, gleichſam als Zaum und Zügel, wovon er ſich nicht wolle 
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abbringen lafien. Das waren ikm „Worte Gottes, an denen 
man nichts denteln duͤrfe, vor welchen der Satan nicht worüber 
könne.“ Er Hatte die Kraft des Myſteriums in ſchweren Seelen: 
tämpfen an feinem .eigenen Herzen erfahren. Das alles gab 
auch Zwingli zu; er wollte auch nicht deutefn, fondern des Er⸗ 
löfer8 Sinn anders auffaffen, und zog zu ihrer Erflärung das 
ganze ſechste Gapitel des Evangeliums ‚Johannis und einige 
Paulinifhe Stellen im Eorinther Brief heran. Inöbefondere 
wurbe über die Anwendung des Ausſpruchs: „Das Fleiſch it 
nichts nüge“, lebhaft und mit fortwährender Meinungsverjäie 
denheit in abwechfelnder Wortführung unter ben vier Reforma 
toren geftritten. Die Hauptfrage war: Sind die Worte Ehrifi 
von feinem gebrochenen Leibe zu verfichen, und ſtellt ex das 
„gebrochene Brod als deſſen Zeichen oder „Sinnbild dat, 
oder hat er gefagt, fein verflärter Leib fei ſubſtant iell im 
Brod? Das Erftere war Zwinglis, das Andere Luthers Lehre. 
Eine geiftige Gegenwart und Nießung gaben beide Parteien vor 
vorne herein zu, denn aud) Zwingli fnüpfte die Gegenwart Ehrifi 
an den farramentalen Genuß von Brod und Wein; für Luther 
war aber das Brod felbft die Gegenwart, dad Sichtbare ent 
hielt ihm das Unfichtbare, wie die Scheide das Schwert. 

Im Allgemeinen gewahren wir in biefer Erörterung, daß 
ſich Luther durch Feine Belege aus der Schrift und den Kirchen⸗ 
vätern von dem wörtlichen Verftand der Einſetzungsworte ab⸗ 
siehen ließ und bei dem Buchſtaben verharrte. Mit Berufung 
auf Joh: 6 behartten ihrerfeits auch Zwingli und Decolampabiud 
anf der Anficht: dieſes ganze Capitel Iehre offenbar, daß und 
Chriſtus von dem Leiblichen zum geiftlichen Genuß hinziehe 
und überführe; daher fei in ben Einſehungsworten eine: figir 
liche und factamentalifche Reveweife, wie auch fonft in vielen 
Steffen der Heil. Schtift zu erkennen; Dagegen die Lehre von einem 
leiblichen Genuß des Leibes Chriſti im Abendmahl überall nicht 
im Evangelium gerechtfertigt, ſobald man nach dem richtigen 
hermeneutiſchen Grundſahe, den in allen andern Punkten, nur 

nicht im vorliegenden, auch Luther anerkannte, folgerichtig 
die. Schrift. aus der Scheift. erlaͤutere und de dunleln Stellen 
aus andern deutlich rebenden aufſchließe. Ws. Oecolampadius 
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dad. Wort ergriff und von einem zwiefachen Verſtaͤndniß ber 
Worte Chriſti in Joh. 6 redete, von einem gemeinen oder fleiſch⸗ 
lichen und: von einem hoͤhern und geiſtigen, daß Chriſtus erſtern 
Sinn in der evangeliſchen Stelle auch nach Luthers Aufleffang 
abweife, und im höhern geifligen Sinne ven Genuß feines Leibes 
aufgefoßt haben wolle; da entgegnete Luther: Auch das reihe 
“nicht hin, fintemal an diefe ſcheinbar fleifchliyen und niedrigen 
Dinge gemäß dem Werte Gottes bie Sündenvergebumg und das 
Himmelreich geknüpft fein. Luther hielt demnach in Ueberein- 
ſtimmung mit dee römifchen Lehre das wirkliche Inwohnen des 
göttlichen Elements im Sacrament in objectiver Beriehung feſt, 
Zwingli in Folge fubjectiver Befeclung durch den Glauben, fo 
daß man noch fragen wab darüber ſich abweichend entſcheiden 
darf, wer von beiden der tiefergehende Myſtiker in dieſer Ans 
fhauung geweſen fe. 

Um diefen Mittelpunft drehte fich nun in hiftorifcher, ſprach⸗ 
licher, bald eregetifcher bald mehr dogmatifcher Auslegung ver 
Kampf der Anfichten und Entgegnungen. Was auch die Schweizer 
als Beleg oder Gegenlehre heranzogen, felbft Stellen aus Luthers 
Poſtille, wurden von Luther hartnädig, manchmal mit der blos 
‚gen Wiederholung des Ausſpruchs: „hoc est corpus meum!“ 

zurüdgeriefen. Wenn ihm Zwingli den logiſchen Fehler der 
—* principii oder des Zirkels im Schlußverfahren vorwarf, 
ſo gtollte jener, wich aber in der ihm natürlichen Auffaſſung 
des Wortſinnes nicht von der Stelle, denn der Schiwerpunft der 
Heilslehre lag für ihn im realen Genuß des gegenwärtigen 
Leibes Ehrifti. ‚ 

Am folgenden Tage, alſo am Sonntage den 3, Dftober, wurde 
der Kampf fortgefegt, jedoch ein befieres Ergebniß nicht erzielt. 

Nach den uͤbereinſtimmenden Zeugniffen ber Berkchterftatter, 
die fonft in einzelnen Punkten voneincuider abweichen, wurde 
im Ganzen mehr freundlich, mit würbigem Ernft und Mäßigung, 
als Heftig oder verletzend biöpıirt; doch füllen Die als milder 
befannien Oecolampadius und Melanchthon. hier ven Muf ihrer 
Milde :und die Voraueſebung ßen Racgiedigieit nicht be⸗ 


waͤhrt haben. 
gg 


a _ 

Im Allgemeinen war Luther durchaus unnachgiebig, ſprach 
mitunter -im .fperififchen. Geiſte, und felbft in den Formen ver 
vönifchen ‚Lehre, focht mehr mit dogmatiſchen als. exegetifchen 
Waffen, beivegte fich in Cirkelbeweiſen und wollte außer dem 
Bihelwort, felbft: in der hiſtoriſchen Beleuchtung, weber hen Kir- 
chenvaͤtern noch der Bhilofophie irgend ein Recht der Mitſprache 
ingeftehen.. Zwingli äußerte nachher: „Schon beim. Vorgefpräch 
habe Oecolampadius in Luther leider einen zweiten Ed ange: 
teedien.“ : 

Zwingli firitt, wie die Acten nachweiſen, init ſchaͤrfern ereger 
tiſchen Waffen fowohl aus der. heil. Schrift als in Herangiehung 
der Kirchenvaͤter, beurlundete feine ſprachwiſſenſchaftliche Ueber⸗ 
legenheit und den · Freiſinn feines Geiſtes in Auffafſung, Zuſam⸗ 
menſtellung und: Anwendung. des Bibelworts aus dem Zuſam⸗ 
menhang der heil. Schrift, legte eine größere Friedensliebe und 
Gemüthlijkeit an den Tag, fo daß felbft Juftus Jonas und 
Johann Brenz eingeftehen mußten: Zwingli und Decolampa- 
dius hätten mitten im Streit die gewinnendſte Sanftmuth und 
die beſcheidenſte Maͤßigung bewiefen. Ja Luther felbft äußerte 
fpäter in einem Briefe an Link daffelbe und ſchloß feine Mits 
theilung mit den Worten: „Kurz die Leutlein feheinen mir an 
ſich nicht böfe, fondern nur aus Irrthum und zufällig in dieſe 
Lehren gerathen zu fein.” . 

Ueberhaupt zeigte fi im Beginn und Verlauf des Ge 
ſpraͤchs, daß Luther aus Unkenntniß der zwingliſchen Echriften 
mit ‘vielen falſchen Vorausſetzungen über den Charakter, den 
Glauben, die Kenntniffe und die Richtung der Gegner, wohl 
auch mehr ald gut war, mit dem Selbfigefühl nach Marburg 
gefommen war, daß feine Schriftdeutung und Lehre be allein 
richtige, die Gegner aber in den Irrfhümern der Schwärmer und 
Sestirer befangen ſeien. Gr ließ daher ‚öfters die Unterftellung 
ſichtbar werben, als habe er ‚hier Irrlehrer zu befämpfen und 
au unbebingtem Widerruf zu nöthigen. Gr erſtaunce ñchtlich 
und wollte faum tsauen, ais Zwingli erklaͤrte⸗ „Daß ex in ber 
Lehre won ber Gottheit: Ehriſti und der Dreifaltigkeit dem Sym ⸗ 
bolo Ricaͤno und Athanaßi ganz beipflichte , daß er allezeit da⸗ 
für gehalten habe und noch dafür halte, Chriſtus ſei wahrhaft 
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ger Gott und Menſch.“ Doch war in diefem Punkte zwiſchen 
Zwingli und Luther ein nicht unweſentlicher Unterſchied der Auf 
faffung über das Verhaͤlmiß der zwei Naturen in Einer Perfon, 
da nach der Lehre der Schweizer der verflärte Leib Ehrifti tm " 
Himmel wohnt, aber die Gottheit, Majeftät, die Gnade und 
der Geift Chriht affeitthalben gegentvaͤrtig iſt und niemals von 
uns weicht; wihrend Luther ein inniges reales Uebergehen ber 
einen Natur tn bie andere und daher die Ubiquität oder Allent⸗ 
halbenheit des Leibes Chrifti anal. In Bezug auf die ſacra⸗ 
mentale Gegenwart des gebrochenen ober verflärten Leibes kam 
diefer Unterſchied der Auffaffung bier zur Sprache, aber nicht 
zur Ausgleichung unter ihnen. Auch wunderie fi) Luther, als 
fein Gegner die myſtiſche Erleuchtung und Lehren der Wieder⸗ 
täufer verwarf und ald den alleinigen Weg zu unferm Heil den 
rechtfertigenden Glauben befannte, den der heil. Geift durch bie 
Predigt des göttlichen Worts in uns wirle. So gab es dor 
manche Punkte der Verftänbigung,, und infpfern ftellte das 
Marburger Geſpraͤch eine bisher unbefannte oder verkannte Ge⸗ 
meinſchaft der Schweizer und Wittenberger Theologen an das 
Light. 

Deſſen ungeachtet fonnten ſie über die Art und Weiſe 
der Gegenwart Ehrifti im Sacrament, über die wört« 
Liche oder tropifche Deutung der Einfegungsworte, 
über die leibliche oder geiftige Nießung des Leibes 
EHrifti, über die Wirfung des Genuffes, befonders über 
den Sinn, die Tragweite und Anwendung von Joh. 6 
fich weder verftändigen, noch Einer dem Andern ein genügendes 
Zugeftändniß machen. 

Wenn dann Luther in der Hitze des Eifers entweder ben 
Schweizer in feiner heimathlichen Ausdrudsweiſe nicht richtig 
verftänd, worüber wir ſchon früher ein Beleg gegeben, oder 
wenn 'anderfeits Luther in Bilder und Vergleichungen gerieth, 
wogegen fi) Zwinglis Pietät und Zartgefühl empörte, fo loderte 
bald hier bald dort das Feuer auf, und bie Beifter plagten aufs 
einander; doch gingen dieſe Ausbrüche des Ummillens‘ bald 
vorüber. Manchmal vergaß fih auch Luther und redete Morte 
der Uebethebung, dann kam es zu beißenden Worten; fo warf 


ihm einmal Zwingli vor, er welle ein’ neuer Papft- werben. 
Als Luther in feiner Heftigfeit über Die Behauptung: „daß Chriſti 
Leib doch nur an Einen Ort, nämlih im Himmel, und nicht 
in ober unter dem Brod fein koͤnne“, in die Worte ausfuhr, 
weil er von einem Orte nichts hören wollte: „Ich will fie 
nicht gehabt haben, ich will ihrer gar nicht!“ da erwieberte ihm 
Zwingli: „Muß man denn gleich, was Ihr wollet ?“ Und als 
ſich derſelbe auf eine Lehre der „Sophiften“ fügen wollte, 
ſprach Zwingli: „Es ficht Euch, Herr. Doktor! nicht wohl an, 
daß Ihr zu den Sophiften flüchten müflet. Die Sophiſten achte 
ich gar nicht." 

Als zulegt Luther wie im Tone des Ueberwinders die Schwei⸗ 
zer ermahnte, fie follten zu feiner Lehre übergehen, da er doch 
das helle Wort Gottes für ſich habe; da proteſtirten Zwingli, 
Decolampadius und Bucer feierlich dagegen, und riefen alle Zus 
börer zu Zeugen auf: „daß Ruther feine Lehre mit Gottes Wort 
nicht erhalten habe, daß fie ihm Dagegen feinen Irrthum anges 
zeigt und den Grund ihrer Lehre in Gottes Wort und den alten 
Kirchenvaͤtern genugfam bargethan hätten.“ 5 

Erzürnt ſchloß num Luther: „So wollen wir euch auch 
fahren laſſen und dem gerechten Gerichte Gottes befehlen, der 
wird ed wohl finden, wer Necht hat.“  Decolampadius gab 
diefe Anheimftelung zurüd ; Zwingli aber wandte ſich ſchweigend 
ab, fo daß Jedermann fah, wie ihm die Augen übergingen. 

Nun geriethen noch die Straßburger Sturm „Bucer und 
Hedio mit Luther in Kampf. Er hatte ſie der Irrlehre be 
ſchuldigt; fie forderten dafür nähere Begründung ober "Zeugniß, 
daß fie recht lehrten. Luther- antwortete: „Nein, ich bin weder 
euer Herr, noch euer Richter. Ihr wollt weber mich noch 
meine Lehre; fo kann ich euch auch als meine Jünger nicht. an- 
fehen. Darum gebe ich euch Fein Zeugniß. Ihr bebärft dieß 

auch nicht, dennfihr rühmet euch ja überall, ihr hättet von Uns 
nichts gelernt. Was bebürfet ihr denm unfer Zeugnigt. Man 
fieht es allzu gut, daß ihr nichts von Uns gelernt habtz wir 
möchten auch nicht gerne ſolche Juͤnger haben.“ 

Als Bucer begehrte: „Luther möchte doch das ihm Miß- 
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fällige in. ihrer Lehre anzeigen“, da fuhr er nochmals zornig 
auf: „Ich bin euer Herr nicht, euer Richter nicht, euer Kehrer 
auch nicht; fo. reimt ſich euer Geift und unfer Geift nicht zur 
fammen, fondern es ift offenbar, daß wir ‚nicht einerlei Geift 
haben.“ u . 

Diefe Züge gehören zum Gemälde, um zu zeigen, Daß auch 
Eigenliebe bei diefer Eontroverfe im Spiel war; daß Luther die 

" Schweiger und Straßburger ald abgefallene Schüler anfah und 
ihnen diefe Selbftändigkeit nicht vergeben fonnte. 

Inzwiſchen hatte ſich dem Landgrafen die Ueberzeugung 
aufgedrungen, daß die weitere Fortführung des Gefprädhe nur 
die Gemüther mehr” erhigen, aber ein befferes Ergebniß nicht 
liefern werde; auch hatten die Schweizer bereits erflärt, daß fie 
etwas Anderes nicht vorbringen wollten, da man über das Bis- 
herige nicht habe zur Verftändigung gelangen können und Luther 
ihre vorgebrachten Gründe fo wenig beachtet habe. Ohnehin 
mar damals zu Marburg die weitverbreitete Seuche ausgebro⸗ 
hen, die unter dem Namen des englifhen Schweißes viele , 
Opfer forderte. Deshalb erhob ſich der Fürft und machte unter 
Berdankung, daß die Theologen feiner Einladung gefolgt feien, 
dem Geſpraͤch ein Ende; zugleich aber erflärte er: „alfo in Zwie⸗ 

tracht dürften fie nicht auseinander gehen.“ 


Er ließ daranf einzeln mit den fireitenden Parteien unter: 
handen und verfammelte fie wieder am 4. Dftober, um wenige 
ſtens eine äußere Vereinigung, zu erwirken, da die Ausgleihung 
der dogmatifchen Divergenz mißlungen war. Als num der-Fürft, 
mit Hinweifung auf ihre Uebereinftimmung in den wefentlichen 
Grundlehren der evangelifchen Wahrheit, die beiden Parteien 
dringend ermahnte, fie möchten nicht ohne Abſchluß eines Ver⸗ 
gleichs auseinander gehen, fondern aller Lehrverſchiedenheit un. 
geachtet fich gegenfeitig als Brüder anerkennen; ba ergriff 
«3 Zwingli mit Macht. Gerührt, mit Thränen im Auge trat er 
vor, bot Luthern die Hand hin und fpradh: „ES ift Niemand 
auf @rden, mit dem ich lieber wollte einig fein denn 
mit den Wittenbergern!“ Xuther aber ftieß die Hand mit 
harten Worten weg und erflärte: „Ihr habt einen andern 


344 





. Geift als wir! Billig wundere id mid, wie ihr uns 
für Brüder halten wollet, da ihr doch behauptet, wir 
irrten in der Lehrte!“ Er wollte ihnen, wie ex felbft berich- 
tet, nur foviel allgemeine Liebe zugeftchen, ald Jedem fein Ge⸗ 
wiffen erlaube und man auch dem Feinde ſchuldig fei. — 

In mehrern Briefen weist Luther auf biefe Scene mit 
einer verlegenden Härte hin und fpricht: „Sie entbrannten ganz, 
wenn ich zu Ihnen fagte: „Ihr habt einen andern Geiſt als wir!” 
und es Bat fie fehr angefochten, daß fle ven Brudernamen 
bei und nicht haben erlangen mögen, fondern ald Keyer davon 
siehen mußten, doch. alfo, daß wir dieweil Frieden hielten mit 
öffentlichen Gegenfchriften." — Wie mit Ironie über ſich ſelbſt 
feste er dann hinzu: „So bin ich Chriſti Berkünder, geblichen !“ 


In einem andern Briefe treibt ihn fein polemifcher Eifer 
zu ber Hieblofen, durch nichts gerechtfertigten Erflärung über die 
Schweizer: „Ste wollten nur den Schein der Eintracht von 
uns erflehen, damit fie uns zu ihres Irrthums Genoſſen und 
Schuh machten. O du liſtiger Satan! · Doch Ehriftus ift weiler, 
er hat is bewahrt.” Und noch fchlimmer, weil gänzlich un- 
wahr, ift die Aeußerung Luthers: „Die Schweizer, in allen 
Artikeln befiegt, find unfter Meinung beigetreten, und haben das 
einzugeftchen nicht gewagt, weil fie fürchten mußten zu Haufe 
von ihrem Volle todt gefchlagen zu werden. Wenn fie ſich aber 
dennoch des Sieges rühmen, fo thun ſie ganz nach ihres Art; 
denn fie find nicht blos Lügnerifch, fondern-Die Lüge ſelbſt, find 
Trug und Heuchelei, was Carlſtadt und Zwinsli durch alle 
ihre Worte und Handlungen beweiſen.“ 

Es iR an biefen. Beifpielen genug, um zu zeigen, wohin 
auch Luthers Temperament ſich verirren konnte. Man follte 
auch aus dieſen Ausbrüden uͤbermaͤßigen Eifergeiſtes folgern 
dürfen, zu Marburg ſei im Sinne des Landgrafen nichts er⸗ 
reicht, vielmehr das Uebel noch geſteigert worden, wie Luther 
vorausgeſehen und habe vermeiden wollen; abet doch war dieſe 
Zuſammeniunft nicht ohne hoͤchſt wichtige Ergebmiffe, wenn fie 
auch den politiſchen Zweck der Vereinigung beider Parteien 
nicht zur Folge hatte. 


_3._ 

WB man auch wenig Bavicht darauf legen, daß feitbem 
die Verfönlichteit und Lehre der Schweizer fowohl vom Lands 
grafen als von dem anweſenden heſſiſchen und fächfiichen Theo» 
logen richtiger erfannt, daß die zwingliſche Anſchauung vom 
Abendmahl von Vielen getheilt und dadurch in Deutichland weis 
ter verbreitet worden: fo war doch ſchon allein der zwifchen den 
Bekenntnißparteien abgeſchloſſene Vertrag, daß fie fortan in öffent- 
lichen Streitſchriften fich gegenfeitig mäßigen und weder anfein- 
den noch vor der Welt und zum Hohn ihres gemeinfchaft: 
lichen Gegners ſchmaͤhen wollten, ein bedeutender Gewinn. 

Kam doch felbft Luther, wie er unterm 4. Oftober von 
Marbürg. aus an Gerbellius fehreibt, zu der Hoffnung: 
„daß auch die übrigen Scrupel durch Chriftus gehoben und aus 
der gätigen, freundlichen Eintracht zuletzt noch eine brüder- 
liche werden könne.“ Melanchthon äußert fi in einem 
ähnlihen Sinne: „Wir halten audy, fo die Sache Cüber, die Ge- 
genwärtigfeit des Leibes Chriſti) nicht foweit geführt, fie follte 
niemals nicht vorgenommen werben; ift auch zu hoffen, fo man 
geſchickte Wege vornähme, mit ihnen zu handeln, fie würden die 
Sache fallen laſſen.“ 

Zwingii ſah die Sache etwas anders an., In einem Briefe 
an Vadian vom 20. Oftober fehreibt er mit Hinweiſung auf die 
beifälfigen Aeußerungen ſowohl des. Landgrafen als der heſſiſchen 
Theologen: „Die Wahrheit hat fo offenbar gefiegt, daß wenn 
je Einer, beftegt wurde, offenkundig Luther mit feiner ſchnoͤden 
. Halsftarrigfeit unterlegen, doch vor dem Urtheil eines einſichts⸗ 
sollen und billigen Richters, ſollte er inzwifchen auch ſchreien, 
er fei unbeſiegt. Ueberdieß haben wir den Vortheil erlangt, 
nachbem wir in den übrigen Dogmen ber chriftlichen Lehre übers 
eingefommen, daß nun die, Päpftler nicht mehr hoffen können, 
Luther werde zu ihnen übergehen.“ 

‚Wir: gewahren in diefen Schlufävarten einen Fingerzeig, 
was die Schweiger. von den auf Trennung hinzielenden Sntriguen 
der pöpftlichen. Partei beforgten. 

Bas zweite noch viel wichtigere Ergebniß des Marburger 
Geſpraͤchs war die Aufftellung: der 15 Artikel, die Luther ver- 
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faßte und die Schweizer wider fein Erwarten nach. einigen Ab- 
änderungen im Wortausprud annahmen und unterzeichneten. 


‚Hierin befennen fie fih einig in vierzehn Artikeln über bie 
Lehren: ‚ 

1) Gott in der heil. Dreifaltigkeit. 2) der Sohn Gottes 
Menſch geworden. 3) Artifel des Glaubens. 4) Die Erbfünde. 
5) Glaube erlangt der Sünden Vergebung. 6) Der Glaube 
eine Gabe Gotted. 7), Die wahre Gerechtmachung. 8) Bon 
dem äußerlichen Wort; aus der Predigt der Glaube. 9) Die 
Taufe zum Glauben. 10) Nach der Gerechtmachung die Werke. 
41) Bon der Beiht, Evangelium, Abfolution. 12) Obrigfeit 
ein rechter guter Stand. 13) Von Traditionen. Mittelfreie 
Dinge und Pfaffenche. 14) Von ver Kindertaufe. 15) Vom 
Sacrament des Leibes und Blutes Chrifti (beide Geftalten, Meſſe, 
geiftliche Niefung, Brauch und Wirfung, blos noch Divergenz 
über die Gegenwart). ‚ 

Demnady bot allein der 15. Artikel in feiner zweiten Hälfte 
bezüglich der Lehre von der leiblihen Gegenwart bie 
Spaltung zwiſchen den Wittenberger und Schweizer Theologen 
dar, doch nur Spaltung, nicht Widerftreit. In allen übrigen 
Buhften, man kann fagen, in dem ganzen materiellen 
Theil der Theologie, find dieſe Artifel als die Altefte 
Eoncordanz des lutherlſchen und zwinglifchen Lehrfyftems und 
als die Grundlage zu einem gemeinſchaftlichen Lehrbegriff in der 
gefammten proteftantifch = evangelifchen Kirche anzufehen. Diefe 
Eodification eines Gefaimmtbefenntniffes der Grundlehren war " 
daher geeignet, für die Anbahnung einer Union beider Be 
Fenntniffe fowohl Grundlage als Form darzubieten; abet der 
wortgerechte Verftand, welcher religiöfe Ideen in Form eines 
eregetifhen Rationalismus wie Begriffe und Sinnes— 
anfhauungen fid) unterthan machen will, fträubt ſich zur 
Zeit noch gegen eine Unität, welche in ber Liebe, im Glau⸗ 
ben und im Geifle des göttlichen Worts ben heiligen Tempel 
der Brüberlichfeit erbauen koͤnnte, ohne darum in- allen einzel» 
nen Interpretationen formell und materiet die Uniformität 
in dem Sinne zu erfireben, deren ſich die römiſche Kirche, wie 
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wir veilfen, mehrentheils in den Banden eines hierarchiſchen 
Zwanges und nicht ohne große Einbuße an der Gelbfithätigfeit 
des eigenen Glaubenslebens, fo laut und mit fo viel Zauſchung 
rähmt. 

Je mehr Freiheit der Bewegung m dem Ausdrucke ber 
hriftlichen Ideen auf der gemeinfamen pofitiven Grundlage des 
göttlichen Worts die Glieder der evangelifchen Kirche belebt, 
defto mehr wird die Kirche der Sonne gleichen, die mit ihren 
leuchtenden Strahlen taufendfach fich bricht und überall als die 
einzige wahre Druelle alles Erdenlichts und Glanzes ſich ber 
währt! 

Die Marburger Artifel tragen die Unterfchriften der Wits 
tenberger und ſchweizeriſchen Theologen in folgender Drbnung: 
RartinusLutherus, Bhilippus Melanchthon, Juftus 
Ionas, Andreas Dfiander, Johannes Brentius, 
Stephanus Agricola, Johannes Decolampadius, 
Ulricus Zwinglius, Martinus Bucerus, Kaspar 
Hedio. Cie wurden nod während der Anwefenheit der Uns 
terzeichner gedrudt und damit der Act eines Grundvertrags 
vollzogen, foweit cr damals vollendet werben Tonnte. 

Den Inhalt des 15. Artifel6 geben wir hier wörtlich, 
doch moglichſt der Sprachſorm unſter heutigen Ausdrucksweiſe 
angenaͤhert: 

„Zum fünfgehnten glauben und halten wir Alle von dem 
„Abendmahl unfers lieben Herrn Jeſu Chrifti, daß man beide 
„Geſtalten nad der Einſetzung Chrifti gebrauchen fol. Daß 
„auch Die Meffe nicht ein Werf if, damit Einer dem Andern, 
„tobt oder lebendig, Gnade erlange. Daß audy das Sacrament 
„des Altar fei ein Sacrament des ivahren Leibes und Blutes 
„Jeſu Chrifti, und die geiftliche Nießung deffelbigen Leibes und 
„Bhutes einem jeden Ehriften fürnenlich vonnöthen; desgleichen 
„der Braud) des Sacraments wie das Wort von Gott dem Allz 
„mächtigen gegeben und georhnet fei, damit die ſchwachen Ges 
„wiffen zum Glauben und. zur Liebe zu bewegen durch ben 
heiligen Geiſt. 

„And wiewohl aber wir ung, ob der wahre Leib und 
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„Blut Chriſti leiblich in Brod und Wein fei, diefer Zeit 
‚nicht verglichen haben, fo foll doc) ein Theil gegen den andern 
nriftliche Liebe, fofern jedes Gewiſſen immer mehr erleiden mag, 
„erzeigen, und beide Theile Gott den Allmädhtigen fletr 
nbig bitten, daß er uns durd feinen Geift in dem 
„rechten Verſtand beftätigen wolle Amen“ " 


Doch nicht allein in diefem Punkte, auch in mehrern ans 
dern Artikeln ift im Vergleich mit dem, was ſowohl Luther ald 
Zwingli in frühern Lehr- und Streitſchriften behauptet oder 
beim Gegner angefochten hatten, der deutlichſte Beweis zu finden, 
daß fie auf dem Marburger Geſpräch ſich einander genähert und 
daß beide Parteien ſich nicht Weniges zum Opfer gebracht haben. 
Schön darin ift ein Fortſchritt zum Frieden, daß die eine Partei 
die abweichende Lehre der andern neben ſich duldete, und daß 
beide die Wahrheit imd beffere Einſicht einer Fünftigen Stunde 
und höher Erleuchtung anheim ftellten, wahrlich fon eine 
bebeutende Erfihütterung der „Eigenrichtigfeit“, wie Zwingli 
das einfeitige Seldftvertrauen anf die Alleinrichtigleit eigener 
Meinungen gu nennen pflegte. 

Wir finden aber auch in dieſem legten Artilel ſchon nicht 
mehr die Teiblihe, fondern nur die „wahre Gegenwart“ 
im;Abentmahl feftgehalten und die „geiftlihe Ni eß uUn g“ alkin 
aufgeführt, und diefe Ausbrüde find ihrem Hauptinhalte nah 
fpäter in die Sch wabacher Artifel und von da in die Auge 
burger Eonfeffion übergegangen, fo daß Die Marburger 
Convention. fi) höchſt folgenreich erwies, wenn auch noch manch⸗ 
mal der alte Geift der Eigenrichtigfeit aufloderte. Uebrigend 
ſcheint Melanchthon.feitdem mehr als früher’ für die geiftigere 
Auffaffung, Zwingli mehr für die reale facramentale 
Gegenwart geftimmt worden zu fein, und es verräth ein An- 
Eammern an Gingelnheiten, wenn man den hiftorifchen Werth 
und Erfolg des. Marburger Gefpräche nicht anerkennen will. 

Nach Beendigung des Schlußvertrags verließ ‚der Landgraf 
am 5. Oftober feine Stadt Marburg, und äußerte ſich barauf 
gegen einen feiner Bertrauten: „Jeht will id} Lieber den einfältis 
gen Worten Chrifli glauben als ben ſcharfen Menfchengevan: 
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ten“, was beide Parteien für ſich deuten wollten, ‚obgleich darin 
mehr eine Anklage der theologiſchen Polemik ausgeſprochen fcheint, 

Bevor Zwingli abreiste, hätte er mehrere geheime Bes 
ſprechungen mit dem Tandgrafen, worüber er nach feiner Rüd- 
Tehr unterm 20. Dftober eine Andeutung' an Vadian gab. Zwi⸗ 
fhen ihnen wurden die Grundlagen zu einem Schutzbündniſſe 
für die Glauberisfreiheit gegen des Kaiſers allfällige Eingriffe 
verabredet, in Folge deſſen Landgraf Philipp fpäter dem Burg- 
recht der ſchweizeriſchen Städte beitrat. 


. Nach einer Abwefenheit von ſechs Wochen und etlichen 
Tagen kam Zwingli, unter chrenvoller Bedeckung des Grafen 
Fürſtenberg geleitet, am 19. Oktober wohlbehalten wieder zu 
Züri) an. Im Dezember nahm er Theil an einer Synode zu 
Srauenfeld, an dem fog. „Gefpräd und Eapitel mit den un 
geſchickten Prieftern im Thurgau“, wodurd in jener Gegend 
vie Kirchenreform volftändig ausgeführt und der Troß unwiſ⸗ 
fender Meßpriefter und fitterdofer Cleriker unnachſichtlich aus 
dem geiftlichen Amt entfernt‘ wurde. Er ritt darauf, von Pel- 
lican und Collin begleitet, nah Conftanz, wo befonders 
viel zu fhaffen war; denn ed war zur Rebdensart geworben: 
„Man koͤnne zu Conſtanz nicht über die Brüde gehen, ohne 
daß man höre Gloden läuten, einem Pfaffen und einer ſchönen 
Frau begegne.“ Daſelbſt predigte er am 29. Dezember zu 
St. Stephan umd auf der Pfalz zum Hohenmünfter, fuhr, darauf 
nach Stein, wo’ er ebenfalls predigte. „Ueberall, fagt Beiß, 
begegnete man ihnen mit großer Zucht und Ehre.“ 


Am 5. Dftober ritt au) Lut her mit, feinen Freunden von 
Marhurg weg. Die beiden Reformatoren hatten ſich hier zum 
esften.- und letzten Mal gefehen. Wer bier obgefiegt und wer 
unterlegen, ift nachher viel zum Gegenftand, abweichender Rechts 
haberei geworden. „Die Wahrheit hat vollftändig ob- 
gaefiegti“ ift Zwinglis Wort an Vadian. „Wir haben in 
allen Artikeln gefiegt“, ſchreibt Luther an den Propſt Jacob 
von Bremen. . Oprolampadius fpricht fi) in einem Briefe an 
Berchtold Haller wohl am vichtigften aus: „Auf beiden Sei— 
ten fann von einem Siege nicht Die Rede fein.“ 
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In der That Hat fich bier Göthes Wort beftätigt: „daß 
im Streit der Meinungen der Zwieſpalt auch die frenne, die 
in der Gefinnung einig find.“ 

Gefiegt hat allerdings Feine Partei zu Marburg, viel: 
mehr unterlag der chräftliche Geiſt der Bruberfiebe in dem Mor 
ment, ald Luther bie dargebotene Friedenshand zurückwies. Wohl 
kundete ſich in den beiden Streitenden ein andrer Geiſt; 
Niemand aber darf behaupten, daß die Verſagung der Bruder⸗ 
liebe in Wahrheit der evangelijche Beift geweſen. Es war ber 
eigenrichtige Widerfpruchegeift, wie er unter Gelehrten haufig 
vorfommt, zumal wenn fie um Worte ftreiten. 


2. 


8V 
Per Keichstag zu Augsburg, die Unionsverſuche und 
die Eonfeffionen. 
“ (1530.) 


Das Jahr 1529 war unter der Schwüle einer allgemeinen 
Zwietracht in kirchlichen und weltlichen Dingen abgelgufen; das 
Jahr 1530 eröffnete ſich unter drohenden Vorzeichen, daß die 
Wetterſchanze des Religionshaſſes demnaͤchſt auf eine furchthatt 
Weiſe ſich entladen werde. Die bisher ſtets ungünſtig geweſene 
Lage der evangeliſchen Stände ward dadurch erträglich, daß 
Kaifer Carl durch feine Türkennoth, feinen Hader mit Frank 
rei) und feine Streitigfeiten mit Papſt Clemens VII von feinem 
Plane gegen die Proteftanten abgelenft und häufig zu Nachfiht 
und Duldung ihrer Reformen geswungen wurde. Unter diefen, 
die ſich 'gegenfeitig in Liebe und Treue bedurften, wurde der 
Zwiſt durch den Streit der Theologen nicht beigelegt; das gab 
der päpftlichen Partei den Muth zur Berfolgung evangelifcher 
Prediger, deren viele zu jener Zeit in Oeſtreich, Bayern, Schar 
ben, in den geiftfichen Ländern am Main und Rhein vertrieben 
oder durch Bluturtheife und Aufläufe ermordet wurden. Ueberaf 
geigte ih der Haß am ftärkften gegen die Mıhänger Zwinglis. 

Schon im Abſchied des Reichstages zu Speyer waren fie 
förmlich vom Frieden des Reichs ausgeſchloſſen und mit den 
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Wiedertäusfern als: Feinde des Sacraments und Gottes dem geiſt 
lichen Gerichten zur peinfichen Berfolgung überliefert worden. 
War doch felbft Melanchthon der Anfitht: „vie gottlofe Meinung 
Zwinglis dürfe man nimmermehr vertheidigen“, und erklärte doch 
auch Luther, mit Zwingli und feinen Anhängern hürfe man is 
teinerlei Verbindung eintreten, „denn da gehe man mit Leib und 
Seele der Verdammniß entgegen!“ Diefe- feindfelige Stimmung 
unter der enangelifehen Veräftung bes proteftantiichen Belenut ⸗ 
niffes gab den Widerfachern manche Waffe in die Hand. Schon 
damals ſchimmerte darum aus den. Reden und Handlungen der 
Katferlich - päpftlichen Partei die Politif heroor: man müſſe die 
Lutherifchen und Reformirten trennen, um fie einzeln anzufallen 
und zuletzt beide zu vernichten. Das war es, was Zwingli in 
der- Aeußerung andeuten wollte: „Die Päpftfer können nun nicht 
mehr hoffen, Daß Luther zu ihnen übergehen werde.“ 

Der Moment, wo die Evangeliſchen auf die Probe geftellt 
werben follten, ruckte jegt näher heran. Unterm 20. Juni 1529 
„hatte Kaifer Carl mit dem aus zweijähriger Gefangenſchaft be- 
freiten Papfte Clemens das Buͤndniß von Barcelona und 
darauf am 5. Auguft mit König Franz I den Frieden von Cam- 
bray gefehloffen, und dadurch freie Hand für die Reichsangele-⸗ 
genheiten erhalten.. Im Auguft 1529 fam er nad) Italien und 
am 5. November nad) Bologna, wo der Papft ihn erwartete 
und fie fünf Monate lang zufammen lebten, miteinander unter- 
handelten und Carl am 24. Februar 1530 gekrönt wurde. 


Der Türkenfrieg und die Iutherifche Keperei waren 
"die Angelpunfte, um welde ‚alle geheime Beſprechungen ſich 
drehten, obgleidy auch die Wirren in Italien nebenbei verhandelt 
und zum Theil: geordnet wurden; denn der Kaifer hatte ein Heer 
von 20,000 bewährten Soldaten bei fi), vor denen die Repur 
blifen und Fuͤrſten der Halbinfel, ſich beugten. 

Unterm 13. Januar 1530 erließ dann der Kaiſer ein Aus 
ſchreiben an die Reichsſtaͤnde, die er im einem auffallend ge⸗ 
mäßigten Tone zu Beilegung der kirchlichen Unruhen und Wie: 
derherſtellung der: Einigkeit zu einem Reichstage nad) Augsburg 
beſchied. Da er. bie Hülfe der Neichöglieder „gegen den Türfen 
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Soleiman noͤthig hatte, ſo verdedte · er vorerſt ‚feine eigentlichen 
Plane; es geht aber and‘ dem Friedensvertrag von Barcelona 
und andern Aeußerungen hervor, daß er einen entſcheidenden 
Schlag gegen die Proteftanten im Schilde führte. „Um die 
Schmach, die man Ehrifto angethan, zu rächen“, verſprach er alle 
Macht anzuwenden. Es ift aus Ranke befannt, daß er jpiter 
brieflich jelbft befannte, wie fein angegebene: Metiv: „die Ar 
terität des Reichs und den ‚Frieden herzuftellen“, nur der Außere 
Borwand fei; „den Ruin des Katholizismus zu verhüten, dem 
Proteſtantismus Einhalt zu thun“, fei feine wahre. Abſicht. 

Zu der. Zeit waren bie thätigftien Parteihäupter der roͤmi⸗ 
ſchen Politik, befonders die Schildlnappen des Caͤſaropapismus 
von Eck und. Faber, eifrigft bemüht, dießſeits und jenſeits der 
Alpen. einen allgemeinen Kriegsbrand anzublaſen. Auf Angriff 
oder Widerftand mit den Waffen der Wiſſenſchaft und des Gei⸗ 
fies hatten fie Verzicht geleiftet; nur Gewalt und Intrigue, be 
ſonders die argliftige Politif, „das Eigebniß der Wechfelfäle" 
wider den Gegner zu benugen, waren die Seele ihrer Umtriebe. 
Welche Plane aber die roͤmiſche Curie hegte und betrieb, erficht 
man aus den Briefen an Kaifer Carl, welche fein Beicytvater, 
der Dominicaner Garcia de Loayſa, fpäter Großinquiſitot 

und Erzbiſchof von Sevilla, zur Zeit des Augsburger Reihe 
tages von Rom aus an ihn fehrieb. Um den Kaifer auf ben 
richtigen Standpunft gegen die Ketzer zu. heben, äußerte er: 
„In der Sache mit den Ketzern, ben Hunden! handelt 
es ſich feineswegs um die Phantafie, Seelen zu Gott 
su befehren; e8 genügt völlig, Körper zum Gchor 
fam zu zwingen.” — „Der wahre Rhabarber, um bie 
Ketzer zu heilen, iſt Gewalt:“ .- 

Das merfrürdigfte Zeugniß für Roms Poliiik ift aber dad 
vom’ Hiflorifer 2. Ranfe aufgededte Actenftüc, eine Inſttuctlon 
des päpftlihen. Cardinallegaten Campeggio, worin er dem 
Kaifer den Rath giebt; „Zu Ausrottung des gifigen Gemäcfed 
@er Reformation) muͤſſe vor Allem ein Bund zwiſchen dem 
Kaifer und den wohlgefinnten beutfchen Fürften: gefehloflen, eine 
Umfimpning der zur lutheriſchen Härefle abgefallenen Stände 
durch Verſprechungen und Drohungen verſucht, gegen bie auf 
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dem Wege des Teufels Verharrenden zu Feuer und Schwert ger 
griffen. werden. Zu dem Zwed find deren weltliche und geift- 
liche Güter einzuziehen, ‚denn das iſt Rechtens gegen Keher; 
darauf wenn man ihrer Herr geworben, ift gegen bie Uebrigen 
die heil. Inquifition einzufegen und wider fie zu verfahren, wie 
man in Spanien die Marronen vertilgt hat. Die Univerfität 
Wittenberg muß man in den Bann thun, die, welche dort ſtu⸗ 
viert haben, faiferlicher und päpftlicher Gnaden für unmirbig 
erflären, die Bücher der Ketzer verbrennen, Die ausgetretenen 
Mönche in ihre Klöfter zurückſchicken und Irrgläubige an den 
Höfen nicht dulden. . Vor Allem ift jedoch mit ben fürftlichen 
Häuptern zu beginnen. „Wenn Em. Majeftät ſich vorerft auch 
nur an die Oberhäupter hält, Fann fie denfelben eine große 
Summe Geldes entreißen, das ohnehin wider die Türfen un- 
entbehrlich iſt 

Diefe Rathfchläge, worin, wie Ranke bemerft, jedes 
Wort auf Gewalt, Unterdrüdung, Blut und Be 
raubung hinweist, mochten wohl in Rom und bei den fanatis 
ſchen Häuptern der hierarchiſchen Partei für zeitgemäß, durch⸗ 
greifend und rechtlich erlaubt gelten; aber weder mit Kaifer 
Karls Charakter, der mehr eine ritterliche Vertheidigung des 
alten Glaubens als eine blutige Unterbrüdung beabfichtigte, 
noch mit den Anfichten der meiften Fatholifchen Stände des Reihe 
reimte ſich ein foldhes Blutwerk, zumal die beutihen Fürften 
von einer Allgewalt der Faiferlihen Macht für fich eben fo viele 
Nachtheile fürchteten, als den proteftantifchen Gliedern von da⸗ 
her zugedacht fein mochten. Kaifer Karl ſah wohl die Iutherifche 
Keperei für eine Revolution gegen die Reichsgewalt und für 
eine. Empörung gegen Gott an, die man unterbrüden müfle; 
aber ein. Blutmenſch war er feinem ganzen Weſen nach nie- 
mals. b 
- Während man von: Rom aus folde Plane beirieb, war 
auch Landgraf Philipp, dem diefe Intrigue nicht undefannt fein 
mochte, unablaͤſſig bemüht, ein ftarfes, alle’ Proteftanten vereini- 
gendes, aud die Hülfe des Auslandes heranziehendes Schirm- 
bundniß zu Stande zu bringen. Er hatte bereitö zu Marburg 
mit Zwingli dahin zielende Verabredungen gerofen. Zwingli 
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fuchte- Die evangelifchen Stände der Schweiz, die ſüddeutſchen 
Reichsſtädte, die Republif Venedig umd den franzöfiichen Hof; 
der Landgraf die proteftantifchen Fürſten, befonders den Chur 
fürften von Sachſen dafür zu gewinnen. Beide unterhielten zu 
dem Zweck unter ſich eine lebhafte Gorrefpondenz durch ſichere 
Boten, in einer Zifferfehrift und mit ſymboliſcher Andeutung der 
Namen und Perſonen. Als Unterhändler gebrauchte Zivingli 
theil den graubündner Staatsmann und Krieger Johann 
Travers, den wir oben ald den „fählernen Ritter im Dienfle 
bes ‚Heren“ angeführt haben, theils den jungen, gewandten Pro 
feffor Rudolph Collin, die nebft Badian und Jacob Sturm 
in dag ganze Geheimniß des Unternehmens eingeweiht und mit 
feuriger Hingebung dafür thätig waren, Eine große, weithin 
freie. Bölfer und Fürften zufammen haltende Oppofition follte 
zum Schuß weltlicher und geiftiger Rechte gegen Willkür und 
Unterdrückung die römifch-fpanifcyen Plane und die Etblich⸗ 
machung der deutfehen Krone im Haufe Habsburg verhindern. 


Man darf fich die Frage vorlegen, ob auf beiden Seiten 
die Mittel der Gewalt im Geifte des Evangeliums und der 
Kirche begründet gewefen ? 


Die Kirche als eine Form des Lebens in der Erſcheinung 
wird, wenn auch goͤttliches Inftitut, doch von den weltlichen 
Dingen umgeben und getragen, dadurch bald geförbert, bald 
bedroht. Wohl erfüllt das Chriſtenthum dadurch, daß es dad 
Weltliche verflärt, alle Bedürfniſſe des irdiſchen Lebens; aber 
fo. lange Menſchen die ſichtbare ‚Kirche bilden und die Glieder 
biefer Kirche im Fleiſche wandeln und in einer Welt voll Sünde 
leben, wird auch die Kirche und ihr Glaube in das Gemwin 
der menfchlichen Leidenſchaften verwidelt, und bie. Freiheit des 
Glaubens und Gewiffens gegen böfen Willen auch mit wel 
lichen Mitteln gefhügt werben müflen. Da aber ſcheiden fih 
bie Wege zwiſchen den Prinzipien der römiſchen und evangeli 
hen Kirche, wo Nothwehr und Glaubenszwang für fh 
und gegen Andere auftreten. Aber auch über die Nothweht 
waren bie evangeliſchen Parteien nicht ganz einverftanden. Land⸗ 
graf Philipp und Zwingli wollten allerdings zum Schutz des 
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Evangeliums, alto für ihr Glaubensrecht und ihre Gewiſſens⸗ 
freiheit die Nothwehr, während Luther und der Kurfürft von 
Sachſen auch diefe Selbſthüͤlfe nicht wollten gelten laffen. 


Als Landgraf Philipp wider bevorftehende ungerechte Ges 
walt in Glaubensſachen die deutſchen Fürften und Städte, bes 
ſonders den Kurfürften von Sachſen, zu flimmen fuchte, legte 
dieſer jeinen Theologen die Frage vor: Wieweit die eangelifchen 
Stände in Giaubensſachen zum leivenden Gehorfam ober zu 
abgenöthigter Selbfthätfe auch durch Widerftand gegen den Kaifer 
verpflichtet oder berechtigt feien? Lange beharrte Luther auf 
der Anficht: „Krieg gewinne wenig, verliere viel, wage Alles, 
Sanftmuth verliere nichts. Die Welt fei durch das göttliche 
Wort befiegt, die Kirche durch daffelbe Wort erhalten worden; 
durch's Wort. werde fie auch aus Unterdrüdung wieder herauss 
geriffen werben.” Er gab zwar zu, daß man dem Kaifer zur 
Unterdrädung Andrer werfthätig zu helfen nicht verpflichtet ſeiz 
aber Gewalt mit Gewalt abzutreiben, wollte das Reichsober⸗ 
haupt fie üben, fei man nicht berechtigt. 


Dieje Anfihten wirkten fo mächtig auf den Kurfürften, daß 
ed dem Landgrafen viele Mühe Foftete ihn umzuftimmen und 
auch Luthern zu überzeugen, daß im Punkte des unbedingten 
Gehorfams ein wefentlicher Unterſchied im Verhältniffe des Kurs 
fürften zum Kaiſer, als zwifchen dem Bürgermeifter von Torgau 
gegen den Kurfürften obwalte. Es gelang ihm, mit rechtlichen, 
fhriftmäßigen und religiöfen Gründen endlich die Wittenberger 
Theologen zu der zeit⸗ und ſachgemäßen Anficht zu befehren: 
daß die Gegenwehr der enangelifchen Fürften wider Gewalt in 
Glaubensſachen, worin der Kaifer weder Richter noch Vollzieher 
eines rechtsgultigen Beſchluſſes fei, ſowohl um ihrer natürlichen 
und fürftlihen Rechte willen ald zum Schuß ihrer Unterthanen 
nicht für Aufruhr zu halten fei; daß fie deshalb von Gottes 
Gnaden in der Sache des Evangeliums thun fönnten, was 
Gott.ihnen. eingebe, felbfi gegen den Kaifer, wenn berfelbe ans 
ſtatt. Richter ein Tyrann, anftatt Kaifer ein Kriegsknecht des 
Bapftes fein wolle. 

23% 
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Nach der Staatslehre jener Zeit regierten die Stände mit 
dem Kaifer, und dieſer wurde mit nichten als ein felbftändiger 
Monarch angefehen. Nachdem Luther darüber, fowie- über 
die Plane der Gegner mit fi in's Reine gefommen war, trug 
er auch nicht ferner Bedenken in diefem Einne ſich auszuſprechen. 
Er that es in feiner Schrift: „Warnung an die lieben 
Deutſchen.“ Er war in Ueberzeugungen ein Selfenmann. 
Da er.die ganze Politik des Kaiſers votzugsweiſe dem Pape 
zuſchrieb, fo fagte er: „Alles iſt ein Betrieb des oberften Schalfs 
in der Welt.“ 

Im Mai 1530 verfammelten fi nun die deutfchen Stände 
zu Augsburg; die evangelifchen Fürften brachten auch ihre Predi⸗ 
ger und Theologen mit, zu deren Gottesdienſt ein ſtarker Zu 
lauf Statt fand. 

Unterdefien bewegte ſich der Kaifer mit feinem Gefolge von 
ſpaniſchen, niederlaͤndiſchen und itafiänifchen Herren langfam von 
Italien nach Deutſchland hin, er zog über Innfprud, Bis de 
bin reisten ihm Gefanbte und Fatholifche Fürften entgegen, um 
ihn von der Lage der Sache, von der Stimmung der Stände, 
von der Stärke der Parteien zu unterrichten. Er hielt‘ in ſpani⸗ 
fer Grandezza feine Gedanfen verborgen, und fand nachher zu 
Augsburg die Stimmung der Stände weniger kriegeriſch, ald 
die römischen Aufhetzer ihm vorgegeben hatten. Unter den Für 
ften, die ihn zu Imnfprud bearbeiten wollten, waren Hero 
Wilhelm von Baiern, Georg von Sachſen und Kurfürft Joachin 
von Brandenburg. Der legtere war ein fo ſtürmiſcher Wiverfader 
der een Sadye, daß ihm fogar feine Gemahlin deshalb 
entfloh. 

Erft am 14. Juni, am Vorabend des Frohnleichnamöfeies, 
tam Karl nad) Augsburg, und fein erfter Gang bafelbft war in 
die Domkirche, wo Landgraf Philipp und der Kurfürſt von 
Sachſen, als der päpftlidhe Legat Campeggio den Segen aus 
theilte, allein nicht nieberfnieten, ſondern aufrecht ftehen blieben. 
Am 20. Juni wurde ber Reichstag eröffnet, und ſchon in den 
eriten Sitzungen, nämlid) am 25. Juni, wurde das Namend 
der Proteftanten von Melancht hon entworfene, von Jonad, 
Bugenhagen und von Luther gebilligte Glaubensbekenntniß, 
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die Augsburger Gonfeffion“ genannt, in deutſcher und 
lateinifcher Eprache an Kaifer und Reich übergeben. 

Der Landgraf hatte ſchweres Bedenken getragen, dieſes 
Befenntmiß zu unterfchreiben, theils weil er darin eine bindende 
Glaubensnorm für alle Zeiten befürchtete, theils weil er am 
Artifel X, der vom Abendmahl handelt, einigen Anftoß nahm. 
Bon Melanchthon war dieſer Artifel alfo gefaßt worden: 

„Bon dem Abendmal des Herrn wirt alfo ge 
leeret, das warer Leib und Blut Ehrifti warhafe 
tigli unter der geftalt des brods und weins im 
Abendmal gegenwertig fei und alda ausgeteilt 
und genommen werde.” 


Hiezu hatte aber Luther den geharniſchten Zufap gefügt: 
„deshalben wirt auch Die gegenlahr verworffen.“ 
Darin wollte der Landgraf eine Verwerfung der zwinglis 
ſchen Xehre gewahren, und in dem Ausbrud: „unter der ges 
ftalt des brods“ eine Annäherung an die römifche Trans⸗ 
fubftantiationglehte, wie auch wirklich die römifche Partei den 
Sinn diefer zweideutigen Worte auslegte. Darum unterfehrieb 
er nur auf eine dringende Anmahnung Luthers, jedody mit Ab⸗ 
gabe einer Erflärung, wie er die beanftandeten Stellen verftehe 
und genehmige. 

Es ſprechen viele Gründe für die Annahme, daß Landgraf 
Philipp mit feinen vornehmften Theologen, befonder& mit Franz 
Lambert, fich der zwinglifchen Abendmahlslehre zugeneigt Habe, 
und vieleicht nur darum nicht entſchieden auf dieſe Seite öffent» 
tie) übertrat, weil er dadurch in dem kritiſchen Moment fener 
Zeitumftände die Sache der evangelifchen Partei gefährdet hätte, 
Zängere Zeit befürchteten die Wittenberger Theologen einen fols 
hen Uebertritt des Landgrafen, denn er hatte gegen Juſtus 
Lening geäußert: „er fürchte, Luther werde durch feine Abende 
mahlölehre, durch die Privatabfolution und die Vertheidigung 
der Bilder das papiftifche Reich wieder aufrichten.” 

Zwinglis freiere Anfchauung der enangelifchen Lehre und 
feine. muthvolle Perföntichkeit hatte diefen Fürften für ihn ge⸗ 
wonnen. Schon vor dem Marburger Gefpräch hatte er ihn 
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ſcherzweiſe „fein Idol auf Erden‘ genannt; fortwährend 
fand er mit-demfelben in lebhaften Briefwechiel über theologts 
ſche, Firchliche und politische Angelegenheiten. Zu Ende Januars 
1530 ſchrieb der Landgraf an ihn: „Ir dürft aber nit zweiflen 
an mir, fo Gott will, ich will bei der twarheit beftändig bleiben 
und darum weber bapft, Faifer oder luther oder melanchthon 
darin anfehen.“ — Dafür ſetzte auch Zwingli all fein Vertrauen 
auf ihn, nannte ihn „Vater“ und ermahnte ihn: Ex möchte 
Synoden anftellen und die Verfolgung hindern, welde von 
Seiten der Iutheriichen Partei ausgehe; „das Lutherthum, ſchreibt 
er, werbe faft fo ſchwer als das Papſtthum.“ 

Während des Landgrafen Aufenthalt zu Augsburg wurde 
der Briefwechfel in geheimer Zifferfchrift fehr lebhaft mit Zwingli 
unterhalten. Damals ſchrieb ihm der Reformator das fehöne 
Wort der Ermunterung: „Es ift auch alle Glorie der Geburt 
und Herrlichkeit Flein, ja nichts gegen die Glorie, die man im 
Himmel und auf Erden befennen und loben wird, daß Ihr der 
einige und erfte jeid aus allen Fürften, der ohne hinter fich 
zu fehen den Pflug hebt.“ Auch über theologifche Gegenftände 
war Zwingli fein Rathgeber; fo wünſchte der Fürft eine nähere 
Erklärung der Stelle im Corinther Brief: „damit daß ihr nicht 
unterfeheidet den Leib des Herrn.“ 


As der Graf von Dffriesland alle der zwinglifchen 
Lehre vom Abendmahl anhängenden Präbifanten von ihren 
Stellen verjagte, angeblich weil diefe Lehre zu Marburg unter 
legen ſei; da fehrieb Zwingli an Philipp: Er möchte ald Ber 
mittler auftreten, ben übel berichteten Grafen eines Beſſern ber 
lehren und dazu beftimmen, „daß das Wort Gottes nicht in die 
Gewalt der Sachſen falle, fondern in Kraft des Geifted ger 
führt werde.“ 

Im Gefühl großer Gaben wagte ſich Zwingli auch in der 
Politik an das Schwierigfte, und betrieb weltausfehende Plane. 
Die damalige Weltlage forderte nad) feiner Anficht einen muthis 
gen Anſchritt, die Allgewalt des Kaifers und des Papſtes, die 
Erbfichfeit der deutfhen Krone‘ im Haufe Habsburg nicht auf 
fommen zus laſſen. Es handelte ſich zumächkt um Die Erhebung 
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des Erzherzogs Ferdinand von Deftreih, des entfchiedenften 
Gegnerd der Reformation, zur Würde eines deutſchen Könige. 
Kaiſer Karl betrieb diefe Wahl im dynaſtiſchen Intereſſe. Zwingli 
hielt für möglich dieſen Plan zu vereitelm und den Landgrafen 
von Heflen auf den deutfchen Thron zu heben, um ein frifches 
Blut in die Adern des Reichskörpers, ein nationales Künig- 
thum. an die Leitung, und ftatt einer materialiftifchen Hauss 
politif, welche im Ultramontanismus eine Stüge fuchte und 
Deutſchland als Bauftoff für ihre Größe zu verarbeiten ftrebte, 
eine felbftändige, Acht deutſche Reichsmacht mit einer von Rom 
unabhängigen Kirchenverfaffung zu Stande zu bringen. 

Es war das ein Gedanke, der den Kreis eines Leutprieſters 
von Zürich bei weitem zu überfliegen feheint ; aber im Vertrauen 
auf das wachfende Buͤndniß der Bürgerftäbte, auf die Hülfe 
von Venedig und Franfreich glaubte er im Intereffe der Kirche 
und bed Evangeliums diefe Fühne Idee um fo eher verwirklichen 
zu koͤnnen, als es ohne Verlegung des göttlichen und menſch⸗ 
lichen Geſetzes gefchehen durfte. Deutſchland war ein Wahlreich; 
faum waren zehn Jahre verflofien, feitvem Karl von Spanien, 
nicht ohne Einmwirfung der Schweizer, ebenwohl durch freie Wahl 
die deutſche und römifche Kaiferwürde empfangen hatte. Auch 
ift es eine befannte hiftorifche Thatfache, daß damals in manchen 
Gemüthern weltlicher und geiftlicher Sürften, daß befonders bei 
der franzoͤſiſchen und päpftlichen Partei, von König Branz 1 
begünftigt, fogar die Idee einer Abſetzung des Kaiſers genährt 
und dahin Unterhandlungen betrieben wurden; man glaubt, daß 
auch der Papft und die italiänifche Ligue diefem Plane nicht 
fremd geweſen. Zwingli lebte überbieß in einer Zeit, wo noch 
Eined Mannes hochſtrebender, klug berechnender Geift zu Ber 
ſtimmung des BVolfslebens auf neuem Wege in fühner That 
nad) der Ehre des Siege greifen durfte. In diefem Gedanken 
ſchrieb er unterm 2. November 1529 an den Landgrafen: „Gnäs 
diger, liebfter Herr, daß ich fo kindlich und frei zu Ew. Gnaden 
ſchreibe, macht, daß ich mich zu Gott verfehe, er habe Ew. Gnaden 
zu großen Dingen erwählt, bie ich wohl denfen, aber nicht reden 
darf. Es muß aber doch einmal der Kate die Schelle ange 
hängt werden. Was. aber ich mit meinen geringen Dienften 
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zur Ehre Gottes, zur Aeufnung der Wahrbeit, zum Guten ge 
meiner Chriftenheit, zur Erhebung Eurer und aller Frommen 
mit Gott vermag, iſt zu aller Zeit bereit.“ 


Was Ziwingli von einem Fürften forderte und was er ihm 
von Seiten feines Volks als Pflichtgebot zuerfannte, hat er im 
zehnten Artifel feines Glaubensbefenntniffes ganz offen an Kaiſer 
und Reich ausgefprodhen. Die Stelle ift zu feiner Beurtheilung 
fo merkwürdig, daß wir fie hier aufnehmen. 

„Wohl weiß ich, daß der auf rechtmäßige Weife gewählte 
oder eingefeßte. Regent an Gottes Stelle fteht, nicht minder ald 
der Prieſter; allein wie der Priefter ein Diener der himmliſchen 
Weisheit und Milde fein, den Glauben aufrecht halten und die, 
Irrthumer an's Licht ziehen fol, fo fei auch der Regent der 
Diener der göttlichen Milde und Gerechtigkeit, — der Mile, 
indem er mit Treue und Hingebung wie Gott feine Untergebenen 
bört und für fie forgtz der Gerechtigkeit, indem er die Frechen 
und Boshaften im Zaum hält und die Unſchuld beſchützt. Thut 
ex dieſes, fo bewahrt er ein ruhiges Gewiſſen und hat wahrlich 
nichts zu fürchten; thut er es nicht, und mag er fich noch fo 
ſeht mit Furcht und Schrecken umgeben, ich kann mir nicht 
denken, daß fein Gewiſſen ihn darum ledig ſprechen werde, weil 
er rechtmaͤßig eingefegt worden. Dennod glaube ich zugleich, 
ein Ehrift müfle auch einem ſolchen Thrannen gehorchen, bid 
ſich die Gelegenheit darbietet, von welcher Baulus ſpricht: „Kannft 
du dich frei machen, fo verfäume es nicht.“ Doch wird ihm 
nad meinem Glauben diefe Gelegenheit allein von Gott gezeigt, 
nicht durch Menfchen, und das keineswegs undeutlich, fonbern 
vielmehr fo klar und deutlich, wie Saul deutlich verworfen ward 
und zu feinem Nachfolger den David erhalten hat.“ 


Man muß geftchen, daß Zwingli in vorſtehenden Schluß⸗ 
fägen den Ausſpruch Paul fehr willkürlich auf eine Frage an 
wendete, die dem Apoftel in jener Stelle nicht vorſchwebte, und 
überhaupt eine Andeutung des göttlichen Willens voransfegt, 
wo des Menſchen eigener Geift gar leicht die Stimme feiner 
Wünſche für Gottes Stimme Halten dürfte. Auch leidet feine 
Dialectit gar fehr in der Hinweifung auf Sauls und Davids 
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Beifpiel an einer Sihwaͤche, die man nad) ihrer Tendenz eher 
bei Macchiavell als bei Zwingli ſuchen follte; fie gehört in den 
Katechismus der Rechtöbefugniffe, wie fie die Gelegenheitsmoral 
auffteltt. 

Während der Dauer des Reichstages liefen in vielen Be— 
richten umd Briefen eine Menge Nachrichten von Augsburg, - 
Straßburg, Bafel und andern Orten an den Reformator ein, 
um ihn über den Stand und Gang der Dinge zu Augsburg, 
über des Kaiferd Plane, über die Aufhetzungen des von Ed, 
Fabers und des Abts von St. Gallen, über die günftige Auf- 
nahme einer Geſandtſchaft der katholiſchen Schweizerfantone und 
überhaupt über die wachiende Gefahr für die evangelifhe Sache 
in Kenntniß zu fegen. Bon andrer Seite erhielt er Nachricht, 
daß die politifchen Unterhandfungen mit Venedig und Frankreich 
einen günftigen Verlauf und Erfolg nicht barbieten wöllten. 


Collin brachte von Venedig nur unbeftimmte Zufagen, 
waͤlſche Verheißungen auf eine ferne Zufunft und noch mehr 
Ausflüchte, weil inzwifchen die politiichen Verhältniſſe ſich ge- 
ändert hatten. Franz I fuchte zwar die Schweizer auf feiner 
Seite zu halten, um mit ihrer Hülfe feine Anfprüche auf Italien 
zu erneuern und die Faiferliche Macht zu ſchwächen; da aber 
bei ihm das Evangelium nur Aushängeſchild, die Politif Alles 
war, audy feine Kinder noch ald Geißel in des Kaiferd Hand 
waren, fo wollte er weder in Deutſchland noch in der Schweiz 
offen gegen den Kaifer ſich erklären und nur im Geheimen für 
Tommende Gelegenheit ſich eine Bartei madyen. Unter dem Vor⸗ 
wand, für fo weit reichende Plane fei die Zeit noch nicht reif, 
wurden Ziwinglis Anträge, die er mit Vorwifien des geheimen 
Raths von Zürich) zur Üebergabe an den König durch die feangöfis 
ſchen Gefandten hatte abgehen Laffen, mit diplomatifcher Schlaus 
heit zwar nicht zurüdgemwiefen, fondern nur hingehalten, jedoch 
inzwiſchen an den Kaiſer verrathen, aljo daß der Landgraf fich 
 genöthigt fah, dem Reformator größere Vorſicht und Mißtrauen 

bei der Wahl feiner Unterhändler zu empfehlen. 


Das alles ſchreckte jedoch weder Zwingli noch den Land- 
grafen von ihrem Plane ab. Das hriftliche Burgrecht wurde 
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durch Yufnahme von Straßburg und am 27. April 1530 
durch Eintritt des Landgrafen erweitert; auch Herzog Ul⸗ 
rich von Würtemberg und andere deutſche Reichsſtäͤdie 
traten ihm bei. 

Damit war aber Bern nicht einverftanden; darum Flagt 
Zwingli in feinem Briefe an Vadian unterm 5. April 1530: 
„Der Bär liegt in fehweren Geburtsnöthen, ift eiferfüchtig auf 
den Löwen (Züri); diefe Künfte werden ein Ende nehmen, 
der Sieg aber doch zulegt der ftandhaften Tugend verbleiben.“ 
Auch über des Kaifers Zorn ift er ganz unbeforgt: „Derſelbe 
drohe mehr, ald er werde ausführen Fönnen. Laſſe er aber bie 
Kugel 108, fo dürfte fie weiter rollen, als er vorausgefeßt habe.’ 
Der Landgraf war gleicher Anſicht und ruft deshalb unterm 
4. September 1530 dem Zwingli zu: „Sehet zu und ftehet feit 
bei der Wahrheit; es hat Feine Noth !“ 

Um die evangelifchen Stände beider Bekenntniſſe in einen 
ftarfen Bund zu vereinen, hatte der Landgraf neue Verfuche zu 
Augsburg gemacht, die dort anweſenden Theologen zu elner 
Union und brüderfihen Vereinigung zu führen. Auf feinen 
Betrieb traten Jacob Sturm, Oecol ampadius und Burer 
mit Melanchthon und Brenz in Unterhandlungen, auf welche 
Luther von Coburg her, Zwingli von Züri aus brieflich Ein- 
flug übten. Am thätigften war hiebei der Landgraf; bald unter 
handelte er mit der einen, bald mit beiden Parteien, hörte mit 
unenblicher Geduld ihre Vorſchläge, Bedenken und Einmürfe 
an, hielt fie zufammen, wenn fie fi) trennen wollten, ſchalt 
aud mitunter ihren Wortftreit und die Engherzigfeit ihrer theo- 
logiſchen Anſichten, und der Erfolg war; wie gewoͤhnlich un: 
ter entzweiten Glaubensparteien, daß an verborgenen Klippen 
alle Bemühungen feheiterten. Die Hinderniffe waren, wie «6 
ſcheint, weit mehr pofitifcher als refigiöfer Natur; denn offenbart 
bewieſen die lutherifhen Fürften und Theologen eine unerwar⸗ 
tete Nachgiebigfeit, faft Zuneigung zum roͤmiſchen Lehrbegrif, 
wenigftens in Formen und Ausdrücken, nicht weil fie der Sache 
des Evangeliums etwas vergeben, fondern um bed Friedens im 
Reiche willen und weil ſie wicht vor Kalfer. und Reich als Ab⸗ 
gefallene, als Irrlehrer oder Keger erfheinen wollten. Darum 
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fuchten- fie ihre Sache von der Form und Tendenz ber ſchweizeri⸗ 
ſchen Partei zu trennen, welche prinzipiell ſowohl Verfaffung 
als Lehre der Kirche reformiren wollte. 

Dieß führte zu Verſuchen und Unterhandlungen der Tutheris 
ſchen mit der römiſchen Partei. Schon gleich zu Anfang des 
Reichstages hatte fi) der Kaifer eine Angabe der gewichtigften 
Forderungen der Proteftanten von Melanchthon aufftellen laſſen; 
das Abendmahl unter beiverlei Geftalt, die Priefterehe, die Weg- 
laſſung der Opferlehre in der Meſſe und der Fortbefig der ein- 
gezogenen Kirchengüter follen ald Bedingungen aufgeftellt, alles 
Mebrige einem Concilium zugeſchoben worden fein. 

Es bildete fi darauf eine Commiffion von je fünf Ver⸗ 
tretern der römischen und Iutheriichen Fürften und Theologen; 
v. Ed. und Melanchthon fanden an der Spige beider Parteien, 
und es ſcheint, al ſei Ed über alle Erwartung nachgiebig und 
feiebfertig, und Melanchthon voller Hoffnung auf Frieden nicht 
minder entgegenfommend geweſen. Doc während die Unter: 
händler ſich auffallende Zugeftändniffe und Hoffnungen machten, 
entfhied Rom auf die Vorlagen des Kaiſers mit einer unbe 
dingten Ablehnung, und dennoch wurben die theologifchen Unions⸗ 
verfuche zu Augsburg fortgefeßt, ald ob von ihrem Ergebniffe 
auch wider Roms Entſcheidung ein Friedensvertrag zu erwarten 
ftünde. 

Die Anfichten über Schein und Ernſt in diefen Unionds 
verſuchen theilten ſich ſchon damals, und find noch jegt bis in 
den ftrengften Gegenfag auseinander laufend. Es ift nicht zu 
verwundern, daß Hiftorifer, wie Ranfe und Andere, an bie 
Wirklichkeit. ernftlicher Annäherung glauben, während viele An- 
dere, darunter auch Plank, nur Scheinunterhandlungen und 
römifche Künfte gewahren, worin fie mit dem Landgrafen und 
Zwingli einerlei Meinung hegen. Es ift mehr als wahrfcheins 
lich, daß die römiſche Partei nady ihrer alten Marime „Theile 
und hertſche!“ die damals durch offenen und geheimen Anhang 
umfangreiche und bei innerer Einigkeit auch ſtarke evangelifche 
Partei trennen, einftweilen die Lutheriſchen koͤdern und fi legen, 
dann die Zwingliſchen vernichten und zulegt das ganze „giftige 
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Gewaͤchs“, wie Campeggio es nannte, ausfäpneiden wollten. 
Hatte doch die Commiſſion der Unterhaͤndler keinen öffentlichen 
Charakter, und war Kaifer Karl, wie eifrig er auch für eine 
friedliche Ausgleichung geneigt fein mochte, doch nicht der Mann, 
der in Glaubensfachen der römiſchen Curie getrogt hätte! 


Als Melanchthon zu gutmüthig. und tief in-die Schlingen 
der römifchen Künfte einging, ſchrieb Landgraf Philipp zu Ans 
fang September 1530 klagend an Zwingli: „Aber was foll ich 
fagen, Philipp (Melanchthon) geht rückwaͤrts wie ein Krebs, 
und ift ein ſchaͤdlicher Mann dem Cvangelio Ehrifti mit feiner 
Biödigfeit. — Ich glaube, dem Luther werde Philippi Hand 
lung nicht gefallen.“ 

In der That gefiel fie weder Luthern noch andern tiefer 
blickenden Tutherifchen Theologen. Luther erwartete „von ben 
Römlingen Fein ernftes und genuͤgendes Eingehen in eine evange⸗ 
liſche Reform; darum ſchrieb er von Coburg aus eine zwar 
fteundliche, aber ernfte Warnung an Melanchthon: er möge 
nicht über die Wahrheit mit fi) markten laſſen. Im jenen Ta 
gen fol er fein Kernlied: „Eine fefte Burg ift unfer Gott! 
gedichtet‘ Haben. Co zerrannen beiderlei ünionsverſuche, bie 
zwifchen den Evangelifhen und die zwifchen den Lutheriſchen 
und Eck in Nebel und Nichts; vielleicht darf man nur von 
Zwingli und dem Landgrafen Philipp behaupten, daß in rid« 
tigem Verftändnig der Sachlage fie allein das Nep erfanni 
haben, das im Hintergrunde jener Unterhandlungen bereitet 
wurde. 

Zwingli, von Allem durch Briefe des Landgrafen, von 
Sturm, Bucer, Derolampadius und andern Freunden genau 
unterrichtet, was Freunde und Feinde zu Augsburg betrieben; 
auch darüber belehrt, daß der Sturm zunächſt auf die refor⸗ 
mirte Partei losbrechen folle; daß die lutheriſchen Theologen und 
Fürſten mit. Preisgebung ber zwingliſchen ‘Lehre für fich den 
Frieden mit Kaifer und Reich fuchten, und diefe darum fo offen 
und feindfelig für Irrlehrer und Sacramentfchänder - erklärten, 
hingegen aus übelberechneter Selbftforge fo laut und oft in zwei⸗ 
deutigem Sinne die Behauptung aufſtellten: „man beſchuldige 
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fie fälſchlich, daß fie die Meſſe abfchafften, fie fel bei ihnen 
in Kraft und werbe mit ber hoͤchſten Verehrung gefeiert; auch 
fat alle Gebräuche würden beobachtet, nur miſche man den 
Inteinifhen Gefängen bie und da deutſche Lieder bei- zur Ber 
lehrung bes Volks“; überzeugt auch, daß man durch offenes 
Auftreten mehr gewinnen Tönne, als durch muthlofes Nach⸗ 
geben, — befchloß in diefem bevenflichen Moment für feine Lehre, 
Berfon und Sache einen Schritt zu thun der wenigftend ver- 
hüten follte, daß man ihn und feine Lehre dadurch, daß man fie 
mit. der Secte der Wiedertäufer zufammenwerfe, ungehört und 
auf falſchen Schein hin verdamme. 

Sowie die- vier Reihöftädte Straßburg, Conſtanz, 
Memmingen und Lindau, denen man Iutherifcher Seit die 
Unterzeichnung der Augsburger Eonfeffion nicht geftattete, „ein 
eigenes Glaubensbefenntniß, bie fog. „Confessio tetra- 
politana“, wahrſcheinlich von Bucer und Capito verfaßt, worin 
nad) Bucerd Tendenz der feindlichen Lanze in der zwinglifchen 
Abendmahlslehre die Spitze abgebrochen war, an Kaifer und 
Reich eingegeben hatten: ebenfo entwarf auch Zwingli fein Glaus 
bensbefenntniß in zwölf Artifeln, und fendete es lateiniſch und 
deutfch in einer Drudfehrift, datirt vom 3. Juli 1530, unter dem 
Titel: „An den römifhen Kaifer Carl, jegund auf 
dem Reichstag zu Augsburg, Belenntniß des Glau— 
bens durch Huldreich Zwingli“ an das Reichsoberhaupt 
und die Stände, worin er die weſentlichen Punkte feiner Glau- 
benslehre mit befonderer Rückſicht auf die damals ftreitigen ober 
angefochtenen Punfte Furz, aber freimüthig und entſchieden dar⸗ 
fegte. 

In der Einleitung erffärt er: Obſchon Feine Aufforderung, 
die er erwartet habe, ‘an ihn ergangen fei, da er jedoch vernehme, 
daß. Andere ihre Bekenntniſſe bereitd eingegeben, fo treibe ihn 
Liebe zur Wahrheit und öffentlichen Ruhe, daſſelbe nach -dem 
Beifpiele der Andern zu thun. Weil jedoch der Stand der Dinge 
zu Augsburg darin Eile gebiete und er die Diener des Evan- 
geliums in feinem Lande zu einer gemeinfamen Berathung nicht 
habe verfammeln können, jedody auch feine Sache nicht unges 
Hört wolle verurthellen laſſen, fo halte er für angemeflen, „ohne 
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feinem Volke darin vorzugreifen, als Einzelner von 
feinem Glauben Rechenſchaft abzulegen.“ 

Er benugt diefen Anlaß, das Oberhaupt des Reis und 
die Fürften aus nachdrüͤcklichſte zu ermahnen, der freien Ber 
fünbigung des Evangeliums kein Hindetniß in ben Weg zu legen; 
auch glaubt er, um ber Sache willen müffe er zur Vertheidi⸗ 
gung ſeiner beim Kaiſer ſo ſchwer verleumdeten Perſon einige 
Worte über ſich einfließen laſſen. „Iſt unſer Werk aus Gott, 
ſchreibt er, fo wollet nicht Gottesſtuͤrmer fein; ſtammt es andẽrswo 
ber, fo ſtuͤrzt es durch feine eigene Verwegenheit zufammen. 
Deshalb geftattet, daß das Wort Gottes frei auögeftreut were 
und feime, o ihr Menfchenfinder, die nicht einmal dem Gras 
das Wachsthum verbieten können! Hinlänglicy fehet Ihr, daß 
diefe Saat durch des Himmels Regen getränft werde und durch 
feines Menſchen Hige zum Verdorren gebracht werben koͤnne. 
Erwäget nun, nicht was Ihr am meiften wünſchet, ſondern 
was die Welt in der Sache des Evangeliums von Euch fordere. 
Was ed audy fei, faflet in Weisheit Euern Beſchluß, und zeiget 
dadurch, daß Ihr Gottes Kinder fein wollet!“ 

Schon diefe Worte beweifen, mit welchem Freimuth und 
Geiſtesſchwung der ſchweizeriſche Reformator vor Kaifer und 
Reich fein Werk und die allgemeine Sache des Evangeliums 
vertritt; aber die ganze Schrift, befonbers ihr Eingang, ift vor 
trefflich, der lateiniſche Styl elegant und mit claſſiſchen Stellen 
gefhmüdt. Man erfennt darin den Geiſt und die Diction eines 
Schülers von Erasmus; doch an Muth und chriftlichem Feuer 
eifer übertrifft er jenen weltflugen Mittelfträßfer an Entfchieden⸗ 
heit für das Recht des proteftantifchen Prinzips, und ebenſo an 
Zefttgfeit und Offenheit die Unionsfucher zu Augsburg. 

Als hierauf unterm 17. Juli von Johann Ed eine Wider 
Tegung diefes Befenntniffes zu Handen des Kaifers in aufreigender 
Sprache wider Zwingli, feine Lehre, Reformen und Anhänger 
met Ausdrüden erfähien, die im Fache der Verleumbung, Lüfter 
rung und Lüge zu den ungemeffenften ‚gehörten, fo erließ ber 
Reformator unterm 27. Auguft die Sendſchrift: „An die durch⸗ 
lauchtigen Fürſten deutſchet Ration, in Augsburg 
verfammelt, ein Sendbrief Huldrych Zwinglis, bie 
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Sceltworte E48, fo er wider die Wahrheit ausge 
goffen, betreffend.“ 

Darin warnt er unter nochmaliger Darlegung der wichtigften 
Grundfäge feiner Lehre ‚vor den Vervächtigungen und Verleum⸗ 
dungen, „welche der päpftliche Kriegsknecht Dr. Et, der wie ein 
wilder Eber des Waldes feine Lehre verwüften und niebertreten 

‚ wolle, gegen ihn ausſtreue.“ Der Ebelftein. in diefer Schrift iſt 
die liebliche, das Gemüth anfprechende Parallele zwifchen ver 
Euchariſtie und dem Gefchent eines Ringes, welchen ein Gatte 
feiner Gattin im Augenblic feiner Abreife als ein Denkbild feiner 
geiftigen Anwefenheit übergiebt. Was Zwingli in feinen vielen 
andern Schriften vwiflenfhaftlich begründet und höchſt mannich⸗ 
faltig über Wefen und Wirkung der Euchariftie ausgefprochen, 
ift hier in den Rahmen eines vergleichenden Bildes in edler und 
Tehrreicher Form alfo vorgeführt, daß Herz und Verftand gleich 
warm und lebhaft angefprochen werben. Er ſchließt dann den Send⸗ 
brief mit folgender Anrede: „Machet, erlauchte Fürften, die Augen 
auf und fehet zu, wohin das alles hinaus foll, wenn die Röm- 
linge ſtets den Kaifer zu den Waffen aufrufen. Allerſeits drohen 
Gefahren; aber der Herr wird fie alle zerftreuen, wenn Ihr Wahr- 
heit und Recht fchüget. Wider die Wahrheit zu befchließen 
bringt Verderben; ihr zu dienen aber das hödhfte Heil!“ 

Es ift befannt, daß der Augsburger Reichstag damit endete, 
daß der Kaifer in dem am 19. November 1530 erlaflenen Ab- 
ſchied die Lutheriſchen ungeachtet ihrer vortrefflichen Apologie 
verdammte; daß er in noch ſtrengerer Form die vier ſchwaͤbiſchen 
Reichsſtaͤdte reformirten Bekenntniſſes zur Rückkehr in den Glau⸗ 
Ben der aften Kirche verurtheilte und ihnen hiefür einen beftimm- 
ten Termin fegte. Auf Zwinglis Bekenntniß erfolgte feinerlei 
Beſchluß, obgleich die geiftlichen Herren über die Stelle in Zwinglis 
Eingabe fich bitter befchwert hatten, worin er erflärte: „das roth⸗ 
beftrumpfte und mit der Mitra geſchmückte Volk der Biſchöfe fei 
das in der Kische, was am menſchlichen Leibe. die Hoͤcke und 
Kroͤpfe.“ 

Wir ſind auf einem Punkt angekommen, wo wir Zwinglis 
Schritt in der Eingabe feiner perfönlichen Confeſſion 
näher beleuchten müflen. 
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Bon vielen Seiten, beſonders von proteſtantiſchen Stimmen, 
ift ihm fein befonderes Auftreten zum Vorwurf gemadht worden, 
weil er die damals noch ſchwebenden Unionsverſuche unter den 
Evoangeliſchen erſchwert, wo nicht wirklich vereitelt; weil er bie 
Sache der reformirten Kirche: von der allgemeinen: proteftantiichen 
Kirchenſache getrennt, fie dadurch als eine eigene, befondere Lehre 
hingeſtellt und gefährdet; weil er die bifchöfliche Berfaflung in 
der Fathofifchen Kirche verworfen und dadurch jene Partei tief 
verlegt und den Riß unheilbar gemacht; weil er darin auch den 
lutheriſchen Lehrbegriff mit Bitterfeit angegriffen und fowohl über 
die Lehre von der Erbfünde ald über die weſentliche Gegenwatt 
Chriſti im Abendmahl eine von den Marburger Artikeln ab- 
weichende Anſicht ausgefprochen habe. 


Diefe Urtheile, lediglich vom Parteiftandpunfte ausgehen, 
find faft nad) allen Seiten hin theils ungenau, theils einfeitig, 
theild ganz verfehlt und fo wenig aus der damaligen Sachlage 
geihöpft, daß es einem Apologeten nicht ſchwer fallen würd, 
fie der Tadelfucht oder Unkenntniß der Gefchichte zu zeihen. Nut 
über die Lehre von der Erbfünde find fie einigermaßen, doch nur 
annähernd begründet. 


Was zuerft die Unions verſuche betrifft, fo muß ein um 
partetifcher Blit auf den Gang und Geift der Verhandlungen 
zu Augsburg zu Stiftung der vom Landgrafen betriebenen, von 
Bucer und Sturm angeftrebten Union zwifchen den beiden evan 
gelifchen Parteien fogleidh überzeugen, daß fie bei dem unbebing- 
ten Feſthalten der Lutherifchen an ihrer Auffaffung nur dam 
zum. Ziele führen fonnten, wenn die Zwinglifchen in einem more 
liſchen Selbftmord fi) dem Frieden zu lieb aufgeopfert hätten. 
Die Zurücdweifung der vier oberdewtfchen Städte von ber Unter: 
zeichnung der Augsburger a giebt dafür Zeugniß und 
Beleg. 

Zwinglis Scharfblid, von Heiner aͤngſtlichen Betrachtng 
der Sachlage geträbt, mußte ſich bald geſtehen, daß eine Union 
oder Gleichſtellung feiner Lehre und Intereſſen weder von den 
lutheriſchen Ständen ernftlich gewollt, noch im Reichstagsabſchied 
vom Kaifer und ber päpftlichen Partei zu erwarten fei, daß ſo⸗ 
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gar five Verbidung der Lutheriſchen mit’ den Referwirten vor⸗ 
erft und noch lange hinaus nur ein Traum fein werde, worin 
nur die unendliche Beugſamleit des friebliebenben Bneers ſich 
wiegen koͤnnez es fei überhaupt umwürbig, nach einer Zauber- 
formeb zu ſuchen, die den innern Bruch durch eine äußere Tunche 
von Worten verdeden And einen bloßen Scheinfrieven ven Augen 
der Welt vorſpiegeln folle. 


Aus vielfachen Mittheilungen mußte Zwingli wiffen, daß 
zu Augsbirrg alfe Parteien wider die reformirte Sache feindfelig 
geftimmt feien, und daß Diefelbe nur Im Willen Gottes und in 
der eigenen Energie ihren Stügpunft und Halt ſuchen müſſe. 
Konnte dod) Bucer, der friedliebende, die Vermittlung ſelbſt mit 
Opfern und Zweidentigfeiten ſuchende Unterhändler, an Zwingli bes 
richten: „Es könne nichts fo Unverföhnliches, Hartes und Gräu- 
liches erbasht werben, als der Haß fei, den bie Wortführer ber luthe⸗ 
riſchen Partei zu Augsburg gegen. Die Zwingliſchen an den Tag 
legten; einzig der Heſſe zeige ſich als ein trenes Werkzeug zu 
Chriſti Verherrlihung, denn mehig und gewiffenhaft bekenne 
er feinen Glauben, und habe ihn ſowohl vor- dem Kaiſer « 
allen Andern bekannt.“ 


Dafür bezeigte auch Zwingli in einem Schreiben vom 22. Juli 

1530 dem muthigen ' Ffirften feinen Danf: „Onäpdiger Herr, 
. wir Alle danfen Gott, daß er Euern Muth dahin flärkt, daß 
er die Wahrheit unverzagt befennt. Ihr. folt auch wiſſen, daß 
ich alle Handlungen,des Kaifers für nur eitlen Schein halte ; denn 
die Meßpriefter, die ihn am Eeil führen, mögen nicht leiden, 
daß Andere auffommen. Deshalb, frommer Diener des höchſten 
Herrn und mein gnädiger Herr, laffet Euch durch nichte, weder 


durch Drohungen noch Verfprechungen erſchüttern. Ihr werdes 


fehen, daß der Hochmuth allewege zu Schanden werbe !“ 

Ein. Mann, der die Ueberzeugung in fich trug, daß es unter 
den Gegnern zu Augsbing, trop ihres böfen Willens, fo. ſehr an 
Einheit und Entfehiedenheit gebteche, daß fie weniger furchtbar 
ats felbſt fürchtend wären; der aus Wahrheitsmuth und Glaus 
benstreue offen und furchtlos "befennen wollte, nicht aber vers 
deden und‘ unterhandeln; der nad) der zu Marburg erfähreren 
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Bartdfweifung und nach dem feitherigen: Gebahren der in Augt 
burg weilenden Vertreter ber lutheriſchen Partei weder fh willige 
glelchberechtigte Aufnahure in den · proteßanti chen ‚Bund vaſpe· 
den, noch unter den Schirm jenes Bekenntwiffes ſich einſchieichen 
durfie; der alſo vor Kaiſer und eich. feine eigene Sache auch 
auf die eigenen Schultern nehmen und aus Pflicht dafür ſorgen 
mußte, daß fie und feine Perſon nicht ungehört verbkammt würden: 
ein folder Mann und in fo.dyer Lage mußte entweber. feine Sache 
aufgeben, oder damit Fühn vor- den öffentlichen Richierſtuhl 
der Welt treten und dann bie Folgen in Gottes Hand ftellen. 
Wie Luther hatte auch Zwingli den Muth, auf feine Gefahr zu 
glauben und für feinen Glauben ‚mit dem’ Leben einzuftehen. 
Und er hat befannt und Glauben gehalten, und es war dieſe 
That eines feiner Berbienfte, fein Fehltritt. ö 


Was dann die Vorwürfe bezüglich einer Abweichung von 
ven Marbarger Artikeln in der Lehre über das Abendmahl 
und die Erbſünde betrifft, fo lonnte bezüglich der Gegen⸗ 
wart Chrifi im Abendmahl · datum eine eigentliche Verlegung 
jener Uebereinkunft nicht fattfinden, als er dort wie Luther ſich 
feine eigenthümliche Anficht und Lehre vorbehalten und.zu nichts 
verpflichtet hatte; dagegen ift er über hie Erbſünde allerdings 
entſchiedener auf feine eigene Anſicht zurädgefommen. 


Daß er die Lutheriſchen bezüglich der Abendmahlslehre ver, 
fegt habe, kann mur in folgender Stelle gefunden werben: „36 
Haube, ſagt Zwingli, daß im heit. Abendmahl der wahre Leib 
Eprifi vor dem Auge des Glaubens („contemplatione 
Wei“) gegenwärtig fel, und daß die ihm geiſtlich einpfangen, 
weldde in biefein Mahl dem Herten für. bie uns in feinem Sohne 
erwieſene Gutthat banffagen und anerkennen, daß derſelbe wahres 
Fleiſch angenommen, wahrhaftig in demſelben gelitten, wahr⸗ 
haftig durch fein Blut unſere Sünde getilgt habe, denen alſo 
Chriſti ganzes Verdienſt durch den Glauben gegenwärtig if.’ — 
„Daß Chrifti: Leib, weſenttich und wirflich, d. $. der naticlihe 
Leib im Abendmahl gegenwärtig fei oder mit Mund und Zähn 
gegeſſen werde, wie.die Vapiſten und diejenigen behaupten, welche 
nad den Fleiſchtöpfen Egpptens aurädktiden, — das 
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leugnen wir nicht allein, ſondern erflären es fort und fort für 
einen Irrthum, ber dem Worte Gottes widerſtreitet“ ” 

Woht fiegt darin ein Vorwurf gegen Luther und bie zu 
Augsburg betriebenen Unterhandlungen mit der paͤpſtlichen Partei; 
aber wer hat in Luthers Streitfehriften nicht hundert ähnliche 
und größere Ausfälle und Bitterfeiten über Zrwingli, feirie Ger 
nofien und Lehre gefunden? Es war ein vulcaniſcher Geiſt in 
jenen gewaltigen Männern, der im Moment der Aufregung 
ftürmifdy hervorbrach. Uebrigens iſt kaum glaublich, daß Zwingü 
damit Luthers Perſon gemeint oder überhaupt demſelben ein Zus 
rädbliden nach den römifchen Töpfen zugetraut habe. 

. Meber die Erbfünde waren die Reformateren im vierten 
Artifel zu folgendem Schlußfag übereingefommen :- „Zum viertert 
glauben wir, daß und die Erbfünde fei von Adam amgeboren 
und aufgeerbt, und fei eine ſolche Sünde, daß fie alle Menfchen 
serbammt. Und wo Jeſus Ehriftus uns nicht zu Hülfe kommen 
waͤre ·mit feinem Tod und Leben, fo hätten wir ewig daran 
ſterben und nicht zu Gottes Reich und Seligfeit lommen mögen.r 

Es ift befannt, daß Luther hierin die ſtreng auguftinifche 
Lehre feſthielt, vergemäß er die Erbſünde für den Sauerteig des 
Teufels erklärte, womit unfere Natur vergiftet worden, und 
Melanchthon fiimmte ihm über die gänzliche Verdorbenheit der 
menſchlichen Natur und Willenskraft bei. 

Darin war Zwingli weſentlich anderer Anſicht; er betrachtete 
die Erbfünde nicht unter dem Gefihtöpunfte einer Erbſchuld, 
fondern als eine Erbfranfheit, die an ſich dem Menſchen 
ewige Verdamnmiß nicht zuziehe. Die Erbfürbe tft, nach feiner 
Anſchaüung, nicht eine völlige Zerftörung des Eben- 
bildes Gottes im Menſchen, alfo auch Feine völlige ſittliche 
Grundverdorbenheit aller Antriebe zum Guten; fondern feit Adams 
Fall gleiche die Menfchennatur einem erfrorenen Weinſtock, worin 
ein großer Theil der Säfte ausgetrocknet, nicht aber, gänzlich 
vernichtet ſei. Demnach) ift das Bild Gottes in uns nur ver- 
dunfelt; durch des heil. Geiftes Gnade und des Glau— 
bens. Kraft Tann es wieber in uns erneuert, d. h. der Menfch 

"wiebergeboren werden. ' i 
67 53 
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Er nannte die Erbſuͤnde cin Brefteti, einen Tranfhaften 
Zuftand, d. h. eimen angeborenen Mangel in allen Rachfommen 
Adams ; deshalb fagt er: „Die erbfünd ift nüts anbered, weder 
der breft von Adam her. Wir verfond. aber durch Das wort 
Breöt einen Mangel, den einer on. fin ſchuld von der gebust 
ber hat oder fuft von zufällen.“ 

Diefes fittliche Breften in’ unfrer Natur war ihm aber 
der Mutterboden der menſchlichen Sündhaftigfeit, in Folge welcher 
der Menfch nicht zu der Kiebe Gottes und zu der Glaubensfraft 
fähig werde, daß er das Gute und Göttliche‘ fleis erkennt, will 
und thut. Die Fleiſchesmacht und -die fündhafte Seldftfuht 
wird dadurch fo mächtig in und, daß wir dem Geift Gottes nicht 
in unſerm Geifte wirfen laflen, daß wir und deshalb von ihm 
entfremden, .anftatt und zu ihm zighen lafien. Daher find alle 
Menſchen jeit Adams Ball Sünder, die ihre Neigung zum Böfen 
ausbilden, von fi) aus das Gute nicht. vermögen, folglich einen 
werberbten, krankhaften Willen haben. Aber es .ift dieſes ſitliche 
Breſten nicht an ſich eine Sündenfhuld, die ung die Ber 
dammniß zuzieht; die Schuld und Verdammniß tritt. erft da ein, 
wo der Menfch mit Adam. fällt, d. h. in Folge des Breftend 
wider das göttliche Geſetz bewußt handelt. Darum fagt et. 
Alſo folgt, daß. die Erbfünde. ein Vreft ift, der von ihm ſelbſt 
nicht fündlic) ift dem, ver ihn hat; er mag ihn. audy wicht ver: 
dammen, bi daß er aus dem Dreften wider das Geſetz Gotted 
thut.“ 

Aus dieſer ſittlichen Eröfranfheit erwaͤchst unfere Suͤnd⸗ 
haftigkeit und gehen die eigenen ſchuldbringen den That- 
fünben hervor. Sünde ift ihm das thätige ‚Wollen wiber 
Gottes erfannted Geſetz und das wiſſentliche Nichtwollen des 
göttlichen Willens, und, Geſetzes, d.h. der Zuſtand, worin. der 
Menſch zwar Gottes Geſetz hat und-erfennt, aber aus Mangel 
bes. lebendigen Glaubend und der Liebe, folglich aus — 
macht und Selbſtſucht ein Knecht feiner Sinnlichleit wird, ber 
den Willen. Gottes nicht zu thun vermag. » 

Demnach macht er die ſchuldbringende Thatfünde abhängig 
vom Mangel des Glaubens, der Gotteäliehe und der Gefeped: 
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erfitlung ober.der Pflichterfüllung, und beftreitet ‘bie ver- 
dammliche Natur einer That, die ohne dieſe Erkenntniß geſchieht 
Darum weist er auch die Sündenſchuld yon unmündigen 
Kindern init den Worten ab: „Alldieweil man das Geſetz noch 
nicht erfennen mag, fo iſt aud), das Uebertreten noch nicht da, 
und wo das Ugbertreten nicht ift, da ift aud) feine Verdammniß. 

So ift Har wider alle. Theologen, daß die Kinder der Gläubigen 
um ber, Erbfünde iwillen, alldieweil fie das Geſetz nicht wiſſen, 
nicht mögen verdammt werden. Ich rede allein von nicht wiſſ en,“ 
da man. Alters und Verftandes halber noch nicht wiffen mag; 

nicht, von denen, bie nicht wiſſen wollen, oder wiſſen und nicht 

wiſſen wollen.” 

Faſſen wir das Ganze aufammen, fo. “finden , wir als feine 
Grundanfiht, daß er die Wahlfreiheit des Menfchen zum Guten 
und Böfen vorausfepte und bie Möglichfeit zu fündigen zu ben ' 
Vorzügen des Menjchen rechnete; daß der erſte Menſch fallen 
konnte, iſt ihm von Gott abs eine Gabe verliehen worden; es 
war das die Wurzel und Fähigkeit zu etwas Gutem. - Durch die 
Wahlfreiheit wird erſt die Handlung, des Menfchen eine zurech⸗ 
nungswürbige; Das Rettungsmiftel ſowohl bon der Macht der 
fündhaften Erbfranfheit ale ‚von der Thatfuͤnde iſt nach 
ſeiner Grundlehre allein die Goͤttesliebe und der Lebendige 
©taube,-aber der, ſittliche, das Gute aus Gottesliebe und 
Gehorſam frei, wollende und thatige Glaube, nicht der 
blos hiſtoriſche, ohne beſüimütes Objiect in uns lebende 
Glaube: · 

Diefer füttliche, lebendige, zielbeivußte, thatbereite Glaube 
und dieſe Gottesliebe iſt aber nicht der Menſch in uns, ſon⸗ 
dern der in uns wirkſam werdende Chriſtus, und dieſer 
wird / dadurch, daß er in uns lebt und wir in ihm leben, dadurch 
daß wir durch ihn fähig und freudig werden, das Böfe, d.h. 
die Fleiſchesmacht und Selbſtſucht in uns zu überwinden, und 
das Gute und Göttliche zu lieben“. und zu wollen, fo. daß er 
unfere Gerechtigkeit wid, — zu unſerm Erlöfer und Sünden 
tilger. Wir Tehren dann "aus der Entfremdüng zu Gott zurüd, 
alfo Daß: wir. mır. ihn lieben, nur. ihn athmen und. in ihm leben. 
Demnach ih des Glaubens Wuizel und Ftucht die Liebe zu Gott, 
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und wie wir mit Adam fallen, d. h. ſittlich fierben, fo ſtehen 
wir mit Chriſto auf und leben. 
Schon Zmingti feifte an die Lehre vom ewigen Rath 
flug dei Auserwählung an, diein Calvins Lehre zur 
eigentlichen Praͤdeſtin ations lehre ſich ausbildete. Aus ber 
Geſammtheit ſeiner Lehren erſieht man jedoch, daß Zwingli unter 
der (electio) Grwählung des Menden nur den ewigen un 
wanbelbaren Rathſchluß der göttlichen Weisheit und Güte in 
Abſicht auf das Schidſal aller Menſchen überhaupt und jedes 
Einzelnen, alfo die Providenz Gottes neben dem freien Willen 
zur Selbſibeſtimmung, nicht aber eine abfolute Bevorzugung und 
ewige Berwerfung mit Aufhebung aller Erlöfungsfähigfeit verſteht 
Gott hat es zuvor erfehen, d. h. ſchon Adams Fall war präder 
Rinirt, aber auch die Erlöfung durch Chriſtüs. „Wer aber, 
fagt er, den. Wahn hegt, daß er als Erwaͤhlter ohne Schaden 
und nad) Belieben ſundigen Fü ne, ber giebt darin Zeugniß, daß 
er weber ein Enwählter fei noch den wahren Glauben und die 
wahre Gotteserfenntniß habe.” — In diefem Sinne und noch 
entſchiedener als Zwingli, verwerfen Bullinger und and) die hel⸗ 
vetifche Confeſſion das vekenntniß der auguftiniſchen Gnadenwahl. 
Bullinger fagt darüber: „Bott hat die Regierung der Welt 
in feiner Hand, unterdrüdt die Sünde, führt felbft den Teufel 
am Zaum, hält ihn zurüd und forgt, daß dad Verderben nicht 
allzu ſtark hervortritt und allzuweit um ſich greift.“ 


Nach Dariegung dieſet Anſichten und Lehren koͤnnen wir 
zugeben, daß Zwingli nicht ganz mit Luther Aber die Erbfünde 
einig geblieben; aber die Marburger Artifel waren ein Gefi ammt 
befenhtnig, nit eine Glaubensfeffel, und fo wenig für 
Zwingli ein ewiges Beſchraͤnken in der Ausführung des Ein 
zelnen, als Luther und Melanchthon ſtets diefelben Grenzen 
und Richtungen In ihren Glaubensentwidlungen feſthalten fonnten. 
Man geht zu weit, wenn man in jenen fünfzehn Ariikeln eine 
gefeplich bindende Eodification der Glaubenslchren 
erbliden und daran bie Reformatoren fefthalten wi. 


Was ferner bei dem zwingliſchen Bekenntniß na beſonders 
hervorzuheben iſt, liegt in dem Umſande, daß er nicht im Namen 
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der Gemeinde ober feiner Glaubensgenofien, fondern ausdrückich 
nur in feinem eigenen Namen als individuelles Belennt- 
niß ea yorlegte, demnach feinem Volfe nicht vorgreifen oder, eine 
bindende Norm für Andere aufktellen wollte. Indem er deren 
Rechte vorbehielt, gab und verlangte er die Freiheit des protes 
ſtantiſchen Prinzips, die feinem ganzen Werke zum Verdienſt 
gereicht. Die Folgezeit hat. gelehrt, bis wohin, als ber wahre 
proteftantifche. Geift entwichen war, die ſich wieder einftelenden 
Menfchengeifter die. Eonfeffionen auslegten und fie wie inſpirir⸗ 
tes Gotteswort verehren. und als Geiſtes⸗ und. Glaubensfeflel 
anwenden wollten. Wir wiſſen aus der Geſchichte, daß fpäter 
andy Luther und Melanchthon in ihren eigenen Aufftellungen 
überfegritten und auf der Wage des Dogmatismus wicht immer 
vollgewichtig erfinden wurden. Melanchthens Ichte Lebenstage 
wurben dadurch verbittert und ſpaͤter auch der edle Erißenimm 
Speners verfannt und gefchmäht. 


Bragt man enblidy nad) dem Erfolg feines Schritte, f 
hat Ztoingli allerdings bei Kaiſer und Reich weder ‚Rechtfertigung 
noch ausdrückliche Verdammung feiner Lehre eingeerntet. Das 
gegen ift gefchlchttich befannt, daß die zu Augsburg verfammelten 
Fürften und Stände nach Boriefung des zwingliſchen Befennts 
niſſes eine‘ beffere Anficht von jeiner Perſon und Lehre faßten, 
als fie bis dahin gehabt und aus ben ‘Schriften und Verleum · 
dungen feiner Gegner und Feinde geſchoͤpft hatten. 


Selbſt Melanchthon, der im erſten Unmuih fi geäußert 
hatte: „dad Bekenntniß Zwingli fei mehr aus dem ſchweizeriſchen 
als chriſtlichen Geiſte gefloſſen“, neigte ſich ſeitdem einer mildern 
Beurtheilung zu. Zwingli freilich erlebte es nicht mehr, daß dem 
Tangen, Hader des Sacramentſtreites "die Wittenberger Eoncorbie 
1536 ein Ende machte; war dieſe auch Feine innere, Union, 
fo war fie dad) die richtige Anheimftellung eines göttlichen Ger 

heimniffes, au deſſen völliger, verftandesmäßiger Loͤſung und ber 
Schluſſel nicht gegeben iſt. . 


Beingt im engern Gebensref, fein Husten; Ana 
! und Febensweiſe. 


Die Lebensgeſchichte eines geiftwollen Mannes, der mit feinen 
Kräften; Strebimgen und Thaten auf den ‘Höhen einer groß 
arligen Zeitbewegung gewandelt und hier- als einer der Erſten 
und Wackerſten füt Jeitgenoſſen und Nachkonnnen zum. Bahn 
brrcher, Fuͤhrer und Vorbild geworben, könnte und, hätten: wir 
ein volftindige® Bild feines innern Menſchen, mehr Fragen aus 


ver allgemeinen Geſchichte des menfchlichen Herzens beantworten, * 


als viele. Syſteme und Lehrbücher ‘der Moral und Seelenlehre, 
nie in der Regel das Judividuum in die: Schabfone. eines Gat⸗ 
tungssildes zungen und bie Einzelnen und Befondern aus der 
Art des ganzen Geſchlechts conſtruiren wollen 

„Es iſt aber, ſagten wir ſchyn oben, ein großes Ding um 
das Leben eines Menſchen; in allen feinen Balten und Umriſſen 
fennt nur Gott dag Ganze“ und wir ‚vermögen in der That 
po wenig in die innere Geſchichte es Anden einzubringen, 
dag wir kaum üͤber ung felbft Recpenichaft geben können, welches 
die Ahfichten und Entſchlüſſe geweſen, die unfere Handlungen 
begleiten, und welche erften Antriebe, Gefühle . und . Gedanfen 











{m tiefften Innern mitgewirkt haben, um jene Abfichten und . 


Entfeptüffe zu erzeugen. 

So ſchwietig es dahet ift, bis zum Webſtuhl der innen 
Eriebniffe vorzubringen und bier Zettel und Einſchlag au ers 
fennen, fo vermögen wir. doch Vieles zu erfaſſen, "Wenn wir den 
Mann, deffen Geſchichte wir bieten, nicht blos von derjenigen 
Seite anſchauen und beurteilen‘, die er auf der Bührte des öffente 
lichen Lebens dem Blick und Urtheil der Welt zuwendete ober 
biogfietlie, wie Ereigniſſe, Sitte und Pflicht oder Zufall ihm 
abnöthigten, fondern ihm auch Schritt um Schritt in die_engern 
und ftilfern Lebenskreiſe nachfolgen, mo er im Hausleibe, in 
der ungefünftelten Natürlichfeit feines Weſens und Charakters 
gleichſam fein Seelengeſicht und den innerften Kern feiner Per⸗ 
fönlichfeit zeigt; wenh wir bier gewahren, wie er als Gatte 
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Bater, Fteund nud Pfleger haͤuslichen Tugenden leibte und 
lebte, und ob er ald Prieſter am Altare / der ſittlichen · Lebensgüter 
ebtuſo das Boͤtlliche und Menſchliche, wie es fein Mund be⸗ 
kannte, auch in That und. Wahrheit wel und ihön ausgeprägt 
und bewãhrt habe. 

Was wir von Zwinglim biefer Berching aus der Fund» 
grube feines Lebens ſchoͤpfen konnten, haben wir theils am Faden 
der Geſchichte feiner Öffentlichen Wirkſamkeit in einzelnen Zügen ' 
vorgeführt, theils wollen wir es ergänzend in nachftehenden Um: 
riſſen zuſammenſtellen. 

Seine fruheſte Jugendgeſchichte, ſein Bildungsgang und das 
Beſtreben die, Blüthe ſeiner Talente und die Summe jeiner Geiſtes⸗ 
fräfte auch im Mannesalter vorzugsweiſe dem Sorfchen i in Gojtes⸗ 
wort und. Wiſſenſchaft zu widmen, und wie er im Ringen nad) 
dem Schlüſſel ber göttlichen Geheimniſſe und in der Verbreitung 
der ihm geivordenen Erfenntniffe und Wahrheiten für die Ver⸗ 
befjerung der chriſtlichen Kirche, für vaterlandiſche Eittenzucht 
und bie Reform. der politiichen Verhälmniffe. jeines Volks nad) 
der ‚Weile der alten. Propheten durch Lehre, That und Reben 
fümpfend, zuͤrnend, ſirafend oder aufmunternd, voranſchreitend, 
ſchaffend ſich ein Denkmal geſetzt habe, das ihn den großen 
Maͤnnern und Zierden der deutſchen Nation würdig zugefellt: 
das fellte aus der bisherigen Zeichuuug ſeines Lebens dem Leſer 
um · ſo klarer vorſchweben, je mehr wir und Mühe gegeben, 
moͤglichnt unſern Mann ſelbſt reden zu laſſen, ober die Urtheile 
feiner, Freunde, Zeitgenofie en und Gegner ald Zeugen aufgeführt 
und abfichtlid oder bewußt der Geichichte nicht Bring ange⸗ 
than haben. un 


Das ſyrechendfe tZeugnis über: ihn find, feine Buick, veten 
Zahl und Belang reichhaltig und mannichfaltig iſt. Inbeſon⸗ 
ders merhwirbig find ſeine Schreiben an Vadian, Myconius, 
Wyttenbach, Glarean und Erasmus; ſein Brief an 
Utinger vom 4. Dezember 1518 iſt wegen des Selbſtbekennt⸗ 
niſſes über feine ſittlichen Kämpfe vorzugsweiſe beachtenswerth. 
Seins Ausfprüche über Luther und wie er ſich zu demſelben ſtellte, 
wie. er jedody weber biefem noch fich ſelbſt, fondern überall nur 
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@ott bie Ehre gab, daß durch ihr Wirken fo viele Menſchen zur 
Wahrheit des Evangeliums. geführt worden, zeigen uns ‚feine 
befcheidene, gottergebene: Gefinnung. Es iſt ein inhaltſchweres 
Sprüchwort: „daß die meiſten Meiſter in ber Geſellenzeit zu 
Grunde gehen“; denn wie ſich hier der Menſch axtet, gatiet und 
gebahrt, das wird für fein ganzes Leben entfepeibenb. Darum 
haben wir fo umſtaͤndlich nachzuweiſen gefucht, wie Zwingli zu 
Glarus und Einfieeln aus den Werfen des claſſiſchen Alter⸗ 
than, aus dem eifrigften Stubiym der. heil. Schrift. und, ber 
Kircyenväter, aus dem Anfchauen der fittlichen, kirchlichen und 
politiſchen Zuftände feines Volls das Richtſcheit und Strebeziel 
feines Lebens gewonnen habe. Aus der Zuſammenwirkung dieſer 
Erfenntniffe und Einflüffe ſahen wir darauf den einfachen Pre 
diger und Seelforger auf bie “gefahrvolle und mühjelige Bahn 
eines Reformators hinanfteigen. 
Wie er dann felt dem erften Tage feiner Amtsthatigkeit zu 
Zurich mit dem Worte des Evangeliums von der freien 
Gnade Gottes in Chriſto die Kirchenverbeflerung begonnen; 
wie er zuerft in den Herzen feiner Gemeinde reformirte, bevor 
er an das Aeußere der verweltlichten Kirche die Hand’ fegte; 
wie er auf dem Kampfpläte ber theologiſchen und lirchlichen 
oder politiſchen und ſocialen Streitigkeiten immer nur mit dem 
Cherubimsſchwert des Bibelworts gefämpft, überall nur dieſen 
Zunfen ber goͤttlichen Offenbarung zur leuchtenden und zundenden 
Flamme angeblaſen und‘der göttlichen Kraft des evangeliſchen 
Worts allein vertraute, und darfiber weber ſich noch die Welt 
zum Richtet fegte; wie er die Verklärung bet Menſchennatur gu 
fittlicher Freiheit durch Glauben, Gottegliebe und Demuth dahin 
au fteigern ſuchte, daß wir durch diefen Glauben oder durch das 
Leben Chriſti in uns und unſer Leben in Chriſto beſtaͤndig nur 
ihn athınen,- ihn. ausbrüden, ihn in uns erneuem und. badurd) 
ſtark und freudig werben, in und bie Welt zu übenvinben: dad 
mußten bie hiſtoriſchen Momente fein, welche der Biograph zu 
einem Gefammtbilbe des ausgezeichneten Mannes zufammenreihen, 
gruppiren · und im Lichte der Wahrheit belruchten mußte. 
Um aber des Mannes Art und Weſen von allen Seiten 
an's Licht zu fiellen, müffen wir ihn jept: aus. dem öffentlichen 
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Leben in den ſtillen Kreis ‚ver Haͤuslichleit, in die Sphäre des 
Seeljorgess, in den Umgang mit Freunden feiner Umgebung und 
in die Werlſtaͤtte feiner fchriftftellerifchen Thätigfeit begleiten, um 
auch in ‚biefen Refleren feines Lichts ihn zu fehen, ganz wie er 
war und wie er durch Thaten zu wirfen und überall mit feinem 
Beifpiel, voranzugehen fuchte. 

Zunãchſt erwahrte fi ch auch in Zwinglis Leben des weifen 
Sirachs goldener Spruch: „Ein tugendfames Weib ift eine 
edle Gabe, und wird dem gegeben, der Gott fürdtet.“ 

In feiner Gattin fand der Reformator eine Herzenofreundin 
und eine ermuthigende Stüge, die er mit Recht in einem feiner 
Briefe mit dem Worte anredet: „Du Seele meiner Seele!“ 

Anna Reinhard, aus dem abeligen Geſchlechte der von 
St. Gallen nad Zürich übergewanderten Bamilie Reinhard, 
geboren 1484, folglich in gleichem Alter mit Zwingli, des Gaft- 
wirths Junfer Oswald Reinhard ‚sum Roͤßli Tochter, durch koͤr⸗ 
perliche Schönheit, durch ein lebhaftes, liebenswuͤrdiges Weſen 
ausge jeichnet, fittſam, gewandt, klug, mildthätig und fromm, 
war zuerft mit Zunfer Johann von Meyer vermaͤhlt und hatte 
drei Kinder aus dieſer Ehe, zwei Töchter und einen Sohn, 
Gerold, fpäter Zwinglis Liebling und fein Todesgefaͤhrte auf 
dem Schlachtfelde bei Kappel. Schon im Jahr 1517 war 
Anna Reinhard Witwe geworden, und lebte in ſtiller Zurückgezo⸗ 
genheit nur ihren Kindern und einfach bei befehränftem Vermögen. 

Noch che Zwingli die Mutter näher kennen lernte, hatte er 
den jungen hoffnungsvollen Getol d lieb gewonnen, und beiwirfte 
in Sorge für feine Ausbildung, daß er nach Baſel in die beffern 
Schulen jenet Stadt gefndet wurde, wo er bem.Uugang des 


berühnsten Glareanus und des Beat Rhenan, den Anker. 


richt des trefflihen Schulmannes Jacob Nepos genoß. Der 
Lehtere gewann ben: talentvollen, gelehrigen Jungling fo lieh, 
daß er an Zwingli ſchrieb: „Habt ihr ned viele Zuͤrcher von 
ſolcher Bildung wie dieſer Meyer, ſo ſchickt fie alle mir zu, ich 
will ihr Vater, ſie ſollen meine Söhne fein. Gott erhalte diefe 
und alle feines Gleichen bir und mir und dem Vaterlande!“ 
Für dieſen Jüngling ſchtieb Zwingli im Jahr 1523, um 
ihm nach ſchweizeriſcher Sitte ein Badegeſchenk zu machen, ein 
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padagogiſches Lehrbüchlein unter dem -Titel: „Wie man bie 
Jugend in guten Sitten: und xhriflicher. Zucht- auf 
erziehen und lehren ſolle. Etliche kurze Unterweis 
fung dur‘) Huldrichen Zwinglin.“ (Bafel. 1523.) 


Hierin tritt Zwingli, wie faft gleichzeitig Melanchthon als 
Paädagog auf, und ſetzte ſich in dieſer kleinen Schrift ein ſchoͤnes 
Denkmal. Die darin ertheilten Lehren nennt er ſelbſt „Bater 
winfe“ für einen Züngling zum Wachsthum "im ° dhrifttichen 
Tugendwandel: Darin empfiehlt er Wiffenfchaft und Froͤm⸗ 
migfeit als zwei zufammengehörende Blumen des Geiftes und 
des Herzend. Nach det von ihm gegebenen Gliederung zerfällt 
der Inhalt der Schrift in drei Abjchnitte: „Im erften findeft 
Du, wie das weiche, zarte Jůͤnglingsherz Allem zuvor Gott zu 
Ehren gebildet werden fol in Dingen, die‘ Gott und Gottes 
verehrung befreffen. Im zweiten, -worauf der Jüngling fein 
Augenmerk zu richten habe in Allem, was ihn ſelbſt betrifft. 
Ein dritter Abſchnitt endlich kann Dich belehren, wie der chriſt⸗ 
liche Juͤngling ſich gegen Andere verhatten;foll. Mir fland das 
Zünglingsalter vor Augen, in welchem bie edlern Geiſteskräfte 
ſich ſchoͤn entwickeln, und wo fi) Muth und Kraft zeigt, auf 
eigenen Füßen zu ftehen und fich felbft fortzuhelfen.“ ac. ıc. 


, Wie.er in Jünglingen bie edle menſchliche Bildung in einem 
ungefünftelten Ausdruck der Natur und ‚Babrheit ſchaͤtzte, geht 
aus folgender Stelle hervor: „Ich lobe mir die Natur; je na 
türlicher, deſto beffer! Das Befünftelte ‚wollen wir den Aefietir 
kern überlaffen und das Gef chraubte verſtimmten Ohren." 


Die Theilnahme, ‚welche Zwingli ‚dem Knaben widmeie, 
erwarb ihm das Herz der Mutter, die ohnehin feine fleißige Zu⸗ 
hoͤrerin war, mochte er. im. Großmünfter, bei den. Stiftäfräulein 
am Dedenbach oder im Brauenmünfter dad Evangelurm prebigen. 
Es erwuchs daraus ein perſoͤnlicher Verkehr, darin hegegneten 
ſich ihre Herzen, und bevor. die,neue Lehte den alten Bann des 
Cðlibats geſprengt hatte, waren fie-im Geiſte verlodt, und war- 
teten; wie viele andere. der redlichſten Cleriker, auf den Tag, 
wo im Sinne des göttlichen Wortd der neu-reformirte geiftlihe 
Stand das. beſchwerliche Joch erzwungener Ehelofigfeit abwerfen 


381 


und‘ der Glerifer. ſich wieder an den Mutterftammn feines Daſeins 
umb. den Naturgrund des gefelligen Lebens, dadurch an fein Volf, 
am ein Baterland und in der Sorge des Familienlebens an das 
Wohl und Weh feiner. Mitbürger anfchliegen könne. Es vers 
gingen Jahre darüber, doch war .iht Verhaͤliniß nur eine Vers 
einigung der Herzen, hriftlic und tein, auch unfers Wiſſens von 
Niemand beargwohnt oder. getabelt. 

In viefem .Umgange, für. die Erwachfenen eine fittliche Bil 
dungsſchule, wurde Anna im Austauſch der Liebe ‚und. derjenigen 
Gefühle und Gedanken, welche, indem fie das Herz befruchten, 
auch den Geift bilden und verebeln, zu einer würdigen Seelen⸗ 
freundin des Reformatord herangezogen und ihm am 2. April 
1524 .ald Gattin durch Leo Judae angetraut. Was Capito 
von ihr erwartete: „daß fie eine Mitbienerin des Worts 
als Gehülfin eines Apoftels fein werde“, hat fie durdy 
viele Were ihres Lebens’ bewährt, fo daß fie unter den chriſt- 
lichen Frauen der Reformationszeit in der Zierde weiblicher Tu⸗ 
genden, in Frömmigkeit, Milpthätigfeit und durch ein offenes 
Herz für alles Schöne und Gute, ald Vorbild für Gattinnen 
chriſtlicher Lehrer glängte und durch ihr Walten im Haufe und 
ihre, Theilnahme für das, was des Gatten Herz erfüllte, die 
fieben legten Lebensjahre des Reformators eihelterte. Vom reichen 
Erbgut ihrer, Rinder genoß fie auf Lebenszelt ein Leibgeding von 
dreißig Gulden jährlich; ihr eigenes eingebrachtes Vermögen 
betrug nicht mehr ald wierhundert Gulden; defto reicher war 
fie an Gütern des Geiftes und chriftlicher Ootteefuräht, die fie 
in ihrer Erziehungsforge auf die Gemuͤther ihrer Kinder übertrug. 

Es war natürlich, daß Zwinglis Verehelichung großes Auf⸗ 
fehen erregte; denn auch diefer Schritt war einer der lautredenden 
Abfagebriefe, womit er dem römifchen Syſtem alle weitere Ge⸗ 
noſſenſchaft aufkündete. Seine Widerfacher beſchuldigten ihn in 
der Wahl einer "reihen Wittwe der- Habfucht und Ueppigkeit. 
In feiner Schrift „Wom Predigtamt“ widerlegt. er aber das 
falſche Gerede von dem großen -Bermögen feiner Gattin, und 
ſpricht ſich nuch feiner-offenherzigen Art über feine Ehe und Hause 
feau in den Werten aus: „Bereits bat fie das vierzigſte Jahr 
erreicht, iſt aber noch im Falle, mehrere Kinder gebären zu fönnen,, 


——— 
was mich herzlich freut und was auch ein Mugrund meiner Ver⸗ 
ehelichung war. Denn ehelihe Kinder von qhriſtlichen Eltern 
in helfiger, von Gott georbneter Ehe erzeugt, find ein Gegen 
Gottes; und eheliche Liebe knüpft innig an's Baterland. Seid 
fruchtbar und mehret euch, ift Gottes Befehl; aber Hunr und 
Ehebrecher wird Bott richten ·· 

‚Das war ein beißendes Wort ’ für die tablenden Gleiue 
in der Kutte und Glatze, die jede chriſtliche Ehe der Gelſtlichen 
darum verdammten, weil fie es nad) ber Sitte jener Zeit ber 
quemer fanden, wie Miftein auf Stamm und Aeſten anderer 
Gewaͤchſe ihr Fottkommen zu ſuchen. 

Auch der Eheſegen fehlte dieſem Hausſtande nicht. Anna 
beſchenlte ihren Gatten mit vier Kindern, mit zwei Töchtern 
und eben fo viel Knaben. Die ältefte Tochter, Regula, die 
das Bild und den Geift der Mutter in ſich trug und abfpiegelte, 
wurde 1541 mit ‚dem Pfarrer Rudolph, Omwalther, dem Her 
ausgeber von Zwinglis Schriften, vermählt; fie ftarb 1565 an 
der Peſt. Die jüngfte Tochter, Anna, ſchied frühzeitig aus dem 
Leben. Der ältere. Sohn, Wilhelm, 1526 geboren, ſtarb 1541 
ni Straßburg, wo er den Studien oblag, und det jüngere Sohn, 
Ulrich, 1528 geboren, ward fpäter Diacon am großen Münfer 
und Profeffor der Theologie. Mit ihm erlofh, der männliche 
Stamm, des Neformators zu Zürich; die noch jeht dort beſtehende 
Bamifie Zwingli, wovon mehrere Glieder im geiftlihen Hirten: 
beruf würdige Nachfolger des Reformators geworben, ftammen 
alle von einem feiner Brüder ab. 

Weber Anna Reinhard und -ihr haͤusliches Walten gan 
wir eine intereffante Lebensbefchreibung von Salomon He: 
„Anna Reinhard, Gattin und Wittwe des Reforme 
tors Ulrich Zwingli, 1820”, weldyer wir in Nachſtehendem einige 
Züge zur Schilderung von Zwinglis Hausftande entheben. 

So wie Zwinglt in den durch bie Schrift geheiligten chrif⸗ 
lichen Eheftand eingetreten war, begann für ihm eine neue hei⸗ 
tere Lebensperiode, die bis zu feinem Tode ungetrübt und auch 
in ſchweren Erlebniffen fein Gemüth ſtärkend fortbauerte. Nun 
Fönnte er in das theilmehmenbe Herz der Geliebten. bie Sorge 
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ansſchütten, die fein Beruf und die ſchweren Kämpfe felnes 
ſturmbewegten Lebens auf ihn wälzten. In däftern Stunden 
und Gefahren fand er an ihr die ſittlich aufridhtende Stüge, 
worin eine in Gott muthige Hausfrau ſo unendlich Vieles für 
ben Halt und die Thatfrdft des Gatten leiften farm. Sie ftählte 
oft feine Kraft, fie mifchte Durch Unterhaltung und Heranziehung 
von Hausfteunden unter den höchften Ernft des Berufs und 
ber Grlebniffe eine Handvoll heiterer Stunden, finnige Geſpräche 
und Häusliche -Zreuden. - Anna übernahm auch den Empfang 
und. die Unterhaltung von Hausfreunden und Fremden, unters 
hielt, wie mehrere. es ihr nahrühmen, anmuthig die Gaͤſte und 
Geſchaͤftsleute, bis der Gatte erfohien und den Faden der Ver⸗ 
handlung aus ihrer Hand übernahm. 


Zwinglis Haus war für eine große Anzahl von Freunden 
und Mitarbeitern, für Geiftliche und Weltlihe aus der Stadt, 
vom Lande, aus der Fremde ein wirthliher Mittelpunkt und 
traulicher Kieis, ein Sammelplatz aller Männer, die um der 
teligiöfen und gelehrten Unterhaltung willen, oder zu Berathung, 
Mitthellüng und Beforgung wichtiger Vorfälle und Unternehmuns 
gen ſich und den Verkehr des Reformators oder feiner gefprächiz 
gen, heitern Gattin fuchten. "Hier fand man Rath, Hülfe, 
Teilnahme, Nachrichten, geiftige Erholung. Angefehene Männer 
der beiden Räthe, namentlich -Bürgermeifter Röuft, Thumey- 
fen, Werdmüller, Ulrich Funk; Prediger und Profefforen, 
wie Leo Judae, Myconius, Bullinger, Brennmwald, 
Eepotin, Pellican, Ammann, auch Wernher Steiner 
und Diebold von Geroldsed, die zu: Zürich ſich niederges 
laffen, der finnige Comthur Schmied 'und Andere gingen hier 
ein und aus, und war Zwingli abwefend oder befchäftigt, bildete 
die an Allem theifnehmende Gattin den Mittelpunkt des Kreifes. 


Selten war auch fein Haus von Fremden leer, die um 
des Evangeliums willen aus Deutſchland, Frankreich oder Ita- 
lien vertrieben waren. Von jeher war die Schweiz und, ber 
fonders Zürich für Flüchtlinge aller Nationen ein Afyı und 
Hülfteldher Ruhepunlt, wo häufig Verfolger und: Berfolgte in 
gleicher Rotkäage fich zufammenfinden. Zwingli nahm fi) häufig 
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folcher bedraͤngten Fremdlinge an, und Bullinget ſchitdert fen 
Benehmen in folgenden Zügen: „Die um bed ‚Glaubens. willen 
Bertriebenen flüchteten zu ihm als einem Vater. Niemand tief 
er ungetröftet. von ſich, eurpfing Jedermann gar freundlich, und 
wenn er nicht mehr zu thun vermochte, - fo zeigte er ſich doch 
als Einen, dee gerne fein Beſtes that. Da er Riemand feine 
Dienfte abſchlug und eher zu gütig und freigebig als ranh und 
farg war, fo wurde er von vielen Gleißnern häufig betrogen 
amd um zeitliche Güter in Schaden gebracht, bis er: zulegt doch 
erlernte ſich vorzufehen. Voraus if ‘er barmherzig gewefen, 
aber auch jüh zürnend; aber er behielt feinen Unwillen fange, 
mar weder neidiſch noch haßtragend, vielmehr ertrug erden 
Neid, Haß, die Schmähungen und Läfterungen feiner Wider 
ſacher geduldig.” 

Diefe Gaftlichfeit und werfthätige Menſchenliebe griff oft 
tief in feine Mittel ein, da er alles irbifche Gut ald ein Dar 
lehen Gottes betrachtete, das man zum Wohl feiner Mitmens 
fehen nur in Verwaltung habe. Bei: feinen Obern- fuchte er 
feine Beihülfe für fi, lehnte felbft Anerbieten von Seiten ber 
Gemeinde ab, ‚und war lieber arm und genägfam, um unab- 
haͤngig zu. fein und nicht Andern zum böfen Beifpiel zu werben, 
Darum wies er, wie er felbft fagt, Geſchenle und Gaben zurüd, 
Wir haben fehon früher vernommen ,“daß er von feinem Dienftein 
fommen mit feinen Diaconen kaum leben fonnte. In feiner 
Schrift „Vom Predigtamt“ berichtet er, daß er fich mit feiner 
einfältigen Chorherenpfründe habe genügen laſſen und jede an- 
derweite Vermehrung feiner Einfünfte vermieden habe, alfo daß 
er im Jahr 1524 fein Einfommen nicht einmal auf fechögig 
Gulden anfehlagen konnte. Doc Propft und Capitel gaben ihm 
damals zehn Mütt Kom oder ſechszehn Eimer Wein voraus. 
Predigte er, was oft geichah, in Landgemeinden, jo beftrit a 
Reifefoften und Zehrung aus eigenen Mitteln. 


In freien Stunden war er au Haufe der freundliche Ge⸗ 
ſellſchafter und Familienvater gegen Gattin, Kinder und Freunde, 
Die neue Bundeögenoffin des reformatorifdyen -Geiftes, dit 
Druderpreffe, lieferte ſchon Damals reichlihen Stoff. Zeitſchrif⸗ 
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ten, Slugblätter, Satyren, Schriften zu Glimpf und Schimpf, 
zu Angriff und Wehr famen von Bafel und Frankfurt herz 
Srofehauer forgte für alles Neue, Intereffante, und hatte ſelbſt 
Manches der Art in eigenem Verlag. Auf den erheiternden 
Scherz folgten ernfte, religiöfe, lirchliche ober politifcye Ges 
ſpraͤche. So wie dann die Aushängebogen der zu Zürich ers 
ſcheinenden Bibelüberfegung aus Froſchauers Preſſe hervorgingen, 
las fie Zwingli feiner Gattin vor. Das waren für ihn umd fie 
föftliche Stunden. Die deutſche Bibel war-Anna’s Lieblinge 
buch. Sie fuchte es ſchnell in die Haushaltungen befannter 
Familien zu verbreiten, damit es Vollsbuch, Hausfreund, Rath⸗ 
geber, Tröfter für Jedermann werde. Mit- folhen Mitteln 
wirfte Anna auch auf die Gemüther der noch im Stift Deben- 
bach weilenden Nonnen ein, die dann eines Beſſern belehrt, als 
die Dominicaner (damals fpottweife „domini canes“ genannt) 
ihnen beigebracht hatten, allmälig zur Reformation übergingen 
und das Wort beherzigten, das ihnen Anna zu erwägen gab: 
„Briefter und Nonnen paßten am beften zufammen, da beide 
nach Erlöfung aus ihrem bisherigen Klofterhimmel ſchmachteten, 
und Niemand beſſer ald Nonnen wüßten, was keuſcher Wandel 
und ber Weiber ſchönſte Zier fei. Sie möchten daher nad 
Petri Wort ſich mit dem Schmud der heiligen Weiher zieren, 
bie ihre Hoffnung auf Gott gefegt und ihren Männern unter 
than geworben.“ 

Auch in der häuslichen Seelforge für Kranfe und bebrängte 
Familien zeigte fi) Anna als ein Bifhofsweib nach bes 
Apofteld Forderung; fie half dem Gatten, wo fie fonnte, mit 
klugem Rath und in ſchwierigen Faͤllen mit finniger Ausfunft, 
worin gewandte Frauen nicht fekten den Hügften Mann übers 


"treffen... Anna ging viel zu Kranken und Wöchnerinnen, brachte 


Hülfe und Troſt. Weil fie die allgegenwaͤrtige Pflegemutter 
der Leivenden, Berarmten, Berlaffenen, und darin raſch und ers 
finderiſch war, fo pflegte man fie die „apoftotifehe Do rkas“ 
zu nennen. : In ſolchen Werfen der Milpthätigfeit wurde fie 
umterftügt von Pellicans Gattin Anna Fries, und von Leo 
Judae's Hausfrau Katharina Gmünder. Beide waren gleich 
treue Dienerinnen des Herrn in der mildthätigen Rädhftenkiebe, 
25 
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obgleich die Iehtere bei dem geringen Einkommen ihres Gatten, 
der fein Weniges gerne am Rothleidende hingab, dadurch dem 
Hausbebarf zu Hülfe fommen mußte, daß fe durch Wehen ben 
Ausfall wieder erfeßte. 

Bei Bullinger und Myconius finden wir fait über 
einftimmende Zeichnungen von Zwinglis Lebensweife und Tages ⸗ 
ordnung. 

Des Morgens ftand er frühe auf umd arbeitete in feinen 
Studien, bis er ju feinen Vorträgen in der Kirche ober in die 
Prophezei ging. In diefen Morgenftunden machte er Auszüge 
aus gelehrten Werfen, ſchrieb Bemerfungen zu feinen theologi- 
ſchen Lehrheften, las die Bibel in den Grundſprachen, forſchte 
in ihrer Auslegung, fehrieb feine theologijchen Werke und Streit: 
föhriften. Um eilf Uhr nahın er nad) der alten Hausſitte fein 
Mittagsmahl ein und gab dann bis zwei Uhr feinen Pfarr- 
Kindern, Sreunden und Jedermann Gehör. Darauf Tehrte er 
zu feinen Studien zurüd und arbeitete im Geſchaͤftsdrange häufig 
bi tief in die Nacht hinein, oft bis der neue Tag ihn über 
raſchte. Am Abend und des Nachts fehrieb er gewöhnlich die 
Briefe, die er an Gelehrte, Freunde, Gemeinden, Obrigkeiten, 
Fürften und Völfer, an Gegner und Anhänger in der Schweiz 
Deutſchland, Italien und Frankreich zu erlaffen hatte. 

Zahlreich, durch Inhalt und Gegenftände wichtig, zum 
Theil ſcherzhaft, doch meift ernft, mitunter derb, gefalzen und 
ſchlagend waren diefe Schreiben. Wir haben zwar mehren 
ältere und neuere Sammlungen; es geht aber aus beren In⸗ 
halt und Hinweifungen hervor, daß noch viele fehlen. 


Wenn fi) Zwingli zu tief in feine Arbeiten verfenfte und 
ſelbſt ſich die nöthige Ruhe verfagte, da war bie Gattin um 
ihn beſorgt und fuchte feinem Eifer ein Maß zu fegen. „Mein 
treues Hausmütterehen, fehreißt er an Babian, zupft mich mar 
nieht felten am Aermel, wenn fie merkt, daß ich's leiden mag 
und eben bei guter Laune bin, und raunt mir in’6 Ohr: Göme 
dir doch mehr Ruhe, mein Schap: Was Ruhe? fage ic; dann, 
du ſiehſt es ja, an Ruhe gönnen fehlte es nicht, aber am 
Geben koͤnnen.“ 
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Zuweilen fühlte er fi aber doch bis zur Ungebühr über⸗ 
laden, und Hagte darüber gegen Vadian, daß er dadurch ge 
hindert werde, feine Schriften mit forgfältiger Umficht und Muße 
auszuarbeiten. Hören wir ihn felbft, wie er mit Humor feine 
Lage fehilvert: 

„Dem armen Sünder zum großen Münfter gebricht es faft 
immer an Zeit, an feine Arbeiten die letzte Feile zu legen. Das 
ift fein Fehler. Seine Siebenfachen find gewöhnlich mehr heraus- 
gegoſſen als herausgegeben. Da fteht immer lange vor Voll- 
endung der Handſchrift fehon der Seßer vor der Thüre und 
fordert Manufeript. Daher die Eile und öftern Wieverhofungen, 
auch daß mir Mandjes zur rechten Stunde nicht einfält, was 
dann gewöhnlich zu fpät hinten drein fommt, wie die alte Faft- 
naht, oder daß gar am Schwanze folgt, was am Kopfe hätte 
ftehen follen. Aber was ift zu machen? Da fleht ein guter 
Freund, der nur um ein Paar Worte bittet und richtig feine 
volle halbe Stunde traulich verplaubert. Darf ich den fort 
ſchicken? Dort will ein rüftiger Klopffechter, der mir den Hand⸗ 
ſchuh vorgeworfen, fehleunige Antwort. Der Tropf mag war« 
ten, bis e8 mir gelegen ift. Jetzt ſchellt ein redſeliger ehrlicher 
Landapoftel, ſchimpft über den Biſchof von Eonftanz und erzählt 
mit breiten Worten, wie man in Klöftern über mich läftere, 
Die gute Seele fann nicht begreifen, daß ich noch dazu lachen 
mag. Ein Paar Eötualen harren ſchon, bis diefer fortgeht, 
an der Treppe und wünſchen Fürfprache bei der Regierung eines 
Prozefies halben. Jetzt folgt ein Schullehrer, der fi einen 
Plan zu einem Gompendium noch in diefer Woche ausbittet, 
und fehon fteht ein Rathsherr an der Thüre, mir die Nova von 
der Tagfagung zu überbringen und mic) vor heimlichen Laurern, 
Spyfophanten und Spigbuben zu warnen. Kaum ift diefer fort, 
fo ruft man den armen Müdling an's Kranfenbett; weil ber 
und der it den legten Zügen liege und noch etwas auf dem 
Herzen habe, was er beidhten möchte. Auf dem Wege dahin ftoße 
ich auf Freund Froſchauer, der mir zuruft: „Die Meffe, mein 
Hochverehrter, ja nicht zu vergefien! Uebermorgen verreife ich!“ 

„Kommt endlich der Uebelgejagte todmüde nach Haufe, fo 
liegen noch einige Dutzend Briefe auf feinem Pulte, die durch⸗ 
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aus bis morgen beantivortet fein wollen, fo daß nicht felten der 
Morgenftern den armen Müdling noch am Dintenfafle findet. 
So geht's bald täglich. Sprich, Lieber! können meine Arbeiten 


anders ald flüchtig fein? Doc aud in dieſem Treiben und 


Jagen und Nichterliegen erfenne ich den Finger Gottes. Es wird 
fo fein müſſen, darum iſt's. Immer und immer liegt es in 
meinen Wünfhen, daß alle Schriften und Schriftauslegungen 
(Es verfteht fih, Die meinigen zuerft) in Vergeſſenheit fallen und 
beſſern Plag machen. Wenn nur bie heiligen Schriften ihr 
Hausrecht behaupten, um melde es einzig zu thum iſt. Das 
wird auch gefchehen. Man wird fie in großen Ehren halten, 
wenn unfere Papiere ſchon Iange von Moder gefrefien find." 


Der Ehrenton in Zwinglis Haufe war die Einfachheit im 
Xebensgenuß, der Geift des Gebetd und Wohlthätigfeit gegen 
Bedürftige. Diefe Tugenden konnten nur bei Nuͤchternheit und 
Selbſtbeherrſchung geübt werden. 

Zwingli war im Effen und Trinken ein gar mäßiger Mann. 
Bon Gemüth war er heiter und lebhaft, Freund von Muff, 
Gefang und gefelliger Unterhaltung. Zum Seelenbild gehört 
auch ber leibliche Ausdruck, denn die Hülle iſt Abdruck des 
Geiſtes. Darüber hat uns Lavater ſein Urtheil abgegeben; 
in ſeiner Phyſiognomie fand er: 

„Ernſt, Nachdenken, männliche Entſchloſſenheit, eine ſich zu⸗ 
fammenziehende Thatkraft, einen ſchauenden, durchdringen⸗ 
den Verſtand.“ — 

Mit Hinweiſung auf fein Bildniß macht Dr Hagenbach 
aufmerkſam „auf den energiſchen, feſten, ſatten Kopf; auf die 
in Stein gehnuene, markirte Phyfiognomie; auf die ‚breite Stirn, 
das volle klate Auge, den geſchloſſenen Mund mit runden, Lippen.“ 

Seine ganze Lebensgefchichte giebt den Commentar zu biefen 
phyſiognomiſchen Deutungen feines Bildniſſes. Zwingli hate 
viel Verftand, ein tieffinniges Gemüth und ein ſicheres Urteil 
über alle Fälle der praftifchen Auffaffung religiöfer Wahrheiten, 
fo daß Intelligenz, Reflexion, Ursheilstatt und That 
kraft ſtark, lebendig und kühn in feinem geiftigen Wefen und 
Schaffen hervortraten. Aber wie faft bei allen Schweigen über 
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wog das Berfiändige, Nüchterne und Praktiſche auch 
in ihm die ideale Anſchauung und productive Phan— 
tafte. Darin übertraf ihn Luther, daher diefer in Poeſie 
mehr leiftete als Zwingli, und wohl auch darum manche Formen 
der mittelalterlichen Kirchengebraͤuche gehaltwoller belebte und 
deutete, ald das Zwingli gegeben war. 

In feinem Aeußern liebte er Einfachheit. Den Bart ließ 
er nicht wadhfen, fondern ſich feheeren nach Brauch der Priefter. 
Er trug aud einen priefterlichen Hut oder Baret und den 
Ehorrod. 

Bullinger zeichnet ung feine Förperliche Leibesgeſtalt in folgen» 
den Worten: „Er war von Leib und Geftalt ein hübfcher Mann, 
von ftarfer gefunder Complexion, nicht ſchwermüthig, fondern eines 
fröhlichen Gemüths, daß er feine große und vielfaltige Arbeit 
durch Gottes Gnade wohl hat mögen erleiden." — Wir willen 
außerdem, daß er ein Mann von nicht beleibter, eher hagerer, 
aber gedrungener Leibeögeftalt war. Der Schnitt feines Ges 
ſichts trägt die Grundform der meiften Phyſiognomien in ber 
Gegend feines heimathlichen Thales. 

So ernft und tief eingehend in die Gedanfen, Ideen und 
Beftrebungen der Gottesweisheit und Menfchenweisheit wir überall 
ihn finden, fo hatte er dennoch fein ganzes Leben Tang etwas 
Jugendliches und den Zeuereifer eines Jünglings. Empfinden 
und Thun war durd feine Fuge Berechnungskunſt getrennt; 
fein Glaube, feine Ueberzeugung und feine Begeifterung wurben 
bei ihm wie bei Luther zu raſchwirkenden Triebkräften, bie, 
wenn ed das Hohe und Heilige für Gotteswort, Kirche und 
Baterland betraf, in der Innigfeit ihrer Gemüthöfraft Teicht wie 
jaͤh aufftürmende Springfevern zu einer Alles überwindendeit 
Zuoerfiht und Tapferfeit der That führten. 

Was der fhweizerifche Gefchichtsforfher von einem wahren 
Eidgenofien fordert: „daß jeder im ganzen Leben mäßig, arbeit- 
fam, entſchloſſen, zu Allem aufgelegt und bereit fei für das ges 
meine Wefen zu leben und zu flerben“, bewährte Zwingli in 
feinem ganzen Thun und Laſſen; auch der Tod auf dem Kampf- 
plage wurde ihm zu Theil. Solon hätte ihn deshalb zu den 
„Gtüdlicden“ dieſer Erde gerechnet. 
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Wir ſchließen diefe Sammlung von leiblichen und- geiftigen 
Zügen mit einem Pinfelftriche, der feinem Bilde einen ſprechen⸗ 
den Ausdruck verleiht. Wir haben ſchon mehrmals. erwähnt, 
daß er fich vorzugsweife zu der Unfehuld und Sittenreinheit der 
Jugend, die er „einen Garten von Gottes Rechte ge 
pflanzt“ zu nennen pflegte, nicht blos hingezogen fühlte, fon- 
dern feine Lehre und Hoffnungen mit befonderer Vorliebe in 
diefen Schooß der Zufunft zu pflanzen bemüht gewefen. Wir 
lefen bei Salomon Heß einen intereffanten. Zug aus feinem 
Leben. „ALS ihn einmal ein Knabe erinnerte, daß er fih auf 
ber Kanzel wohl nicht richtig ausgedrückt oder verſprochen Habe, 
ſchaͤmte er ſich nicht, den ihm wirklich entfahrenen unrichtigen 
Ausdrud öffentlich zurüdzunehmen mit der Bemerkung: „Man 
Tonne doch Mandyes auch von der Jugend und von aufmerf- 
famen Schülern lernen.“ 

So viel Milde und Wahrheitsfinn vereinigten ſich in biefem 
Manne zu dem Grumdzuge feines Wefens, den wir als bie 
Treue eines edlen Naturfinnes in allen feinen Hand 
lungen bervorleuchten fehen. 


26. 
doingli als Wolksfreund und ſein Nichtmaß in vater- 
ländiſcher Zittenreform. 


„Gebt einem Volke Heere und Flotten, Feſtungen, Kanäle 
und Straßen auf das Künftlichfte eingerichtet, Händel und Ge 
werbe fo blühend als möglich, Furz ben größten Reichthum ber 
natürlichen und Kunftfräfte; aber macht das alles unterthan 
der Wolluſt, der Habfucht, der Herrſchſucht, der Verſchmidtheit 
und allen Gewalttrieben, und nennet das Volk wie ihr wollet, 
nur gebildet Fönnet ihr es nicht nennen. — Denn über ben 
Werth und das: MWefentliche der Bildung entſcheidet allein ihre 
Richtung auf das Ziel alled menſchlichen Strebens, — auf dad 
Ewige und Göttlihe“ * 

Diefer Ausſpruch des geiftreichen Evers in feinem Lebens⸗ 
bilde des „Bater Rudolph Meyer“ eignet fih zur Ginführung 
in die Betrachtung defien, was Zwingli als Voltsfreund fir 
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die Regeneration ber vaterländifchen Sittenzucht und des öffent 
lichen Geiſtes nicht allein zu Zürich, fondern im gefammten 
Schweizervalfe erftrebte, und was er für Die Duelle, Tendenz 
und den Zielpunft der Reformation gehalten und mit der ganzen 
Macht Ahriftlicher Ideen gegen eine Legion von offenen und 
tückiſch ſchleichenden Feinden in heißem Kampfe zu verwirk⸗ 
lichen ſich vorgefegt hatte. 


Für Viele gilt die Reformation für eine blos theologifch- 
dogmatiſche Reinigung ber Kirchenlehre und ihrer äußern Infti- 
tutionen; für bie Reformatoren, und befonders für Zwingli, 
war fie wohl auch dieſes ; aber noch etwas, und zwar noch viel 
mehr. Im Kern und in der Tendenz ihres Weſens ſollte fie 
eine fittlihe und fociale Verjüngung der Menfdr 
heit aus dem Urquell der evangelifhen Wahrheit 
werben. 

Darum fehrieb er an den greifen Pfarrer Jacob Shur 
tanner zu Teufen im Appenzell das ſchöne Wort reformatoris 
fer Marimen: „So fi das himmliſche Licht fo ſchnell öffnet, 
werben feine Feinde bald Niemand mehr in die Nacht hinein» 
zwingen mögen. Darum fei mannlich, geliebter Jacob, damit 
Du Israel genennet werdeft, Wir müffen mit dem Feinde bis 
am Morgen fechten, bis der Morgenftern aufgeht und die Kinder 
der Finſterniß ſich in ihre Nacht verbergen. — — Laß Dich, Ger 
liebter, durch das Schmeicheln und Drohen falfcher Hirten nicht 
vom heilbringenden Evangelio abführen. Dich dürfen nicht runz⸗ 
lichte Stirnen ſtolzer Magnaten erfehüttern; Dich beuge nicht 
mursender Bürger Trotz. Sei Gott befohlen mit deinem 
frommen Appenzeller Volk!“ 


Ein Mann von foldyen Orundfägen und einem fo heiligen 
Eifer für die Wahrheit, der des Glaubens lebte: „Ein edles 
Gemüth gehöre nicht nur ſich felbft, fondern ber gefammten 
Menſchheit an; wir feien geboren unfern Nächſten zu nützen, 
und einzig das Befreben, felbft mit Gefahr unfrer_ Ruhe und 
unſers Lebens, ihr Heil zu fördern, nähere und der Gottheit 
an“, — wer ‚überall, wo er ſtand, wo er die Sache der Menſch⸗ 
heit vertrat und betrieb, ſtets in. feinem Amt und Beruf; denn 


ein hoher Wille und kraftvoller Geift laͤßt ſich feine Lebens⸗ 
wege nicht nad) ber Kette des Geometers abfteden. 

Das Werf und das Gelingen der Kirchenverbefferung hing 
aber mit der Politif des Tages fo wefentlich und eng zujammen, 
daß fein Vorkämpfer die Kirche und den Eultus der Gemeinde 
verbeffern und geiftig beleben fonnte, wenn er nicht an den Sitten 
und politifchen Gebrechen des Volfs fein Werk begann. In der 
Wedung ber edelſten Triebe und Gedanken, in der Bildung zu 
Wiſſenſchaft und Nationalfinn war der Boden, in deffen Tiefe 
die Fundamente der neuen Geiſteslirche gefenft und gefichert 
werben mußten. Ein neuer Pulsſchlag, ein felbftreformirender 
Geift, eine höhere Richtung mußten mit dem Worte vom Hims 
mel in den Gemüthern des Volfs gewedt und bethätigt werben; 
ohne diefe Impulfe erftarrt und verfinft jede Reform aljobald wie 
der in die Neigung des phyſiſchen Geſetzes der Trägheit. 

Darum zog Zwingli wie ein rüftiger Arbeiter im Dienfte 
des Herrn hinaus auf den Difteladfer des vaterländifchen Eitten- 
verfalls, um ihn von dem fremden, offen und insgeheim wuchern⸗ 
den Unfraute zu reinigen, das der böfe Feind habfüchtiger Bolt 
verführer unter die alten bievern Sitten und unter die Treue 
des alten Schweizerfinnes ausgeftreut hatte, um die Sieger in 
fo vielen Feldſchlachten zu Werkzeugen und Dienſtknechten einer 
fremden verfeämigten Politik zu machen. 

Wir wiflen daß feine Gegner, die politifchen und Firchlichen, 
dieſe Thätigfeit dem Geiftlichen verargten, daß fie ihm bei der 
Tagfagung anflagten und bei der Obrigfeit von Zürich über 
feine Einmiſchung in weltliche Angelegenheiten ſich beſchwerten. 
Zwingli war, wie ſchon erwähnt, Fein Sonntagsprediger, der 
die öffentlichen Sitten und Intereffen des Volls von dem Berufe 
des Predigtamts feheiden und das kirchliche Leben der Gemeinde 
vom gefammten übrigen Bolfsleben alfo lostrennen ließ, dab 
ſich daſſelbe gleichſam in ein Sonntage» und Werktagsleben 
fpaltete und jedes Gebiet einer andern Zeit, einem andern Gefeh 
und Recht zugeiviefen wurde. ine allgemeine praftifch-filihe 
Umfehr: des Volksbewußtſeins durch das göttliche Wort zu verr 
wirffihen, war fo recht eigentliche Aufgabe jedes Baterlande 
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freundes, voraus jedes Geiflichen, der in allen Beziehungen 
ein Hirte und Seelforger der Genteinde fein wollte. 

Diefe Aufgabe Zwinglis hatte aber in feiner Stelung eine 
ganz eigenthümliche Schwierigfeit. Die Feinde des Evangeliums 
und der öffentlichen Sittenreform. waren im Bolfe und zum 
Theil das Volk felbft; ein andrer Theil, die Führer und Agen- 
ten ber .Bolfsverführung, faßen aber in den Räthen und am 
Ruder des Staats und der Kirche, führten das erfte Wort in 
den Landsgemeinden, wiberftunden heimlich und offen jedem 
Neuen und Guten, und wider ihren Willen wurde auch der 
befte Rathſchlag oder Beſchluß nicht zu That und Leben. Es 
war daher nicht genug, daß der Reformator als Sittenprediger, 
Seelforger, Apoftel des Evangeliums, als die Stimme des lei— 
denden Baterlandes in Schriften, Borträgen, Sendfepreiben und 
wo fonft zu fprechen Gelegenheit war, im Sinn und Geift der 
alten Propheten öffentlich) dafür auftrat; mein, er mußte auch 
ſelbſt Hand anlegen, mußte gleichfam Staatsmann werden, die 
Beſchluͤſſe, die Erlaffe, die Gutachten vorbereiten, fie im Rath 
und vor dem Bolfe durchfämpfen, und wenn fie gefaßt waren, 
auch auf ihre Ausführung bedacht und dafür wachlam fein. 
In diefem Sinne wirkte Zwingli zu Züri), und war um fo 
werkthätiger ein wahrhafter Volfsfreund und Seelenhirte, je ums 
faſſender ſich fein Geift und feine praftifche Wirkfraft über alle 
Zweige des Firchlichen und politifchen Lebens verbreitete. 


In feiner Einleitung zum Commentar über den Mropheten 
Jeſaias ſprach er ſich über feine politiſchen Grundanfichten fo 
aus, daß ihn Erasmus beſchuldigte: „fein ganzes Beftreben 
gehe auf allgemeine Einführung, der Democratie in dem Sinne 
aus, daß die obrigfeitliche Gewalt gefährdet werde.” Diefer 
Ausſpruch, obwohl unbegründet, halte dann wieder im Munde 
feiner Feinde; Faber und Ed predigten damit feine Berdädh- 
tigung ‚an den Fürftenhöfen ; die Sorbonne zu Paris trug ihn 
dem Ohre Franz ded Erften zu. 

Seine erfte und vornehmſte Marime in Staatsangelegen- 
heiten ‚war aber fletö eine und dieſelbe Forderung: der evangelis 
ſchen Lehre, der Geiſtes- und. Gewiflnsfreiheit muß der Weg 


Swe⸗ 


geöffnet, Das Wort des Herrn muß frei gepredigt, und duch 
die Erkenntniß der reinen Gotteslehre und durch die Beförderung 
chriſtlicher Gotteöfurcht muß das Volk gebeffert und. das öffent: 
liche Nationalleben veredelt und in Kraft des Geiftes erhalten 
werden. Das ift die Pflicht und Beftimmung der Obrigfeiten 
in jeglichem Staate und bei jeder Staatöform; denn in allen 
Angelegenheiten muß das göttliche Geſetz höchfter Richter und 
alle andere Gefege und alle Verwaltungsformen auf es gebaut 
und mit ihm in Mebereinftimmung fein. Was ihm dann wider: 
ftehen will, wird es von felb wie Staub wegblafen; denn es 
bleibt nicht ungethan, und wird unverridhteter Sache nicht zum 
Himmel zuxüdfehren, 

Die Summe feiner Orundfäge und Lehren, die er al 
Volksfreund und öffentlicher Sittenwächter in Drud⸗ 
fhriften, Briefen und Homilien zur Warnung und Belehrung 
laut und wiederholt ausſprach, laſſen fi nah Sal. Heß auf 
folgende Hauptpunfte zurüdführen. (Anna Reinhard p. 131 sq.) 
Wir hören darin feine Ausfprüche: 

„Dreifach ift der Irrwa hn und dreiſach find die Das Volls⸗ 
zlück zerftörenden Laſt er in unferm Lande, die mit Gottesfurcht, 
Weisheit und Muth angegriffen und von Grund aus zerftört 
werden 'müffen. 

„Der erfte Irrwahn ift: daß das Machtgebot eines 
Papſtes den freien Schweizern willkürliche Gefehe 
vorfhreiben Fünne, wodurd ihre Gewiffensfreiheit, 
bie obrigfeitliche Gewalt und das Anfehen der Bolt 
ftimme gefährdet, beſchränkt und gefeffelt wird. 

„Meber Schweizerländer, über ihre Biſchöfe, geiftlichen Güter, 
Obrigkeiten und ihre Untergebenen hat der Papſt weder als italiä⸗ 
niſcher Fürft noch als römifcher Biſchof irgend eine rechtmaͤßige 
Gewalt. Der roͤmi ſchen Kirche Stammort iſt Rom, da mag 
fie bleiben; die aͤchtkatholiſche Kirche iſt höhern Urſprungs. 
Alle Chriſten gehören aber Chriſto an, und wo Er herrſcht 
nicht wo der Papft herrſcht, da iſt die chriftliche Kirche. Als 
geiftlicher Bater foll er üherkaupt nicht bürgerlich herrſchen; er 
hat fein Recht dazu. Im einem freien, ropublilaniſchen Kanten 
iſt die Stimme des durch die Bibel aufzuflärenden Volls in 
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geiftlichen und weltlichen Angelegenheiten vie Schiebsrichterin. 
Sollten wir aber nur koͤrperlich und bitrgerlich frei, hingegen in 
Abfiht auf Geift, Herz und Gewiſſen elende Sklaven fein? 
Zu welcher Freiheit hat uns dann Chriſtus erhoben? Seid ihr 
bfind in Anfehung berWohlthat, welche Er euch erworben hat? 
Sie hat ihn doch genug gefoftet! — 

„Der zweite Irrwahn, dem Staate hödhft ſchaͤdlich, befteht 
darin: daß die Obrigfeit aus Unfenntniß ihrer eige 
nen, von Gott ihr verliehenen Rechte den Beiftlichen 
erlaubt, durch Meffen, betrügerifchen Ablaßverkauf 
und andere Pladereien das Land auszujaugen und 
durch die vielen Feiertage die Arbeitfamfeit und ven 
Erwerb zu hindern x. 

„Das alte verderbte Nom, fagt er mit Hinweifung auf 
Horaz (Ep. 1.53), ift in dem neuen auferftanden, und um Geld 
ift daſelbſt Alles feil: Sündenbewilligung und Sünden- 
nachlaß. Ich denke, es habe ſich erwahret dad Sprüdwort: 
„die Religion hat Reichthum geboren, aber das Kind hat die 
Mutter verſchlungen.“ Die römifche Kirche duldet fein Ober- 
haupt, weldyes das wilde Leben des Clerus einengen und den 
Muthwillen des Pfaffenvolfs zügeln will. Den trefflichen 
Adrian VI haben fie ſchnell aus der Welt geſchafft, ſobald er ſich 
verlauten ließ: „ed wäre Zeit das unorbentliche Leben der Mönche 
zu teformiren. Er wünfche in der Religionsfache feine Gewalt 
zu brauchen, Zion müffe nicht mit Blut aufgebaut werben.“ 


„Nachdem er den ganzen Unfug des Geld» Gögendienfteg, 
den Rom unter hundertfacher Geftalt betreibe, geſchildert, ruft 
er der Obrigkeit die Pflicht in's Gewiflen: eine durchgreifende 
Glaubens», Kirchencultus- und Sitten-Reform durch 
Aufklärung des Volks im Geifte der Bibel zu veranftalten, denn 
mit dem Evangelio werde auch zur bürgerlichen Wohlfahrt ein 
unerfchütterlicher Grund gelegt. 

„Der dritte Itrwahn befteht ihm darin: daß es im Preis 
ftaat obrigkeitliden Perfonen oder andern Staats 
bürgern erlaubt ift, von fremden Fürften Gnaden— 
gelderund Benfionen anzunehmen. 


396 


nDie in fremdem Sold fliehen, werden entweder mit dem 
Wohl des Kantons und der Staatöfamilie, deren Glieder fie 
find, oder mit dem ausländifchen Soldherrn in Widerſpruch 
Tommen, werden entweder am Baterlande treulos ‚oder an dem 
Bürften, welchem fie verfauft find, zum Verraͤther werden. Wie 
viele nüglicde Anftalten, Anordnungen, Gefege finden in ihrem 
Entwurf ober bei der Ausführung überall Anftoß und Hinder⸗ 
niſſe, fobald unfere Kronenfreffer dazu zu reden haben! 
Laßt und mit der Bibel in der Hand im Geiſte Eprifti, der die 
Geldmaͤller aus dem Tempel trieb und nicht wollte, daß feines 
Vaters Haus eine Mördergsube würde, zum Wohl des Bater- 
Landes allen denen zu Leibe gehen, die hinter dem Rüden unfrer 
Dbrigfeit, einzig ihren Beutel berüdfichtigenb, ſich ſelbn und 
das Bolf verkaufen, vom Blutgelde ſich nähren und unfägliches 
Unheil, Schaden und Verwirrung anrichten! 

„So wie die Irrthümer, fo find auch dreifach die lan de s⸗ 
verderblihen Kafter, die unter unferm Volke wüthen und 
Unheil ftiften. . 

„Das erfte Laſter befteht darin: daß bei Befegung von 
Regierungsftellen und Aemtern zunächſt Familien 
verbindungen, Adel, Geld und Gut mehr gelten und 
berüdficptigt werben als Talente, Geradfinn, Red 
lichkeit, Amtsgeſchicklichkeit, unbeſtechliche Gewiſ⸗ 
ſenhaftigkeit, Bürgertugend.“ 


Zwingli wollte nur erprobte chriſtliche Vaterlandsfreunde 
ohne Familienſtolz, Maͤnner von Muth, Kraft und Kenntniß, 
die Kopf und Herz am rechten Fleck hätten, an das Staat 
ruder geſtellt Haben. „Die Verbienfte folte man ehren, wo man 
fie fände; den Schlechtgeadhteten ſollte man, wie die Bibel fagt, 
aus dem Staube emporheben, wenn er Erhebung verdient; und 
Landesföhne und Fremde, die ſich um Zürich verdient machten, 
ober von denen man ſich Gutes verfprehen dürfte, zu Staatdr 
bürgern annehmen.“ — — „Hierauf, Regenten und Bolf& 
lehrer, arbeitet hin! Höret, höret! Es if night blos 
um Läuterung des Lehrbegriffs von allem -Unevan- 
gelifhen, nicht blos um einfachern, würdigern Cul— 


tus, es ift um eine in Alles eingreifende, Abt hrift- 
liche Religiofität; es ift um Wiedereinführung 
Hriftlicher Sitten; es ift um eine Wiedergeburt alter 
Stände zu thun!“ 

AS das zweite Hauptlafter feiner Zeit und Umgebung bes 
fämpfte er die feit den beutereichen Feldzügen eingerifiene Wep- 
pigfeit in Kleiderpradt und. Kleiderwedhfel, die 
thörihte Rahahmung ausländifher Moden und Sit- 
ten, die zunehmenden Ausfhweifungen in Wolluft 
und Schwelgerei x. 

Auf feinen Antrieb erließ der Rath von Zürich mehrere, 
vom Reformator ausgearbeitete Sitten- und Lurusgefege, Manz 
date über Wirthshausbetrieb, Spiel, Kleiverpracht, Feier der 
Sonn- und Fefttage, gegen Fluchen, Schwören, Unzucht und 
ähnliche Klippen und Untiefen der damaligen fittlichen Zuftände. 
Mehrere diefer Mandate wurden Norm für ähnliche Erlaffe in 
andern Kantonen, und erlangten bamit eine allgemeine ſchwei⸗ 
zeriſche Bedeutfamfeit. 

Zwingli predigte Nüchternheit, Mäßigkeit, einfach bürger- 
liche Sitte, da nur hiebei Bürgerglüd, Eheglüd und gute Jugend» 
erziehung gebeihe. Bald in jeder Predigt forderte er die Regen- 
ten und Gemeindeglieder auf, an der Heilung dieſes Krebs⸗ 
ſchadens zu arbeiten. 

Das dritte Laſter, das er beftändig und auf's heftigfle an- 
griff, war die Reisläuferei und überhaupt der fremde 
Solddienſt. 

Fremdes Fürftenbrod, ſagte er, ſolle man Fein mit Gott 
errungenes Ehrenbrob nennen. „Ihr Regenten! ruft er den Volts- 
häuptern zu, euer Volk ift euch von Gott auf die Seele gebun- 
den, und ihr Volkslehrer, prediget Die Wahrheit auf den Dächern! 
Laffet euer Volk nicht verfaufen und nehmet diejenigen, Die hin⸗ 
ter euerm Rüden heillofen Menſchenhandel und Seelenverfauf 
treiben, beim Kopfe! Fuͤhret feine. andern Kriege als blos zur 
BVertheidigung gegen innere und äußere Feinde, wenn ihr dazu 
gezwungen fein, — dann wird Gott euer Helfer fein! 

Er zeigte aber auch, daß es eine. falfche Vorſpiegelung ſei, 
als finde man zu Haufe und in anderm ehrenvollen Erwerb 


38. . 
nicht fein Brod; er wies auf die aus fremden Solddienſten zuräd- 
lehrenden Meisläufer hin, wie fie weder für ſich noch für ihre 
Eltern und Angehörigen einigen Gewinn zurüdbrächten, ſondern 
abgemergelt, zu allen Laftern verführt und Lüftern, ſittenlos 
und für haͤusliches und bürgerliches Leben unfähig, ihr elendes 
Dajein und wittelofes Alter Hinfchleppen. „D des elenden 
jämmerlichen Reis⸗ und Kriegslaufens! O des armen, betro⸗ 
genen, ſich ſelbſt verblendenden Volks! Ia, wenn nur feiner 
der Verführten je wieder zurüdfehrte!“ 

Indem Zwingli mit ſolchen Lehren und Etrafpredigten die 
vielfache Wucherfaat der Zeitübel und fittlichen, fociafen und 
politifchen Gebrechen angriff, mußte er ganz natürlich wie alle 
Sittenprediger erfahren, daß fich Leichter vom Wahrfagen ld 
vom Wahrheitfagen feben laſſe. Es war fein Theil des Volle, 
von den Obrigfeiten bis zum gemeinen Manne herab, den a 
damit nicht in feinen Intereflen verwundet. Was ihn aber 
mehr al& deren Haß drüdte, waren die Widerfacher in den 
Räthen zu Zürich und Bern, welche ihm fein raſches Vorgehen 
im Betreiben der Verbindung mit Venedig, Frankreich und dem 
Landgrafen Philipp, fowie fein entſchloſſenes Anbringen zur 
Aufhebung der weltlichen Herrſchaft des Abts von St. Gallm 
zum Borwurf machten. Da. diefe Feinde auch die gefaßten Be 
ſchlüſſe der Obrigfeit und beider Räthe in ihrer Ausführung gu 
erftiden fuchten, fo mußte‘ Zwingli gewiflermaßen- den Staats 
feeretär in Züri machen, weil ohne jeine perſönliche Ein 
miſchung und Mitwirfung nichts Zeitgemäßes von Statten 
gehen -wollte. 

Mehr und mehr erhob fidy zu der Zeit i im Rath zu guric 
und in der flimmfähigen Bürgergemeinde. eine ſtarle Gegenpartei, 
die aus verfchiedenen Gründen wider Zwingli und. die Reforma- 
tion feindfelig. und allem Guten und Zeitgemäßen ſtets Hemm 
ſchuhe waren. Schon: im Degember 1528 hatte mian auf Zwing 
lis Betrieb das Rathöcollegium von allen Sittenlofen und Un 
gläubigen zu reinigen verfucht; auf. den Zünften verhörte man 

die Rathsglieder: ob fie zur Predigt und zum Tiſche Gottes 
gehen wollten; · denn vierzehn Tage lang hatte Zwingli aus bem 
fechzigfien Kapitel des. Propheten Jeſaias fireng wider bie Gott, 
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fofen und Ungläubigen im Rathe geprebigt. Weber dieſe Maß- 
regel nody Strafen um Geld und Bürgerehren konnten ‚dem 
tief eingefrefienen Uebel wehren; die Betroffenen wurben aber 
nebft ihrem Anhange zu erbitterten Widerſachern des Mannes, 
der fo tief in ihren Eigenmitz einſchnitt. Schon beim erften 
Ausbruch) des Religionsfriegs wirkten fie feinen Anträgen ent- 
gegen, alfo daß die Feinde an ihnen eine Stüge und Verbün- 
dete hatten. 

Mit Schmerz gewahrte Zmwingli, wie der Einfluß dieſer 
Bartei täglich zunahm und dadurch, daß er fich auf das Volk 
fortpflanzte, nicht blos in politifchen, fondern auch in geiftlichen 
Dingen ihm die Gemüther der Gemeinde entfrembete; er fah 
auch wohl ein, daß es eigentlich nur feiner Perfon und Sache 
gelte, wenn ſich dieſe Gegenpartei der Rechte des, Abts von 
St. Gallen und des Friedens mit den Urfantonen fo eifrig an- 
nahm, und wenn er auch hoffen durfte, ſchon die nächfte Zus 
kunft werde ihn und feine Rathfchläge rechtfertigen, fo entftand 
und erftarfte doch in ihm ber Gedanke, daß er entweder ſich 
oder feine Sache zum Opfer bringen muͤſſe. Mittelmege zu 
wählen im Streit folder fhroffen Gegenfäge, wo nur auf Einer 
Seite das Recht und die Pflicht lag, war nicht feine Art; durch 
Huges Nachgeben hätte er wohl in feiner Stellung ſich den 
Weg ebenen fünnen. 

Der Reinheit feiner Entwürfe und feiner Pflicht ſich ber 
wußt, faßte er einen mannhaften Entſchluß und.theilte ihn ber 
glaubensmuthigen Gattin in den Worten mit: „Eigentlich drüde 
nur die Gegenwart, und durch diefe fei man bald hindurch; das 
Vergangene fehmerze nicht mehr, und ſchon bie nähere, ger 
ſchweige die entferntere Zufunft liege in Nebel. Der allmaͤch⸗ 
tige Gott führe aber auch durch Nebel und Nacht hindurch am 
leichteſten und ſchnellſten diejenigen, welche Findlich auf ihn ver- 
trauten. Dann breche wieder heiterer Tag an.“ 


Entſchloſſen und beherzt wie ein rechter Eidgenoffe trat er 
in der bedenklichen Lage damaliger Parteitendenzen am 26. Juli 
1531 vor Rath, und Bürgerſchaft, d. h. vor den Großen Rath 
der Stabt, und erneuerte das Begehren feiner Entlaffung, wie 
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er ſchon im Maͤrz des vorigen Jahres gethan hatte. Nach Bul- 
linger ſprach er hier alfo: 

„Regenten, Väter, Brüder! Seit zwölf Jahren habe ih 
euch das Evangelium in feiner ganzen Reinheit gepredigt; ald 
treuer und eifriger Hirt habe ich euch ermahnt, getabelt und 
"gewarnt; bei mancher Gelegenheit habe ich euch- an's Herz ge⸗ 
legt, wie unheilvoll es für die ganze Schweiz wäre, wenn ihr 
euch aufs neue Solchen hingebet, deren Gott der Ehrgeiz if. 


„Ihr habt meiner Ermahrtungen nicht geachtet. Ich fehe 
Männer ohne Sitten und Religion in beide Räthe befördern, 
Männer, die nur Eigennug Fennen, Feinde der evangelifchen 
Lehre, eifrige Freunde unfrer Gegner. Auf diefe hört man, 
diefe allein leiten alle Gefchäfte. So lange ihr alfo handelt, 
iſt der Zukunft fein Heil vorzufehen, und da man mir alle un 
fere Unfälle zufchreibt, obſchon Feiner meiner Rathfchläge befolgt 
wird, und ihr durch Zaubern, burdy Hinfen auf beiden Seiten 
das lahm werden laſſet, was ftarf fein follte; da ich durch 
meine Perfon ohne der Regenten treues, entſchloſſenes und fräf- 
tiges Mitwirfen zu ſchwach bin, das Erſprießliche durchzuſeten: 
fo fordere ich von euch meine Entlaffung und gehe von innen, 
anderswo eine ſichere Stätte zu fuchen. 

„Regenten! Väter! So das euer Sinn ift und bleiben joll, 
wahrlich fo bebürft ihr Feines Zwinglis. Plaget euch weiter 
nicht mit ihm. Er hat bei euch ausgedient. Gebt ihm feinen 
Abſchied. Laſſet ihn im Zrieden mit den Seinen von innen 
siehen und anderwärts fein Brod fuchen, wo ihm der Herr 
vielleicht beſſer Hilft. Er wird dennoch euer Fürbitter im Stillen 
bleiben, aber e8 zeitlebens bedauern in Wehmuth, daß ihm fein 
mit Gott unternommened Werk unter euch mißglückt ift.“ 

Nachdem er geſprochen, blickte er wehmüthig auf die Ber 
fammlung Hin, Thränen entfielen ihm, ſchweigend entfernte er 
ſich. Auch der Rath verharrte in Schweigen; erſchüttert fapen 
Alle, bis eine Stimme ausrief und bald mehrere ihr folgten: 
„Er hat Recht! Das-Wort Iohne ihm Gott! Es wird 
frommen! Er ſoll bleiden! Da fei Gott vor, daß wir 
ihn entlaffen!“ 
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Freund und Feind waren in diefem Moment der Beftärzung 
einig. Ohne Widerfpruh wurde eine Rathsbotſchaft an ihn 
abgeorbnet, bie ihn bei feiner Liebe zum Vaterlande beſchwor, 
in fo -ernften, die evangelifhe Sache gefährdenden Zeitläuften 
nicht aus ihrer Mitte und von feinem Werfe zu ſcheiden. Sie 
verfprachen Abftellung feiner Beſchwerden, ein männliches Hans 
deln, das Gute zu fördern, dem Böfen zu wehren. Endlich er⸗ 
weichte der Gedanke, daß mit ihm zu Zürich fein Werk Halt 
und Stüge verlieren müfje, fein Herz. Am dritten Tage darauf 
erfchten er abermals vor dem Großen Rathe, danfte für die 
Bereife ihrer Zuneigung, und gelobte mit Mund und Hands 
Thlag, daß er bis zu feiner legten Lebensftunde bleiben und ſich 
dem Dienfte des Vaterlandes weihen wolle. Er erwirfte, daß 
gottlofe und unkirchliche Männer aus dem Großen Rathe ent 
fernt, daß die adelige Zunft der Conftaffel in der Wahl von 
Rathsgliedern den andern Zünften gleichgeftellt und das Vor⸗ 
recht des Junkerthums aufgehoben wurde. Aber hiedurch mehrte 
er auch die Zahl feiner Gegner, die, mehrentheils felbft Reis- 
Täufer oder Agenten fremder Politif, bisher in ihrem Eigennutz, 
num auch in Vorrechten fich beeinträchtigt fahen. Seitdem wollte 
ſich auch der frühere Einmuth nicht wieder herftellen. Doch 
Zwingli mußte ſich geftehen, daß Gott das Werk der Reform 
auf diefem Punkte des evangelifchen Lichtkreiſes auf feine Schul: 
tern gelegt habe, und daß fo Lange nichts verloren. fei, als er 
ſich ſelbſt / und feine Sache nicht verfäumen werde. 

In diefer Periode eines faulen Friedens, der unter Tüde 
und Drohungen in Deutfhland und der Schweiz auf eine 
ſchwere Entladung Hindeutete, und von Geiten des Kaifers, 
noch mehr jebod des Erzherzogs Ferdinand umd der ganzen 
tömifchen Partei den Ausbruch einer weithin angelegten Mine 
gegen die evangeliſche Glaubensgenoſſenſchaft erwarten ließ, 
wuchs auch der Anhang der Fatholifchen Drte in der Schweiz 
umd {hr Trog gegen Zürich und bie Bürgerftäbte. Der Krieg 
gegen den Kaſtellan auf Muſſo dedte die Eiterbewle des Relis 
gionshaffes unter den Ständen nody mehr auf: Glaregn und 
Erasmus traten offen als Hafer und Verfolger der evangelis 
fehen Lehre an den Tag. Wie auf dem Meere die Sturmvögel 
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ald Borboten einer Empörung des Oceans angefehen werden, 
fo deuteten mandherlei Erfcheinungen auf den Ausbruch ſchwerer 
Stürme, die man fo nahe glaubte, daß auch in glaubenstreuen 
Männern bange Beforgniffe erwachten und - beforgte Freunde in 
Briefen an. Zwingli zu Borforge und Nachgiebigfeit riethen. 


Am wenigften fürchtete Zwingli den Kaifer und den Zom 
der katholiſchen Reihsftände. Er wußte, daß Kaifer Karl mehr 
auf Erlangung von bebeutenden Gelbbeiträgen und Heerhaufen 
zu einem Türfenfrieg und auf die Erhebung feines Bruders 
Ferdinand auf den deutfchen Koͤnigsthron, fodann auf eine bal⸗ 
dige Rüdfehr nach Spanien bedacht war, ald auf einen Krieg 
mit den Proteftanten; es war ihm befannt, daß die katholiſchen 
Reihsftände, ſowohl geiftliche als weltliche Herren und Städte, 
weit mehr die Uebermacht und Willfür des Kaiferd und Cry 
herzogs denn die Proteftanten haften; und noch fefter vertraute 
er, daß das Gerede von dem Abſchluß eines Vertrags und Bünd- 
niffes zwiſchen den Lutheriſchen und der Römerpartei weder in 
Luthers Charakter noch in der Sachlage irgend einen Grund 
habe, da ohnehin die heftigen Ausfälle Luthers auf den Reihe 
tag, den Kaifer und die Päpftler es zu einer Annäherung nicht 
Tommen ließen. 


In Betracht defien und im Geifte feines Muthes ſchrieb er 
den beforgten, warnenden Freunden: „Euere Weiffagungen ver 
mögen mich nicht zu fehreden; ich werde meinen Exlöfer nie vor 
den Menſchen verleugnen. Er farb für die Wahrheit, er ber 

. bie Wahrheit felbft ift. Sol ich euch an die Apoftel, an die 
Menge der Märtyrer unter den erften Chriften erinnern? Cie 
erlagen ben Berfolgungen ihrer Feinde, dagegen Iebt die Wahr 
heit ihrer Lehre ewig fort. Sei auch mein Echidfal, welches 
es will; des Sieges der Wahrheit bin id) verfichert, wen auch 
ſchon längft meine Gebeine im Staube modern.“ 

Während der hochgefpannten Zwietracht, die wie eine ſchwert 
Gewitterwolle über den beiden Religionsparteien in der Schweit 
fich täglich drohender und dunkler geftaltete, unterhandelten die 
Gefanbten bed Königs von Frankreich, die Herm Maigret, 
Dangerant und Boisrigault mit den Haͤuptern beider 
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Parteien, um eine Berföhnung anzubahnen. Maigret trat 
mit Zwingli in einen vertrauten Briefwechſel. Die Geſandien 
reisten in bie entzweiten Länder umd Städte, erſchienen auch 
in Züri), wo ihnen auf Zwinglis Rath die Erklaͤrung wurde, 
Zürich) fei zur Verſtaͤndigung und Unterhandlung bereit, wenn 
die fünf fatholifhen Orte ſowohl in ihrem Standesgebiet als 
in ben gemeinen Herrſchaften alle Berfolgungen gegen bie Ans 
hänger des Evangeliums einftellen und defien freie Predigt ger 
fatten wollten. Da die Gefandten nach ihrer Kenntniß der 
Sachlage diefe Grundlage zu einem Frieden nicht zu erwirken 
hoffen fonnten, fo hatte ihre Vermittlung vorerft Feinerlei Er⸗ 
folg; die Wirren und der Parteihaß wucherten fort und fort. 


In dem Verkehr Zwinglis mit Maigret, der fi) überhaupt 
der evangelifchen Lehre fehr zugethan zeigte, beftimmte ber Ge— 
fandte den Reformator, den Hauptinhalt feiner Glaubenslehre 
in einer Zuſchrift an den Koͤnig darzulegen, um deſſen trrige 
Borftellungen von der Verwandiſchaft der zwingliſchen Sache 
und Tendenzen mit den Umfturzlehren der Wiedertäufer zu bes 
richtigen. Darauf verfaßte im Juni 1531 Zwingli die letzte 
Schrift feines Lebens. Sie fand ſich nach feinem Tode nur als 
Mannfeript vor, und wurde von Bullinger 1536 ald der Schwa- 
nengefang Zwinglis im Drud herausgegeben unter dem Titel: 

„Eine kurze Hare Summe und Erflärung des 

Ehriftenglaubens von Huldrychen Zwingli gepres 
digt.“ „Unlang vor feinem Tode an einen chriſt— 
lien König geſchrieben.“ 

Bullinger legt diefer Schrift einen befonders hohen Werth 
bei, und fie ift hauptfächlich dadurch wichtig, weil fie uns ben 
Reformator auf dem Höhepunft feiner proteftantifchen Anfchauung 
zeigt und befonbers feine Fortentwicklung in ber Abendmahld- 
Ichre beurfundet. Wir Haben die Summe feiner damaligen 
Lehren ſchon oben mitgetheilt, und Können hier darüber weggehen. 

Befonderes Auffchen erregte aber die Stelle, worin Zwingli 
die Seligpreifung der Helden und Weifen aus der Heiden 
zeit und unter den Juben ausfpricht, weil Gott auch den Uns 
gläubigen fein @efeg in das Herz geichrieben ” fe eben ben. 
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Gott und Chriftum gehabt, den auch wir haben, da fir auf 
den Fünftigen ihre Hoffnung gefegt, wir auf den gegebenen, den 
geſchichtlich gewordenen Erloſer. Bezüglich der Juden gründete 
ſich feine Anſchauung auf die pauliniſche Stelle 1 Eor. X, 1-5 
und auf Auguftins Worte in feiner Abhandlung zum Evange- 
lium Johannis, wo er fagt: „Obgleich wir andere Zeichen haben, 
haben fie doch den nämlichen Ehriftus gemofien, den auch wir 
genießen.“ Auch die Seligpreifung der Heiden hatte unter den 
Kirchenvätern ihre Vertheidiger, und hier find Clemens, Juſti⸗ 
nus und Auguftinus die Hauptbelege. Augufin fagt in 
feinem Werfe de civitate dei (18,47): „Audy unter andern 
Völkern (ald den Jöraeliten) konnten Menfchen nad) dem Wit: 
len Gottes leben und ihm wohlgefallen; fo daß auch fie zum 
geiftigen Jeruſalem gehören.” Selbft Luther hatte früher Achn 
liches behauptet (Hospinian II, 346); jetzt aber tadelte er Zwingli 
deshalb fehr, weil er niemals an ihm etwas lobte oder anerfannte. 

Die angefochtene Stelle ift folgende Anrede au den, König, 
welche mit Zug nicht als eine. Lehrftelle aufzufaflen und, wenn 
auch etwas warm in der Wahl der Ausdrücke und der Perfonen, 
doch jedenfalls nur eine einzelnftehende Anficht, nicht ein bogma 
tifcher Ausſpruch war. Don der Berfammlung vor Gottes Thron 
ſprechend, fagt er: „Eo darfft Du auch hoffen, dort in die Gr 
meinſchaft, den Umgang und die Genoſſenſchaft aller derer auf 
genommen zu werden, die von Anfang der Welt an heilig, weile, 
glaubensvoll, ftandhaft, tapfer und zechtfchaffen gelebt haben. 
Du wirft dort finden die beiden Adam, ben erlößten. und den 
Erlöfer, den Abel, Enoch, Noah, Abraham, Iſaac, Zach, 
Juda, Mofes, Iofua, Gideon, Samuel, Pinehas, Elias, life, 
Jeſaias und die Gott gebärende Jungfrau, die jener vorhet ver: 
fündete, den David, Ezechias, Joſias, Johannes den Täufer, 
Petrus und Paulus; dafelbft auch den Hercules, Thefeus, So 
erates, Ariftives, Antigonus, Numa, Camillus, die Eatone und 
Scipionen; da auch deine Vorfahren, fo viele deren im Glauben 
gewandelt. Kurz, nie ift ein edler Mann gewefen, nie wird ein 
reines Gemüth, ein treues Herz von Anfang der Erde bis zu 
ihrer Vollendung fein, die Du nicht dort finben wirft, ſich der 
Bereinigung mit Gott freuend.“ 


1 _ 
. 

Wenn aud). Zwingli überhaupt der Anſicht nicht huldigte, 
daß alle Nichtehriften ohne Ausnahme verdammt feien, und fi 
hier mit feinem Geiftesflug über bie Linie erhebt, wo ber Unter 
ſchied zwiſchen denen, die wegen ihrer Gottesfurcht und Recht: 
ſchaffenheit Gott angenehm, und denen, die in Ehrifto ihm 
verföhnt und gerechtfertigt find, mußte feftgehalten werben ; 
fo erficht man doch aus dem Zufammenhang des Abſchnitts, 
daß er durch die Lehre der Wiedertänfer vom Seelenfchlafe 
zu biefer Aeußerung gedrängt worden, weil er ſich möglichft 
ftarf gegen diefe Anficht ausfprechen wollte, 

So wie er fie öfters dahin erflärt: daß Chriftus für ung 
nur durch ein freie Geſchenk Gottes, nicht um umferer Ver— 
dienfte willen, das verfühnende Opferlamm geworden und vor- 
zugsweiſe darin die. unausſprechliche Liebe des himmliſchen Ba: 
ters zur Offenbarung gekommen, und wie er überhaupt gegen 
jene Schwärmerferte die Vorftellung von einem Zorngott als eine 
unevangelifche Lehre bei Seite ſtößt; fo ſpricht er ſich auch hier 
nad) feiner Auſchauung von der Wirkung des Naturgefepes, „das 
Gott füß gemacht mit der Liebe, und wie alle Gefege, die den 
innerlichen Menfchen zur Frömmigfeit führen, allein von Gott 
komme“, auch über das ewige Erbarmen gegen die Heiden auß, 
unter.· welche der Herr ebenfalls einige Samenfömer feiner Er- 
lenntniß ausgeftreut hätte, fo daB fie nicht verworfen würden, 
wenn fie ſich befkeißigten, dem Strahle der göttlichen Offenbarung 
in ihrem Herzen-zu felgen. 

„Wenn der heil: Paulus, fagt Zmingli, verfichert, daß 
ohne Blanben es unmöglich fei Gott zu gefallen, fo 
meint er Ungläubige, die, obgleich fie das Evangelium kann⸗ 
tem, doch an daffelbe nicht glaubten. Ich kann mich nicht über- 
zeugen, daß Gott.den, der fein Auge dem Fichte freiwillig ver- 
ſchließt, und den, der ohne eigenen Willen in der Finſterniß lebt, 
in diefelbe Verdammniß einfchließe; ich kann nicht glauben, daß 
der Herr Völfer verftoße, deren ganzes Vergehen darin liegt, 
daß fie fein Evangelium nicht gehört hatten. gerne fei es von 
uns, Gottes Barmherzigkeit Schranken zu ſetzen!“ 

Die Beachtung diefer Punkte follte nad) unfrer Meinung 
alle die über Zwinglis Anfiht beruhigen, welche mit ung fühlen 
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und wiſſen, wie wir alle, je eifriger wir forſchen, nur nad) der 
heiligen Stabt auf dem Berge ſuchen, nur lernen im ber Wahr⸗ 
heit, ohne fie volftändig in allen Fragen, die Herz und Ver 
fand aufiwerfen, erfaßt zu haben. Was wis vonnöthen haben, 
unter Gottes Beiftand den Weg zu unfrer Seligfeit zu finden, 
lehrt und auch ohne Weltweisheit und Tradition die Heilswahr⸗ 
heit im Worte Gottes; an manchen weiterzielenden Fragen geht 
der fromme, gottergebene Glaube in Demuth mit niedergeſchla⸗ 
genem Auge ruhig vorüber, 


2i. 
Zwingli als Schriftfleller. 


Es ift ſachgemaͤß, daß wir unfern Zwingli auch als Schrifts 
fteller näher kennen lernen, denn feine Schriftwerke find der 
Ausdruck des innern Menſchen; das Seelengeficht, der Gebantens 
ftoff, das Gemüthäleben werben hierin zu Wort und That, und 
als ſolche zu einer fihtbaren, faßlichen Erfheinung. 

Nach Veranlaffung, Entflehungszeit und Inhalt haben wir 
zwar die meiften feiner Schriftwerfe im Faden umfrer biogta⸗ 
phiſchen Zeichnung einzeln aufgeführt, haben audy aus feinem 
Schreiben an Badian den Seufzer des umſtürmten Mannes mit 
getheilt, worin er über Zeitmangel und Zerriffenheit feiner för 
perlichen und geiſtigen Kräfte Hagend befennt, daß feine Schriften 
mehr herausgegofien als herausgegeben, . daß fie ihm gleichſam, 
bevor er die lehte Geile angelegt, den Inhalt geordnet, Wieder⸗ 
holungen ausgemerzt, dem Gebilde die nöthige Politur ,. dein Aus ⸗ 
druck Prärifion gegeben habe, aus der Hand geriffen und wie im 
Bluge unter die Preffe entführt worden feien. Weber das Ganze 
müffen wir daher noch eine Weberfiht und ein Urtheit hier abs 
geben, um ein vollftändiges Geiftesbild des Reformators in feiner 
Gefammtthätigkeit, foweit es und vergönnt iſt, in einigen größern 
Umtiffen zu entwerfen. 

Man fieht in der That den meiften feiner Schriftwerfe in 
Ährer Anlage, Ausführung und Sprache die Eilfertigfeit ihrer Abs 
foffung an; deshalb hat er mehrmals ſelbſt durch Subflbiar- 
ſchriften oder eine Nachhut ergänzt, was bei der erften flüchtigen 
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Bearbeitung in Inhalt und Umlage des Stoffe war übergangen 
ober mangelhaft ausgeführt worden. Mehrere diefer Schriften 
find aber auch bezüglich ihrer Entſtehung und Lebensbeftimmung 
wahre Ephemeriden gewejen, die in wenig Tagen, vieleicht 
Stunden aus Herz und Haupt erzeugt und aus der Preſſe her- 
vorgegangen find. Am flörendften tritt Diefe Eilfertigfeit in feinen 
fiebenundfechzig Theſes oder Schlußfägen hervor, doch fonnte es 
in ber darauf folgenden Auslegung manchen Fehler wieder gut 
machen. Und was er felbft nicht that, haben für mehrere feiner 
deutſchen Schriften die Ueberſetzer Leo Iudae und Rudolph Gwal⸗ 
ther gethan, fo daß man hin und wieder bei dieſen die beſtimm⸗ 
tere und Earere Faſſung finden kann. 

Doch auch in den eilfertig hingegoffenen Gedanken und Er 
Örterungen tritt und überall der feharfe und reichhaltige Denker 
und gewandte Dialestifer, ber glüdliche Taft im Urtheil, das 
finnige Gemüth eines Schriftſtellers entgegen, der mit einer uns 
gewöhnlichen Gedankenkraft und einem wunderbaren Tiefblic des 
geiftigen Auges jeden Stoff durchdringt, bewältigt und zu ordnen 
weiß. Es zeugt für fein Talent, daß er unter der ſchweren Laft 
von Sorgen und Berufögefchäften, unter den bitterften Kämpfen 
mit Geifteöveriwandten und Widerfachern, gegen Verleumdung und 
Verkehrtheit mit fo lebendiger Geiftesfriidhe, Laune, Eleganz des 
Styls und plaftifcher Bildkraft, Hin und wieder auch mit einer 
fo überaus glüdlihen Popularität für den ungelehrten gemeinen 
Mann, eine ſolche Reihe von Werken ſchuf, die allein fon 
den Wirkfreis eines thätigen Menfchenlebens ausfüllen fonnten. 
Und vwie jever geifteihe Mann nicht blos für ſich und in ſelbſt⸗ 
eigenen Arbeiten geiftreih ift, fondern auch Alle, die mit ihm 
in näherm Umgang und Verkehr fichen, mit Geift erfüllt und 
bethätigt, fo fpiegelt fi) Zwingli auch in den Schriftwerfen 
feiner Freunde fo deutlih und ähnlih ab, daß man, wie ben 
Refler des Sonnenbildes im hellen Bache, überall ihn zu hören 
und zu fehen glaubt. 

Seine humaniftifhe Bildung, die Schule des Erasmus, 
fünbet ſich uns in feinem lateiniſchen Ausdruck, in der Reich 
haltigkeit feiner Wendungen und in ben vielen Beziehungen feiner 
theologiſchen Schriften auf die Ausſprüche, Grundfäge und An« 
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ſchauungen antifer Claſſiler der Griechen und Rimer an. Man 
Kann daher allenthalben, ſelbſt in den excluſto chriſtlichen und 
rein theologifchen Materien, ven Anhauch, Sinn und Geiſt des 
Alterthums hindurchſchimmern fehen; man erfennt, daß er an tem 
Wexſtein der Claſſiker feinen Geift gefehärft, fein Urtheil gebildet, 
feinen Geſchmack veredelt und das Formprinzip für feine rhetoris 
ſchen und diafectifchen Lehrwege gefhöpft hatte. Und biefer Re⸗ 
flere der antiken Kunft und Plaftif iſt eine reichliche Fülle in 
Zwinglis Schriften zu gewahren; feine Studien zu Wien, der 
Geiſt der damaligen Poetenſchulen und feine Liebe zu dei griechi⸗ 
ſchen und römifchen Dichtern und Rednern, feine Begeifterung 
für Pindar und Seneca, find ihm wie Genien ftet zur Seite 
gewanbelt. 

Ueberall aber finden wir neben der philoſophiſchen Bildung 
und neben den Klängen und Maßen des Alterthums den ädt 
chriſtlichen Seelengrund in allen feinen Anſchauungen der hiſto⸗ 
riſchen und fittlichen Weltordnung. Wohl ift auch ihm „Chriftum 
lieb haben beffer als alles Wiflen“ ; aber er vereinigt Die Chriftus- 
liebe mit dem Wiflen, und verklärt damit das Weitliche. Daher 
gewahren wir in dem glaubenstnnigen, aus ber tiefen Wahrheits⸗ 
quelle der göttlichen Offenbarung. fehöpfenden, für das. Evange⸗ 
lium, die Kirche und die chriftliche Wahrheit begeifterten und 
werfeiftigen Theologen, Seetforger und Hirten zugleich den für 
fein Bolf und Vaterland warm erglühten und muthvollen Pa— 
trioten und Sittenwächter, der mit dem Donnerfeil im Munde 
die verderblichen Geifter eines mißleiteten Volkslebens Fräftig, 
ungeſcheut und todesmuthig -niederzufchmettern ‘auf den Kampf 
plan tritt. Er preifet daher weltliche Kunft und Wiſſenſchaft 
auch nur infoweit, als fie mit chriſtlichem Glauben und evan- 
gelifcher Tugend in-Einflang ftehen. In feinen Homilien über 
den Matthäus jpridht er ſich alfo aus: „Es ift Fein fehlimmeres 
Gift al Gelehrfamfeit, Die nicht mit chriftficher Tugend gepaart 
seht. Wenn der Giftmifcher irgend Iemand aus der Welt 
ſchaffen wi, fo reicht er niemals das Gift fo dar, daß er fpricht: 
„Siehe da, Gift!“ fondern er reiht es als wohlthätigen Tranf 
mit ſchönen Worten, und vermifcht ihm mit Wein oder anderm 
Saft. So läuft es ſchnell durch die Adern und wirkt bald. 





4 
Gerade fo macht es die Gelehrſamkeit ohne Gott; fie ſtellt Fröm⸗ 
migfeit und Gelehrfamkeit nur zur Schau.” 


In der Darftellungsforn war Zwingli ein Blaftifer, der 
feine Gedanken und religiöfen Ideen in der Anfchaulichfeit finn- 
licher Bilder und fat handgreifliher Geftalten uns fo lebendig 
vor Augen fteltt, daß fie zu Einn und Verftand ſeelenvoll und 
durchſichtig herandringen. Er fehrieb, wie Luther, oft derb und 
fräftig; wie jener fteigt er oft zum Mutterboden der Volksſprache 
hinab und Holt fic) hier Bilder, Sprüchwoͤrter, Gleichniffe, auch 
Scherze und Pfeile, mitunter auch die Art zum Einfchlagen. Im - 
Allgemeinen ift er fanft, belehrend, nachgiebig, gemüthlich im 
Ton, volksfaßlich, natürlich. Seine Schrift an Valentin Compar 
ift cin Mufter von Popularität; mehrere Abfchnitte in feiner amica 
exegesis, in feinen Vaterwinken für Gerold Meyer, im Com 
mentar von der wahren und falfchen Religion, in feiner Rach⸗ 
hut vom Abendmahl, im Eingange zu feinem Glaubensbefennt- 
niß und in der Bekenntnißſchrift an König Franz, in dem Schreis 
ben an die deutfhen Fürften zu Augsburg find treffliche Muſter⸗ 
bitder einer fließenden und ſchoͤnen Schreibart; doch an Simnigfeit 
überbietet dieß alles das ſchoͤne Gleichniß in Iegtgenannter Schrift, 
wo er bie Stiftung und den Sinn des Abendmahls in der alles 
gorifchen Parallele mit einem Ringe, zur ftellvertretenden Erinne⸗ 
rung von- einem feheidenden Gemahl feiner Gattin gegeben, fo 
dichteriſch fchön einfleidet. 

Er ſchrieb ein ſchoͤnes, manchmal der claſſiſchen Eleganz 
fich annäherndes Latein, und ſcheint zu Ausbildung feines Style 
den Rath treu befolgt zu haben, den ihm 1514 der bewährtefte 
Xehrmeifter jener Zeit, ‘der berühmte Erasmus, ertheilt hatte. 
Diefer rief ihm brieflich zu: „Mache, mein Ulrich, daß Du 
Dich auch nebenbei im fehriftlichen Darftellen ausbildet. Das 
Schreiben ift ber befte Lehrmeifter im Styl. Ich ſehe, daß 
Minerva Dir hold fein werde, wenn Du es an Uebung nicht 
fehlen läffeft.“ 

Minder gewandt und freibeweglich war er in der deutſchen 
Schreibart; ‚darin übertraf ihn Luther und felbft Leo Judae · 
Sein Styl if. ftarf mit Provinzialismen untermifht, und wie 





40 





in Wortwahl und in der Morliebe für die verbale. Ausdruds⸗ 
weife, fo auch in oft eigenthuͤmlichem Sinngehaft feines Worts 
gebrauchs ift er ganz ſchweizeriſch. Darum ſchrieb und redete er 
lieber in Iateinifcher Sprache, und antwortete in feinem erfin 
Briefe an den Landgrafen Philipp lateiniſch mit der Bemerkung: 
„man möchte feine Schweizerfprache in Deutfchland nicht gut 
verftehen.” Vielleicht wollte er au) darum zu Marburg lieber 
in lateiniſcher Sprache mit Luther verhandeln. Dennoch ſteht er 
auch in feinen deutſchen Schriften nicht hinter feinen Zeitgenofien 
zurück, und wegen ihrer. originalen Färbung find feine Werte 
eine reichhaltige Fundgrube für den Sprachforfcher, der dad 
Schweizeridiom jener Zeit im Gebiet des alemanniſchen Die 
lects fi zum Gegenftand hiftorifher Studien wählen wollte. 


Wie in der Faffung feiner Lehren, fo Hebte er aud in 
feinen Schriften das Syſtematiſtren und Dogmatifiren nicht; 
darum will er den Schulgelehrten, die den wiffenfchaftlichen Stoff 
in ber Form eines Syſtems vor fi) fehen wollen, micht durch- 
weg gefallen. Er gehört zu den Schriftftelfern, die der Lefer ſich 
ſelbſt conftruiren muß; aber diefe Formfreiheit ift weder Bolge 
von Unflarheit noch Mangel an logiſcher Denkform; fie ift cher 
Eigenthümlichfeit und, wie er felbft fagte, zum Theil Folge feines 
Zeitmangels. 


Die erfte Sammlung feiner Werke veranftaltete fein Schwieger⸗ 
fohn Rudolph Gwalther in zwei Foliobänden, fämmtlic im 
Intenifchen Gewand, daher der‘ Herausgeber mit. Megander 
und Leo Judae die deutfchen Schriften in's Lateinifche über 
feste. Diefe Sammlung, mit einer Apologig, eingeleitet, erſchien 
1545 aus der Offigin des thätigen Froſchauer, deſſen Werk 
zeichen überall das Titelblatt ziert. Häufig iſt ein Holzſchnin 
beigegeben, Chriftum al Heiland und Nothhelfer darſtellend, 
wie er gegen Arme, Elende und Kranke liebreich die Arme aus— 
fredt mit dem Worte: „Kommet zu mir, ihr alle, Die arbeitend 
und beladend find, ich will euch Ruhe geben!“ 


Später erſchienen noch mehrere Ausgaben feiner Werke, aus 
etwa ſechzig einzelnen Schriften beftehend, von denen viele auch 
als Einzehverfe herausgegeben wurden. Im neuerer Zeit haben 
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fih Meldior Schuler und Johannes Schultheß durch 
Bearbeitung vollftändiger Ausgaben, Ufteri und Bögelin durch 
Auszüge, beide mit ſachlichen und fprachlichen Erklärungen nebf 
Einleitungen große Verdienſte erworben. Ufteris Schriften 
fpiegel mit chronologiſchen und typographifchen Notizen als An⸗ 
hang einer Lebensbeſchreibung von J. C. Heß if intereffant, 
doch einer weitern VBervolfftändigung bebürftig. Auch die von 
R. Ehriftoffel angefangene Heransgabe von Zwinglis praftis 
ſchen Schriften in neu hochdeutſcher Sprache verdient einer ehren- 
den Erwähnung. 

Betrachtet man die zwingliſchen Schriften nad) ihrer Zeit 
folge und befondern Beranlaffung, fo treten fie in Gruppen 
zufammen, die und der Reformator in den verſchiedenen Stel⸗ 
lungen feiner Zeitftrömung und Kämpfe gewahren läßt. Alle 
aber find und Ausbrud der hriftlichen Idee und des proteftan« 
tiſchen Geiftes in einem der erften Borgämpfer für die Regene⸗ 
ration der Kirche, die und zugleich den geſchichtlich nachweis- 
baren Stufengang Zwinglis in Entwidlung feiner Anſchauungen 
und Tendenzen vorführt, wie er in Lehre und That von der anr 
faͤnglich noch vorfichtig abgewogenen, jungfräulic ſchüchternen 
Belehrung allmaͤlig in dem heißer entbrennenden Kampfe in bie 
muthoollere, Fräftige, derbe, oft ſcharf einſchneidende Sprache zu 
Schug und Trug überging, und nun mit jedem Schritte vorwärts 
auch beftimmter feine Eigenthumlichkeit in Anſichten und Lchren 
ausprägt. Luthers, Calvins, Melanchthons und anderer Res 
formatorm Werke werden durch Zwinglis Schriften erft in allen 
inmern und objectiven Beziehungen, Motiven und Richtungen 
verſtaͤndlich, und in ihrer Zufammenfaffung ſtellt fich das reiche 
corpus reformatorum in feiner ganzen Größe und bezüglichen 
Geifteöverwandtichaft als die fhaffende Triebfraft dar, welche in 
jener großartigen Zeit der Geifteswende, wo bie Freiheit des 
Gedankens gegen das Monopol des Glaubens in Kampf trat, 
in der belebenden Macht des evangelifchen Worts eine durch⸗ 
greifende Reftauration aller menſchlichen Verhaͤltniſſe zur Ent⸗ 
wicklung brachte. 

„Viel, fagt Bullinger von Zwingli, hat er der Bücher in 
Latein und Deutſch in Drudt gefäprieben, daß wenn er die eilf 
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Jahre, die er Zürich, Gott und der Kirche gedient, anders nichts 
gethan, denn allein diefe Bücher gefehrieben, Niemand fagen 
möchte mit Wahrheit, daß er wenig gethan hätte.” 

Die Ueberfiht feiner Schriften geben wir nach Jahrgängen 
in furzer Andeutung ihrer Titel, da wir auch fie einzeln bereits 
in unferer biographifchen Darftelung - vollftändiger mitgetheift 
haben. 

Die erften Schriften waren poetifcher Form in allgemeiner 
vaterländifcher Tenden). Es find Sinngedichte auf bie les 
denden Zuftände der durch Parteigeift, Mißtrauen und: Unord- 
nung zerriffenen Eidgenoſſenſchaft. Sie ftanımen aus feinen 
Lebensabſchnitt im Prebigtamt zu Glarus. Das ältefte ift „er 
Labyrinth", im jambifchen Versmaß, wahrſcheinlich 1510 ab⸗ 
gefaßt; demfelben folgte noch im gleichen Jahre das „Babel 
gediht vom Ochſen und etlihen Thieren“, als been 
Lehrſumme der Gedanke. hervortritt: „das Unglück zum Wale 
werben zu nügen, bie Gaben der Fremden zu haſſen, für ſich 
ſelbſt zu Ieben, Freiheit zu wahren und mit ihr die alte Treu 
und Eintraht, und im Schooße des heimiſchen Landes die Früchte 
haͤuslichen Gluͤcks ſtill und verborgen zu genießen“, — eine Lehre, 
bie noch jegt ‚eine ſtets zeitgemäße und beachtenewerthe für des 
Schweizervolf fein dürfte! 

Zu dieſen poetifchen Arbeiten gehört das dreifach abgegliedertt 
Gebetlied zur Zeit der 1519 hertfchenden Peſt, zum Danf für 
feine Rettung gebichtet. 

Es ift gewöhnliche Armahme, daß Zwingli erſt 4522 ar 
gefangen habe, in Schriften thätig zu fein; obige Angaben be 
richtigen jene Behauptung dahin, daß damals erft feine then 
logiſch⸗ paſtorale Schriftftelerei begonnen habe. Die Anregung 
dazu war dad Beduͤrfniß, -feine Gemeinde umftänblicher über 
kitchliche Zeitftagen zu belehren und Mifverftändniffe bezüglich 
feiner Predigtvorträge zu heben. Als darauf die Angriffe geif- 
licher und weltlicher Gegner andringender wurden, erweiterte fh 
auch der Kreis feiner ſchriftſtelleriſchen Thätigfeit, änderten ſich 
Form und Sprache. 

Zu den erften proſaiſchen Schriften gehört, außer einer 
Schilderung des italiänifhen Feldzuges- vom Jahr 
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1512, worin er die Kriegsbegebenheiten bei Raveuna, Pavia 
und auf andern Punkten der Lombardie als Augenzeuge an 
Vadian beſchreibt, das Send ſchreiben an Erasmus Schmied 
Gabricius) über das Gefpräch mit dem Weihbifchof Vatlin und 
eine anonyme Schrift zu Gunſten Luther. 


Die erften öffentlichen Drüdichriften fallen in's Jahr 1522, 
. und zwar: „Vom Erfiefen und der Freiheit der Spei— 
fen.” Darauf folgt: „Eine göttlihe Ermahnung an die 
Eidgenoffen zu Schwyz, daß fie ſich fremder Herren 
entſchlagen“ z dann an Biſchof Hugo von Conftanz und ar 
die Eidgenoſſen: „das Evangelium frei predigen zu lafr 
fen und den Prieftern die Ehe zu geſtatten.“ Geine 
Schutzſchrift: „Ardheteles"; die Predigt über die ewig 
reine Jungfrau Maria; die Ermahnung an die Stände 
des Reichs über des Papftes Hadrian Vorſchläge 
fallen alle in diefen Jahrgang. 


Das Jahr 1523 führte ihm ſchon tiefer in den Angriff. 
Den Kampf eröffnen feine „ſiebenundſechzig Thefes oder 
Schlußreden“; worauf die „Auslegung der Schlußreden“, 
die „Redtfertigung an die Eidgenoffen gegen unwahre 
Anfhuldigungen”, die Schrift „Ueber göttliche und 
menſchliche Gerechtigkeit“, fein „Erziehungsbüdlein 
für Gerold Meyer”, „Ueber den Meßcanon“ zweiWerklein; 
dann die „Ehriftliche Einleitung für Seelforger und 
Prädikanten zu einhelliger Verkündigung der evan- 
gelifchen Wahrheit“ folgten. 

Im Jahr 1524 nahm feine fehriftftelerifche Thätigfeit zu. 
Wir Haben aus diefem Jahrgang feine Predigten, Sendfchreiben 
und Streitfähriften: „Bon der Wahrheitund Gemwißheit des 
göttlichen Worts"; „Vom Hirtenamt“; „Ermahnung 
an die Eidgenoffen wider Benfionen und fremde 
Kriegsdienfte"; „Ermahnung, daß fie fich nicht durch 
falſche Propheten wider das Evangelium verführen 
laffen“; den „Brief an Froſch“; „Kurze Unterrichtung, 
wie man fi vor Lügen hüten müſſe“; „Epiſtel an den 
Landrath von Toggenburg"; „Chriftlicde Antwort von 
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Bürgermeifter und Rath zu Züri an Biſchef Hugo 
über Bilder und Meſſe“; feine Streitfehrift „Wider Emfer 
über den Meßcanon“; „Ueber Ecks Miſſive“; die „Eilige 
Antwort an den Rath von Zürich"; „Kopie der Ber, 
handlungen zwiſchen dem Rath von Zürich und Dr. Ed“; 
die Sendfehreiben an Fridolin Lindauer und an Matthäus 
Alber, womit er die Sacramentsſache anregt. 

Aus dem Jahr 1525 ſtammen: „Kommentar über die 
wahre und falfe Religion an König Franz I”; die 
„Nachhut über die Euchariſtie“; über denſelben Gegenitand 
„Antwort an einen ungenannten Freund“; „An den 
Landſchreiber Balentin Compar zu Uri“; „Bon der 
Taufe, Kindertaufe und Wiedertaufe”; „Ueber das 
Predigtamt“; „Sendbrief an Johann Bugenhagen 
über das Abendmahl“; „Ueber Gevatterfhaft und 
Che’; „Wer Urſache zu Aufruhr gebe und die wahren 
Aufrührer feien“, an die Gemeinde zu Mühlhaufen mit der 
Mahnung auf dem Titelblatt: „Lies bis an's Ende, und ermiß 
nicht allein wie rauh, fondern wie wahr es fei.“ 

Das Jahr 1526 brachte ihn, nachdem er mit den Wieber- 
täufern bereitd im Kampfe lag, mit Ed, Faber und den Eidge- 
noffen über das Badener Geſpräch in heftige Streithändel. Aus 

dieſer Zeit ſtammen: „Antwort auf Dr. Eds Schreiben”; 
„Weber ven ungefendeten Sendbrief Johann Fabers“; 
„Zuſchrift an die Eidgenoffen wegen der Disputa 
tion zu Baden.” Darauf eine „zweite und dritte SYhrift 
wider Faber“; „Kurze Antwortauf Ecks Schlußreden“ 
und eine zweite „Ueber deffen undriftlihe Antworten‘; 
„Warnung an die Eidgenoffen über Berbrennung von 
Büchern.“ — In der Abendmahlsfache folgten: „Die Mare 
Unterrigtung vom Nachtmahl“; die Sendſchreiben an 
Billican und Urbanus Rhegius; die beiden Schreiben „An 
die Ehriften zu Eplingen“; „An die Nürnberger‘; 
über die Erbfünde an Urbanus Rhegius und an Petrus 
Gynoräus, 

Im Jahr 1527 ift er dann mit Luther im Kampfe, Daher 
ſtammt: „Die freundlihe Berglimpfung und Ableh— 
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nung“ gegen Luthers Schrift „wider die Schwärmer“; „Die 
freundlihe Erflärung über die Abendmahlslehre“; 
„Antwort auf Straußens Büchlein’; „Briefan Ofian- 
der"; „Chriftlihe Antwort an Luther, daß die Worte: 
„das ift mein Leib,“ ewig den einen und alten Sinn 
haben.“ „Ueber die Ränfe der Wiedertäufer.“ Auch 
gehören in diefe Zeit feine erften eregetifhen Werke über 
Genefis und Erodus. 

Im Verlauf des Jahres 1528 erfhhienen feine zwei zu 
Bern gehaltenen Predigten, und die vereinigt gegebene 
„Antwort Zwinglisund Decolampadius über Luthers 
Bekenntniß.“ 

Bon 1529 haben wir exegetiſche Schriften über Ir 
fatas und Ieremias, und von 1530 feine zu Marburg ger 
haltene Predigt über die Vorfehung Gottes; fein 
Glaubens- und Lehrbekenntniß an Kaifer Carl V; 
fein Schreiben an die zu Augsburg verfammelten 
Fürſten, und eine Schrift gegen Eds Läfterungen. . 

Aus feinem legen Lebensjahre (1531) befigen wir: „Kurze 
Erflärung des Ehriftenglaubens von Zwinglt zu 
Zürich gelehrt“ an König Franz I; „Handbuch über Die 
Pſalmen“; eregetifhe Anmerkungen zu ſämmtlichen 
Büchern des Neuen Teftaments. 

Es gehören außerdem in dieſes Verzeichniß feine litur gi⸗ 
ſchen Schriften: Action und Brauch des Nachtmahls; 
chriſtliche Ordnung und Brauch der Kirche zu Zürich. 
Berner philologiſche Arbeiten, namentlich ſein Vor⸗ und 
Nachwort zu Ceporins Ausgabe der Oden Pindars, 
worin er ſich Hul drich Geminius in anagrammatiſcher Ueber⸗ 
ſetzung ſeines Namens unterſchreibt und ſtatt Zwingli alſo 
„Zwilling“ nennt. Seine poetiſchen Verſuche haben wir 
ſchon zu Eingang dieſes Verzeichniſſes angeführt; es gehören 
dazu: Ein geiftlich Lied über den erften Kappeler Krieg; 
Zwinglis Spruch an den fhwäbifhen Bund und 
Städte; Ueberfegung von Pſalmenx. x. 

Auf feine Staatsfhriften, Gutachten, Rathſchläge, 
Entwürfe von Mandaten und ähnlichen Erlaffen können 
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wir nur hindeuten; zum Theil find fie als obrigfeitliche Verord⸗ 
nungen an’8 Licht getreten, ungebrudt liegen viele nod in Ar 
chiven verborgen. inen namhaften Theil der Zwingli-kite 
ratur bilden feine Briefe ſowohl von ihm als an ihn, wor 
von wir mehrere Sammlungen befigen, doch dürften in dieſem 
Kreis noch viele fehlen. Auch feine Predigten und feine 
Eollectaneen gehören diefem Gebiet an. 

Wenn man die Menge, die Mannichfaltigfeit, den reich⸗ 
baltigen Inhalt diefer Schriften und die Productivität eines font 
fo ſchwer befafteten Mannes überblidt, fo gilt von ihm, was 
überhaupt von den Reformatoren: fe waren in der That mer 
eurialifhe Männer! die mit reichlicher Geiſtesfrucht ihre Zeit 
wohl ausgefauft haben. Ihre Werke find Bibliotheken; der In- 
halt derfelben wahre Schäge für die deutſche Nation; ihr Grit 
und ihre Grundfäge waren Hebel und Hämmer, um bie Ketten 
des Geifterbannes aus ihren Fundamenten und Tragfäulen zu 
brechen. Der Romanismus, welcher noch immer die Wieder: 

- herftellung der alleinſeligmachenden Kirche erhofft, feht 
die Schriften Luthers und Zwinglis nebft der Bibel auf ben 
Goder verbotener Bücher, und nicht wenige pufeytifche Prote⸗ 
ftanten neigen auf ihre Weife eben dahin; der flache Ratio 
nalis mus betrachtet Die Geifteswerfe der Reformatoren als ſog 
überwundene Standpunkte; der glaubensmuthige 
Broteftantismus aber verdankt jenen Werfen den Beginn 
der evangelifhen Geiſteskirche. “ 


2 
Bwingli nnd der Proteſtantismus 


Das Urtheil über die Verbienfte der Reformatoren if ber 
Tanntlich ein fehr verſchiedenes; es finft und fteigt je mach dem 
Standpunkte und Mapftab, von wo aus und womif die Refor⸗ 
matlon ſelbſt nad) ihren Tendenzen und Folgen gewerthet wird. 

Nichts ift natürlicher, als daß die Eiferer auf dem Stand 
punkte des roͤmiſch⸗ päpftlichen Kirchenbodens in ber Reforma 
tion nichts Beſſeres denn eine unbefugte Neuerung, einen ver 
meffenen Abfall von göttlichen Inſtitutionen und eine frevelhafte 
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Mißleitung der Chriftengemeinde vom angeblich alten, wahren 
und aleinfeligmachenden Glauben, deshalb auch im Werke Lus 
thers, Zwinglis, ihrer Mitarbeiter und Nachfolger nichts als 
Fehler, Irrthum und Schuld, Kegerei und Sünde gewahren, 
und folgerichtig von ihrem Gefichtöpunfte aus über Perfonen und 
Sachen richten und verbammen. Es fehlt ja auch anderfeits 
nicht an proteftantifchen Eiferern, die in der römifchen Kirche 
nur Selbftfucht, Betrug und Chriſtusverrath erbliden, dagegen 
im Werfe der Reformatoren nichts weniger als die vollendete, 
leibhaft gewordene Offenbarung der göttlichen Weisheit, und in 
der Lehre diefer Männer nad) Inhalt und Faſſung eine folcye 
Abgeſchloſſenheit und ewige Gültigkeit erfenmen wollen, daß das 
Gegebene einer weitern Fortbildung und Berbefierung weder bes 
duͤrftig noch fähig‘, fondern für alle Zeiten verbindlicher Glau— 
bensinhalt, folglich die Reformation in ihren ſymboliſchen Bes 
kenntniſſen geſchloſſen wäre. 

Wie ganz anders, wie ächt menſchlich und beſcheiden hatte 
ſich Luther in der erwähnten Briefftelle an Bullinger aus— 
gefprochen, wo er die Löfung gättlicher Geheimniffe der Allmäch- 
tigfeit Gottes befohlen fein läßt und die Klarheit erwartet, wenn 
alles trübe Waffer ſich vollends werde gefegt haben; und gleich 
befonnen erklären die Verfaſſer der erften helnetifchen Gonfeffion: 
das ift es, was wir zur Zeit im Worte Gottes als Die Wahrheit 
gefunden und dafür halten, bis wir eines Beflern belehrt werden! 

Wohl mochte auf beiden Seiten eine wicht kleine Zahl jener 
glaubensftarren Seelen der Sinn beherefchen, welcher vor der 
Macht des Geiftes bebt; es mochten auch Manche unter einer 
unſichtbaren Fahne dienen, geführt wider ihr Wiſſen von dem 
Geifte, der für jede neue Wahrheit die Hekatomben wegfallender 
Vorrechte und Ruhepolfter fürchtet und ſie in ihrem Machtgenuß 
ober Seelenſchlafe fo empfindlich ftört oder bedroht: gewiß ifl, 
daß wir die Reformatoren nicht dadurch ehren, dag wir unbe 
Dingt und gedanfenlos an fie glauben, ober ihre Streitigkeiten. 
fortfegen, als ob für und dazu Grund und Nothivendigfeit ges 
geben wäre; daß wir die Belenntnißſchriften für infpirirtes 
Gotteswort halten, weil fie die Summe bes geoffenbarten 
Gottesworts für die Gemeinde vermitteln und gegen Außs 
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wüchfe fhügen; — fondern daß twir mit demfelben Geifte der Wahr- 
heit, Liebe und Demuth wie fie an dem Werke fortarbeiten, das 
in feinem Urfprunge und Wefen, in feiner Tiefe und Höhe, in 
feiner Verzweigung und Erfcheinungsform ein unendliches und 
ewiges ift. 

Allerdings war die Reformation fein Wunder, aber doch 
ein ſichtbares Gotteswerk, durch Menſchengeiſt und auf dem 
Wege zeitlicher Entwicklungen in die Erſcheinung getreten. Se 
wenig als Luther war Zwingli ein unfehlbarer Heiliger, darum 
auch Feiner der Reformatoren ein Bollender des Werks, das ihre 
Namen für alle Zeiten unter die auserwählten Rüftzeuge und 
Diener Gottes verfegt. In dem, was fie wollten und unter 
Gottes Beiftand zu feiner Ehre und der Menfhheit Heil er- 
frebten, in der Tendenz, wie fie darnach gerungen haben, liegen 
die Wahrfprüche ihres unendlichen Verdienſtes. Was fie dann 
wirklich leifteten, errichteten umd begründeten, meſſen wir an 
Bucers Maßftabe, der auch in Billigfeit dem Gegner zu gute 
lonunt: „daß Menfchen alle ihre Werke in der Zeit unvollendet 
laſſen, und daß felbft die Beten das Göttliche nicht alfo zu thun 
vermögen, daß nicht auch das Fleiſch etwas von dem Seinigen 
beimiſcht.“ 

Schon bei ſeinem erſten Auftreten vor den Chorherren zu 
Zürich erflärte Zwingli: der von ihm gewählte Weg der chriſt⸗ 
lichen Bolfsbelehrung fei feine Neuerung, fondern eine Rüd- 
ehr zum alten Brauch und Lehrweg der apoftelifchen Zeit und 
der Kirchenvaͤter. Im der That war fein Werk nichts Anderes 
ald eine Erneuerung berjenigen Stimme, welde im Worte 
des Evangeliums, in der Lehre der Apoftel und Glaubensboten 
des Herrn ſowohl das abgeſtorbene Israel und die in Vielgöt- 
terei verierten Heidewwoͤller in Griechenland und im Römerreich, 
als die einem rohen, aber kindlichen Naturdienſte ergebenen Bar⸗ 
baren des Nordens und aller Gegenden der Erde zu Jeſu Chriſto 
gerufen und deren fo viele für fein Reich erobert hatte. Es war 
bie Wiederbelebung der chriftlichen Idee durch die Predigt 
des göttlichen Worts, das nicht unverrichteter Sache zurüdfehren 
wi, bis die chriſtliche Durchbildung der gefammten Menfchheit 
allgemein zu That und Reife gefommen fein wird. 





49 


Mit diejer erneuerten Stimme des ewigen Evangeliums trat 
auch die Reformation in die Wüfte der Zeit ein und wurde zu 
einem zweiten Pfingfimorgen. Sie mußte von Anfang an mit 
dem ganzen Prinzip der päpftlichen Kirche des Mittelalters in 
einen Gegenſatz treten, der nicht fowohl in der Hiftorifchen That 
der evangelifch gefinnten Reichöftände in Speyer, als vielmehr 
in ber Verſchiedenheit des Glaubensgrundes zum Kampfe zweier 

. Prinzipien geworben iſt. Aus biefem Wiederaufbau der Kirche 
Gottes ift dann diejenige Geiſtesmacht hervorgegangen, bie 
wir den Proteftantismus nennen. 

Der Broteftantismus ift demnach das allgemeinfte Ergebniß 
der Reformation und das deutlichfte Malzeichen der fittlichen Geiftes- 
macht, welche Luther und Zwingli im Gegenfah gegen das Syſtem, 
das wir Bapismus nennen, in der Gemeinde Chrifti gewedt, 
bethätigt und mit Iebensvollen Keimen befruchtet haben. 

Der Proteftantismus war baher weder auf dem Reichstage 
zu Speyer (1529) noch jemals feither ein abgefchloffenes 
Syſtem pofitiver Lehren, fondern eine dynamiſche Offen- 
barung der hriftlihen Idee im Herzen der freien Kinder 
Gottes und ein Prinzip, das aus dem Urquell der evangeli⸗ 
ſchen Wahrheit die Welt verjüngen und bie Menfchheit ver- 
Hören wi. 

Es ift darum im der Natur der Sache begründet, daß ber 
Proteftantismus als äußere Erſcheinung in feiner materiellen 
Entwidlung noch nicht zu einem einheitlichen, ſcharf umgrenzten 
und abgeſchloſſenen Lehrgebäude kommen konnte, wie es ber Abs 
folutismus des alleinherrſchenden Stuhles Petri fowohl auf dem 
vierten lateraniſchen Concilium als auf der Tridentiner Kirchen 
verſammlung den verfammelten Prälaten, Biſchöfen und Ge- 
lehrten vorgefehrteben und der ihm anhängigen Chriftengemeinde 
als Glaubensgeſetz aufgedrungen hat. Stellt fi darum auch 
die evangelifhe Kirchengemeinde gegen Außen in zwei großen 
Hauptäften als Ausdruck der evangelifhen Wahrheit und in ihren 
Grundlagen bald mehr in fubjectiver, bald mehr objectiver Aufs 
faſſung der göttlichen Offenbarung und Schriftlehre, im Allger 
meinen noch immer als in ihrer Entwicklung begriffen, daher 
einftweilen noch als eine werdende Manifeftation bes chriſtlichen 
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Evangeliums in der Zeit dar: fo ift dennoch das Weſen und 
die Tendenz des proteftantifchen Prinzips in beiden Formen und 
Richtungen ſichtbarlich aus der gleichen Wurzel und demſelben 
Stamme des Senflornd hervorgegangen, das nad) des Herm 
Wort das Wachfen feines Reiches ſinnbildlich machen follte. 
Die Grundanfhauungen ber Iutherifhen und reformirten 
Kirche im Glauben und in ber Lehre find daher nur zwei ver 
ſchiedene Brechungen eines und beffelben Lichtſtrahles, die fih 
fördern und ergängen, darum auch in ihrem Grundmefen und 
ihrer Entfaltung den Geſammtausdruck der evangelifhen Kirche 
darſtellen. In der Theologie, in ihren Glaubenswahrheiten, 
Lehren’ und Inftitutionen geben fie ſich gegenfeitig Maß und 
Richtung, und begründen darin, daß fie fruchtbare Verbindungen 
in ihren formellen und materiellen Prinzipien eingehen Fönnen, 
ſowohl ihre Lebensfähigfeit und unendliche Vervollkommnung 
als auch die Hoffnung auf eine innere Union in Geift und Leben. . 
Der verſchiedene Refler in ihren Anſchauungen und ehren, 
worin hauptfächlich die Gegner ein Gebredhen und den Beweis 
für die Unhaltbarfeit der proteftantifchen Kirche finden wollen, 
ift Daher das erfte Malzeichen ihrer hohen Wortrefflichfeit und 
Lebensfähigfeit, da ihr Prinzip, als die Kraft und das Recht 
des freien Gedanfens über das Göttliche und feine Beziehung 
zum Menſchlichen, fi) einer unendlichen Fortbildung und An 
näherung an den göttlichen Grundgedanken im Chriftenthum 
empfaͤnglich und fähig erweist, ja in feiner Freiheit vorzugs⸗ 
weife die Möglichkeit zu einerlebendigen Gommunion 
beider, ineift nur im Ausdruck verſchiedener hriftlicher Anſchauungen 
auf der Bafis der evangelifchen Grundwahrheiten, und bie 
Hoffnung eine Weltreligion zu werden in fi tägl. 
Diefe evangelifch-proteftantifhe Kirche, einig im 
Glaubensgrund, im Schriftpringip, in den Weſenslehren der 
chriſtlichen Wahrheit, in ihrer Erziehungstendeng, in ben Mitteln 
und Formen ihres kirchlichen Lebens und Wirfens, in ihren 
Stügpunften auf den Geift einer wiſſenſchaftlichen Theologie 
und in ihrer Stellung zum bürgerlichen Leben und ſtaatlichen 
Drganismus der Völker, — ift die große Errungenfhaft der 
Reformation, und darin die Summe der unbeftreitbaren Ber: 


— 
dienfte ausgepraͤgt, welche ſich Die Reformatoren, voraus Zwingli 
und Luther, um die Welt, den Staat und die Kirche erworben haben. 

Wir ſcheinen hier eine ganz all gemeine Aufgabe und Frage 
zu beſprechen, und glauben dennoch hauptfählich von Zwingli 
im inne unferer biographifchen Aufgabe zu handeln. Man 
Tann von feinem ber Reformatoren einzeln in der vorliegenden 
Frage und gefondert ſprechen, als ob er allein oder vorzugs⸗ 
weife, ob der Eine mehr als die Andern oder möglichermeife ohne 
die Genoſſen umd Mitarbeiter das welthiftorifche Werk der Res 
formation durchgeführt, und die evangelifche Kirche mit allen ihren 
Gütern des Geiftes und des Glaubens würde gegründet und 
aufgebaut haben. Der fie beive, der fie alle berufen und jeden 
ander gegürtet und auf den Weg geftelt hatte, gab ihnen, wie 
einft dem Apoftel Petrus, nur das Eine Bekenntniß in ihre 
Herzen: „Du bift Ehriftus, der Sohn des lebendigen 
Gottes!" Darum vereinigte ſich auch ihre Stimme in dem⸗ 
felben Rufe: „Thut Buße und glaubet an den Herrn 
Jeſum Chriſtum!“ und fie beide entfiegelten die vom römifchen 
Stuhl verſchloſſene Bibel, und ließen das Wort des Herrn wieder 
erſchallen: „Suchet in ber Schrift, fie ift’8, die von mir 
zeuget!“ “ 

Wenn mar mit diefen drei Ausjprüchen als mit Grund⸗ 
maßen das Wefen ber beiden Rehr- und Giaubensſyſteme einer» 
ſeits der päpftlich -römifchen, anderfeits der evangelifch- proteftan? 
tifchen Kirche mißt und werthet, fo gelangen wir ſogleich an bie 
Wegſcheide, wo bie Prinzipien in wefentliche Unterſcheidungs⸗ 
lehren und theilweife in fehroffe Gegenfäge auseinander laufen. 

Im erften Punkte find beide in der Lehre, daß Chriſtus der 
Sohn des lebendigen Gottes fei, allerdings noch einig; aber im 
Bormalismus des roͤmiſchen Syſtems nimmt ber Erlöfer als 
Grundquell der fündentilgenden Gnade zum erlöfungsbebürftigen 
Menfchen eine andere Stellung infofern ein, als das vermittelnde 
Amt der Kirche hier zur Grundbedingung, in der proteftantifchen 
Kirche nur zum Gehülfen und Lehrer wird. Im zweiten Punkt 
tritt eine nicht geringere Spaltung über Umfang, Wirkung und 
Wege der Bupßmittel an den Tag; und im dritten Punkt treten 
fich beide Lehrſyſteme über die Stellung des Chriftusfüngers zur 


422 


Schrift gang entſchieden gegenüber. Während die proteftantijche 
Kirche fowohl in der Predigt als in der Bibel das volle Wort 
Gottes unmittelbar der chriſtlichen Gemeinde und jedem eingelnen 
Kirchengliede übergiebt, darin Erbauung, Belehrung und Trof 
zu fuchen, hat das römifche Syſtem feit Innocenz III bis jept 
darin eine weſentlich andere Lehre und Praris feftgehalten, jo 
daß noch in umfern Tagen Papft Pius VII in einer Bulle von 
1816 die Bibelgeſellſchaften zu verbammen wagte, ald „das 
liſtigſte Verbrechen, durch weldes bie wahren Grund 
Tagen ber Religion unterhöhlt würden, eine Peſt, die 
man heilen und vertilgen müffe, eine den Seelen 
hoͤchſt gefährlihe Verunreinigung des Glaubens.“ 

Diefer merkwürdige Gegenfag läßt fih nur aus der Ge⸗ 
ſchichte des römifchen Kirchenſyſtems, feiner Dogmen und Tem 
denzen erklären. 

Beide Kirchenkörper und Lehrfgfteme beruhen urſpruͤnglich 
und hiſtoriſch allerdings auf den gleichen großen Grundwahr 
heiten der göttlichen Offenbarung, welde im apoftolifchen Br 
kenntniß als die Fundamente der Ehriftuslchre zufammengefellt 
find. Sind fie auch beide aus dieſem Mutterboden aufgewachſen, 
fo hat dennoch im Laufe des Mittelalters die päpftliche Then 
logie mit Hülfe der Scholaſtik dieſe wefentlichen Wahrheiten 
zwar nicht aufgegeben oder beftritten, doch bergeftalt in eine 
Menge von Irrlhum und menſchliche Autorität eingehüllt, fie in 
Bolgerungen und Richtungen gedeutet oder ihnen jo viel Schein 
und Menſchenweisheit beigemifcht und untergeſchoben, daß die 
urfprüngliche apoftolifhe und biblifche Lehre zu einem ſchrift 
widrigen Lehrgebäude verkehrt wurde. 

Diefes Syftem und Verfahren nennen wir Papismus 
oder Romanismus; darin entwidelte ſich die apoſtoliſch⸗ 
katholiſche Kirche zum ſpecifiſch roͤmiſchen Kirchenweſen, 
welchem das proteſtantiſche Prinzip in der Reformation und ſeit⸗ 
ber fowohl in formeller und materieller Beziehung als in 
feinen praftifhen Eonfequenzen in Lehre, Eultus und 
Disciplin entgegen trat. 

In diefen Gegenfägen erfennt man am deutlichſten bie Ber: 
dienfte der Reformatoren, und e8 haben darin Zwingli und Luther 
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mit ihren Freunden fo wejentlic, zufammengefiimmt, dag ſich in 
der Wirkung und den Folgen das Verbienft jedes Einzelnen ober 
im Einzelnen keineswegs auöfcheiden und begrenzen läßt. Faſſen 
wir daher das Wefentliche der Unterſcheidungslehren als das ger 
meinfchaftliche Werk diefer Glaubenshelden -zufammen! 

Der erfte Hauptunterſchied zwifchen ber paͤpſtlich⸗römiſchen 
Kirche und dem evangelifch-proteftantifchen Lehrſyſtem ſtellt ſich und 
in ber verfhledenen Glaubensregel als dem formellen 
Prin zip beider Kirpenförper bar. 

Das formelle Prinzip des Proteftantismus hält und em 
Hört: die heil. Schrift Alten und Neuen Teftaments 
für die einzige Duelle und Norm des Kriftlien 
Glaubens und der religiöfen Erkenntniß; die römiſch⸗ 
päpftliche Kirche läßt neben diefer Quelle und Norm no 
die Tradition entfheiden und ergänzen, und behauptet: 
die Tradition oder das ungefehriebene Wort, und war bie 
apoftolifhe Tradition als befondere Erbſchaft aus dem 
Munde der Apoftel, überliefert durch Petrus, den angeblich erften 
Bifchof von Rom an feine Nachfolger im Amte, und die kirch⸗ 
lie Tradition, beftehend aus kirchlichen Derreten und Auss 
fprüchen der unfehlbaren Paͤpſte, — feien eben fo infpirirte, allge⸗ 
mein gültige und wahrhafte Regeln des Glaubens und ber Lehre, 
und eben fo richtige Wege zur Beſtimmung der wahren Reli⸗ 
gion als die in ber heil. Schrift als dem geſchriebenen 
Worte gegebenen Lehren. 

Zweitens rechnet die proteftantifähe Kirche nur die Fanoni« 
[hen Bücher des Alten und Neuen Teftaments zum verbinds 
lichen Coder der heil. Schrift, die römifche Kirche fügt noch die 
Apogryphen des Alten Teftaments Hinzu, und fpridht benfelben 
canoniſchen Gehalt und Werth zu, weil ſie darin manche Bes 
weisftelen für ihr Syſtem fchöpft. 

Drittens gefteht die proteftantifche Kirche das Recht die 
Bibel zu lefen und zu erklären nicht allein den Theologen zu, 
fondern ohne Unterſchied jedem heilsbegierigen Chriſten, aus⸗ 
gehend von dem Grunbfage, daß in den wefentlich wichtigen 
Lehren fie jebem gläubigen Chriſtenherzen verftändlich werbe, 
Das Recht der Prüfung und Unterfuhung, gleichſam die Frei⸗ 
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beit jedes einzelnen Cheiften auf dem Wege zur Wahrheit, zu 
feinem Gott und Heiland, ift ein Vorrecht des Proteftanten; 
die gelehste Forſchung und Auslegung wird der gläubige-Ehrift 
gerne denjenigen überlaffen, welche als Diener am Worte mit 
den nöthigen Gaben und Kenntniffen dafür ausgerüftet find, ohne 
ſich blindlings in die Autorität der Gelehrſamkeit hinzugeben, 
Die römifche Kirche aber behält in allen Fällen nur fich ſelbſt 
d.h. dem Amt der Kirche das Recht vor, die heil. Schrift in 
der Urſprache oder Ueberfegung zu Iefen, fie mit Hülfe der Tra⸗ 
bition zu erfläven, zu ergänzen, über Glauben, Gewiſſen und 
Lehre allein und unfehlbar zu richten, jede andere Lehre aber 
endgültig zu genehmigen oder zu verbammen. 

Endlich halten die Proteftanten nur den Grundtert ber 
Schrift für authentiſch, die roͤmiſche Kirche ſtellt die von ihr aus⸗ 
gegangene Ueberfegung, die fog. Bulgata dem Grundtert nicht 
allein zur Seite, fondern in abweichenden Stellen fogar über 
denfelben; dagegen verbietet, verfolgt, unterdrüdt und verdammt 
fie jede andere in die Volksſprache übertragene und dem Volt 
zum eigenen Leſen bargebotene Bibelüberfegung als dem wahren 
Glauben gefährlidy; denn bei ihr gilt, daß das Volk unbedingt 
das glaube, was die heilige katholiſche Kirche glaubt und Iehrt. 


Aus dieſem verſchiedenen Grundprinzip ergeben ſich in den 
Eonfequenzen eine Reihe wichtiger Unterſcheidungen, die in ber 
fondern Tendenzen ihre Duelle haben. 

Zunächft gewahren wir einen Gegenfag in der Verſchie⸗ 
denheit der Stellung beider Kirchen zur Schrift. 

Die römische Kirche des Mittelalters, d. h. der Bapft, die 
Eoneilien und Bifchöfe, fepten ſich, mit Berufung auf bie Tras 
dition als einer lirchlichen Geheimlehre (disciplina arcana) und 
auf bie befondere Geiſtesgabe des Priefteramtes, häufig ber bie 
Schrift, und wollten von der Schriftlehre mır Das als chriftfiche 
Glaubenswahrheit gelten Iaffen, was die Kirche vermöge ihrer 
hoͤhern Autorität bewährte. Was davon abwich, war Irrthum, 
was ber Kirchenlehre widerſprach, eine verdammliche Keherei; 
daher Garbinal Hofius, der Präfivent des Triventiner Concils⸗ 
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die merfwürdige Erklärung abgab: „Ohne die Autorität der 
Kirche würde tie heil. Schrift nicht mehr Werth für ihn haben 
als die Babeln des Aefop.“ Es ift daher begreiflich, daß felbft 
die heil. Schrift an und für ſich auf der Glaubenswage jenes 
Concils zu leicht befunden wurde. 

Offenbar hat bie römifche Kirche fowohl die beiden Fragen 
nad) der Aechtheit und Glaubwürdigfeit im Verhäaͤltniß 
zur richtigen Auslegung der heil. Schrift miteinander 
verwechfelt, ald auch das wahre Berhäftniß zwiſchen Schrift und 
Kirchenlehre infofern verkehrt, daß die Kirche ſich das Necht der 
Schriftbewährung zufchreibt, während die Lehre und Einrichtungen 
der Kirche jebenfalls der Bewährung aus der Schrift bedürfen 
ober doch derſelben nicht wiberftreiten Dürfen. 

VDemnach fol alfo Menfchen- Autorität und Menſchenwort 
über Gotteswort richten, denn daß die Bibel Gotteswort fei, 
leugnet auch die römifche Kirche nicht. Nicht felten hat fie aber 
nad ihren Grundfägen auch wider die Schrift entjchieden und 
alles dasjenige, was fie nicht in Dogmen zu faflen wagte, als 
alten Brauch zur Geltung gebracht, und in diejer elaftijchen 
Form Firchlicher Obfervangen das Ewige und Göttliche durch 
Zeitliches und Menfchliches richten und regeln wollen. 

Das proteftantifche Prinzip if in Grund und Wegen 
ein wefentfich anderes. Wohl erfennt auch der Proteftantismus 
an, daß wir von der apoftolifchen Kirche die heil. Schrift em⸗ 
pfangen und diefe ältefte Kirche zum Hauptzeugen für die Glaub» 
würbigfeit und Aechtheit des Schriftcanons haben; aber dadurch, 
daß bie Kirche die Glaubwürdigkeit und Aechtheit verbürgt, wird 
fie nicht zugleih zum alleinigen oder begabteften Ausleger, 
noch weniger zu einem Crgänzer und Richter über ihren Inhalt, 
denn fie felbft ift ihren Ausfprüchen und Gefegen eben fo unters 
ftelkt wie jeder einzelne Ehrift, und darf nicht über ihren eigenen 
Richter und das Geſetzbuch des göttlichen Geiſtes willfürlich rich⸗ 
ten und verfügen, ober fie denen vorenthalten und verfchliefen, . 
an welche und für welche fie im Evangelien und Epiftefn ger 
richtet ift. 

Daher haben Zwingli wie Luther von Anfang an die chrift- 
liche Glaubenslehre nad) Duelle, Lehrgehalt; Umfang und An- 
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wenbung weder auf Tradition und kirchliche Geheimichre, noch 
auf die Gefepesfraft alten Brauche, auf Eoncilienbefchlüffe und 
Papſtdecrete, überhaupt nicht auf Menfchenwort oder auf Vers 
nunftgründe gebaut, fondern auf das Poſitivſte, was die Welt 
hat und fennt: 
Auf das unveränderliche, unerſchöpfliche, un— 
trügliche, ewig wahre, jedem gläubigen Gemüth 
tim Wefentlidhen verftändliche, Alles erleuchtende, 
auffließende, rihtende und lebendig machende 
Wort Gottes in der heil. Schrift beider Teftamente 
als eine zufammenhängende Offenbarung des gött- 
lien Rathſchluſſes und Geſehes zur Berflärung 
und Erlöfung der Menfchheit. 


Damit führten die Reformatoren die evangelifche Heilswahr⸗ 
heit und fowohl das Amt der Kirche ald deren Beruf und Lehre 
zur Evangelifirung der Welt wieder auf ihren urfprünglichen 
und wahren Mutterboben zurüd und ließen fortan Gottes Geift 
über Menfchengeift richten und herrfchen. 

Auch Zwingli hat in diefer Zurüdführung aller theologi- 
ſchen Wahrheit und Lebensregeln die Summe feiner reformatori- 
ſchen Verbienfte ausgeprägt. Das Wort der heil. Schrift war 
ihm „Iheopneuftos“, das: ift „durch die Gnade und Einfpre 
Hung Gottes heiligen Geiftes frommen Herzen ald das wahr 

> haftige, Tautere und heitere Gotteswort”, „als das heilige Evan⸗ 
gelium“, „bie fröhliche Botſchaft EHrifti”, „Die göttliche Gefchrift, 
nicht durch Menfchen, fondern durch den heil. Geift geredet und 
auögefprochen.” 

Das war fein Schriftpringip, darin fuchte er in feinen 
Kämpfen und Erörterungen den Schriftentſcheid, darin ſchoͤpfte 
ex für feine Lehre den Schriftbeweis, und wäre eine ober 
etliche feiner Anslegungen und Lehren mangelhaft und nicht 
haltbar in allen ihren Conſequenzen, fo ift gleichwohl feine Quelle, 
ber Grund und bie Methode feiner theologifdhen Lehre, fein 
Prinzip das allein richtige, Acht chriftliche, auch die iiber ihn 
ſelbſt entſcheidende Norm. Es gilt das ebenfo von Luther; 
denn bie roͤmiſche Unfehlbarfeit ſprechen wir nicht Menſchen, bie 
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untrügliche Wahrheit erkennen wir allein. Gott und feinem Geifte 
im geoffenbarten Worte zu. 

Demzufolge verwirft er fogleich in der erften Shefe feiner 
ſiebenundſechzig Schlußreden die Nothwendigkeit einer Be 
währung der heil. Schrift durd) die päpftliche Curie, durch 
Eoneilien, Tradition, hohe Schulen, menfchliche Gelehrfamteit 
und Vernunft, und beftreitet ebenfo dem Amt der Kirche und 
dem Prieſterrecht das ausſchließliche Privilegium fie zu leſen 
und zu erflären; denn „die Schrift legt fich felbft aus, 
erklärt fi aus ihrem eigenen Inhalt, muß ausihrem 
eigenen Lichte verftanden werben.“ 

Im feiner Schrift über die Klarheit und Gewißheit 
des Wortes Gottes beleuchtet er die Beringungen, unter 
welchen der menſchliche Geift fittlich fähig oder unfähig 
werde, die heil. Schrift richtig zu verftehen in dem 
faßlichen Gleichniſſe: 

„Nimm einen guten ſtarken Wein, der ſchmeckt dem Ges 
funden wohl, macht ihn froͤhlich, ftärft ihn, erwärmt ihm alles 
Blut. Wer aber an !einer Sucht oder an einem Fieber krank 
darnieber liegt, kann ihn nicht einmal riechen, geſchweige denñ 
trinfen, wundert fi auch, daß die Gefunden ihn trinfen mögen. 
Das gefchicht nicht aus Schuld des Wein, fondern der 
Krankheit. Alfo ift das Wort Gottes an ſich felbft ganz 
recht und zum Beſten der Menfchen geoffenbart; wer es aber 
nicht erfeiven mag, nicht verftehen, nicht annehmen wi, ift 
tranf. So viel fei denen geantwortet, welche freventlich reden, 
©ott wolle in feinem Worte nicht verftanden werden, gleid als 
ob er und Gefahr zu bringen begehre.“ 

Wir fehen daraus, wie er die Schwierigkeit des Schrift: 
verKändniffes nicht in der Natur und Verſchloſſenheit des Wortes 
Gottes, fondern in ber fittlichen Verfehrtheit des menfchlichen 
Herzens fucht, weiche nicht durch Weihe und Prieſterrecht, ſon⸗ 
dern nur durch die Heilung des Innern Menfchen unter dem 
verheißenen Beiftande des heil. Geiſtes gehoben werben könne; 
denn „fobald das Wort Gottes den Verftand des Menſchen be 
fcheint, ‚erleuchtet es denſelben, daß er es verfteht, befennet und 
gewiß wird.“ 
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In Glaubensfachen iſt die Heil. Schrift der Führer und 
Richter über alle menfchliche Gedanken, Meinungen und Lehren; 
fie entfeheidet, was Wahrheit, was Pflicht und für Alle ver 
bindliches @efeg fei. „Das Wort, fagt Zwingli, überficht 
Niemanden, am wenigften den Allermaͤchtigſten. Es erniedrigt 
die Hochmüthigen und Gewaltigen, und ftellt fie. den Demüthigen 
glei; es nimmt ſich allerwegen der Armen an, hilft ihnen, 
tröftet die Troftlofen und die an ſich Wergweifelnden ; beftreitet 
die, welche an ſich hoffen.” 

Umfaßt auch die heil. Schrift Alles im Himmel und auf 
Erven, fo überläßt fie doch das rein Weltliche und Braͤuchliche, 
als Mitteldinge, ſowohl unfrer Vernunft als dem fittlichen Gr 
fühl und Gewiffen des Menfhen, als Dinge, die nad) Zeit, 

, Dit, Mäß, Verhältniffen und Uebereinfunft, nad) Sitte und 
Brauch aufgefaßt und geftaltet werden mögen, — frei bis zu der 
Grenze, wo fie dem Worte Gottes widerftreiten. Es iſt daher 
nicht Alles verwerflich, weil es nicht in der heil. Schrift fteht; 
aber das Schriftwidrige iſt unter allen Umftänden verwerflid. 


Zwingli unterſchied aber doch auch im Schriftinhalt ber 
ftimmt gebietende und verbietende Ausfprüche Gottes von den 
jenigen Lehren und Schriftworten, die nicht als Glaubensſtoff 
oder fittliches Gebot, als ein göttliches und allgemein verbind- 
liches Geſetz, fondern nur als geſchichtliche Ueberlieferung, als 
Urtheil über einen individuellen Fall und gleichſam als Zeit: 
Tehre „geaeben find. 

In diefem Sinne fagte er: Wort Gottes nennen wir 
nur dasjenige, was vom Geifte Gottes ftammt.“ 
Darin war er mit Luther einig, ber ebenfalld den firengen Be 
griff der Infpiration auf den rein theologifchen Inhalt der Schrift 
befchränfte und. felbft von Mofes behauptete: daß er das Gef 
nicht von Gott felber, fondern von den Engeln empfangen habe; 
aber „das ift nicht Gott felber hören.“ Wie Luther in 
feinen bekannten Urteilen über die Epifteln Sacobi und Judä, 
über die Apofalypfe und die Propheten, fo hat auch Zwingli 
die Thätigfeit des menſchlichen Geiſtes bei den Berfaffern ber 
heil. Schriftbücher nicht unbedingt ausgeſchloſſen, obgleich er in 
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feiner Anficht von der dynamiſchen Wirfung der Infpiration 
im Allgemeinen ftrenger war als Luther, und auch dem Alten 
Teftament cine allgemeinere Bebeutfamfeit im Gange der goͤtt⸗ 
lichen Offenbarung zufchrieb, da er typologifcyer und mit Hülfe 
der Adofis in engerm Zufammenhang die göttliche Offenbarung 
als das ewige Evangelium auffaßte. 


Es war Folge diefer Anfhauung, daß er in Beurtheilung 
des Verhältniffes zwifchen der heil. Schrift und der menfchlichen 
Vernunft geradezu behauptete: daß in der Schrift über- 
Haupt nichts der Bernunft®iderfprehendes enthal- 
ten feiz; denn entweder finde ſich die Ausgleihung in einer 
richtigen Schriftveutung aus dem Geifte des Ganzen, ober der 
Menſch ſei fittlich Frank, d. h. es fehle ihm der rechte Geift die 
Schrift zu leſen, was er in dem oben angeführten Gleichniſſe 
von einem Fieberfranfen klar zu machen fuchte, 


Zwingli war demnach) ebenfo wenig ein Vernunfthaffer, 
foweit diefe nur mit dem fich befaffe, was ihr zu faflen und 
anzuwenden verliehen ift, ald ein WBernunftvergätterer, 
daß er ihr die Autorität über die göttliche Wahrheit in der 
heil. Schrift zuerfannte, noch ein Buchftabenheiliger, alfo 
daß der Wortlaut über den Geift und Gehalt des Ganzen die 
Entſcheidung haben folte; darum fpricht er: „Laffet und nicht 
an Worte oder nadte Buchftaben hängen, fondern den Buch— 
ftaben nad) der Regel des Geiſtes (Analogia fidei) auffaffen 
und auslegen.” 


Ein andrer weſentlicher Unterfehied zrotfchen Romanismus 
und Proteftantismus ſtellt fi) uns in dem Gegenfage dar von 
der Stellung des römifhen Stuhls zur Kriftlichen 
Kirchengemeinde. 

Nachdem ſich im Laufe des Mittelalters die hierarchiſche 
Meinungsmacht in der excluſiven göttlidhen Autorität 
der römifchen Biſchofsgewalt über die gefammte chriftliche Kirche, 
und darin die Allgewalt des Bapftes über alle Angelegens 
heiten des Glaubens und der Gewiſſen, über alle Wege und 
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Mittel der Rechtfertigung und Verföhnung, der Heiligiprehung 
und Verdammung des Menfhen nicht nur ausgebifbet und feft- 
geftellt, fondern auch bis zu ber ſchwindlichen Höhe gefteigert 
hatte, daß die hriftliche Glaubensquelle und der göttliche Gna- 
denborn vollftändig und ausſchließlich in der grenzenlofen Macht: 
fuͤlle und Geiftesbegabung des apoftolifhen Stuhles zu Rom, 
und das zeitliche und ewige Heil der Menfchen allein in der 
Vermittlung des gefrönten Hohenpriefters auf St. Petri Stuhl 
vereinigt und dargeftellt finde: feitvem waren der Papft und fein 
Clerus zum eigentlichen Inbegriff, Weſen und Kern der dhrifts 
lichen Kirche, diefe Priefterfirche zum Mittelpunft des chriſtlichen 
Glaubenslebend, und der Clerus zum alleinigen Träger des 
heil. Geiftes. geworden. 

Diefe Priefterfirche glich fortan einer auf ewige Dauer 
hochaufgebauten Pyramide, worin der in vielen Rangftufen ab⸗ 
gegliederte Clerus die Grundfläche, der Papft aber die im Him⸗ 
meislicht verflärte Spige bildete. Durdy Weihe und Tradition 
war biefer Priefterftand zum GSeitenbild der jüdiſchen und mor- 
genländifchen Priefterfaften geworden, und feine Sagumgen und 
Werke traten an die Stelle des Evangeliums und göttlichen Ge 
ſetzes, ja die Verehrung des Elerus wurde für Religion gehal- 
ten; denn der Kirhenglaube war zur göttlichen Wahrheit, zum 
unantaftbaren Glaubensgefeg, zum Duell aller Gnaden und 
Befeligung geworden. 

Die übrige Genoſſenſchaft der Kirche, die große chriſtliche 
Gemeinde der Laien, war die unmündige und der höhern Er 
leuchtung untheilhaftige, durdy das Schlüffelamt des Stuhles 
St. Petri gebundene, blind und ftumm gehorchende Herde, die 
nad) dem Ausſpruche der mittelalterlichen Bapfhveisheit „ſich fo 
wenig der heil. Schrift nahen follte, als einft das unvernünftige 
Vieh der Iöraeliten dem Berge Sinai nahe fommen. durfte.” 


Man weiß nicht, ob man mehr über die Verwegenheit die⸗ 
fer Prieſtermacht erftaunen gder die Blindheit der Völker ber 
klagen foll, denen man mit Uebergehung bes Evangeliums und 
des Erlöfungswerfes Chrifti eine ſolche Anmaßung bieten durfte; 
aber in den praftifchen Folgen war diefer hierarchiſche Prieſter⸗ 
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ſtolz von hoͤchſt verderblicher Wirkſamkeit. Es lag darin die 
Aufhebung der unſichtbaren Kirche Chriſti; denn mochten hin⸗ 
fort nach des Herrn Verheißung zwei oder drei, mochten Huns 
derte ober Taufende von Laien in feinem Namen gläubig vers 
fammelt fein, fo ſprach ihnen gleichwohl jene herrſchſuͤchtige 
Kirche, ohne deren Vermittlung Feine Thüre zu Gott und dem 
Heiland offen ftehe, die verheißene Gegenwart und Gemeinſchaft 
Jeſu Ehrifti ab, und die ganze Gemeinde des Herrn wurde un 
frei, dem Amte der Kirche unterthan und vom Angeſichte des 
Heilands ausgefchloffen. 

Mit Recht ſprach daher Zwingli: „Die Kirche behauptet, 
«8 gebühre fi) Niemand außer ihnen die Schrift auszulegen, 
glei als ob die andern frommen Menfchen nicht auch Chriften 
wären und mit dem Geifte Gottes nichts zu fehaffen hätten, oder 
ohne Erfenntniß göttlichen Wortes fein müßten. Und find auch 
ihrer Etliche, die dürfen fagen: es gezieme fich nicht die Heim— 
lichkeit der göttlichen Schrift zu offenbaren.“ 


Ein dritter Unterfhied floß aus diefer Stellung des apoſtoli⸗ 
ſchen Stuhles zur Gemeinde der Laien nad) dem Geſet des Er 
haftungstrieb8 in der Verfchiedenheit der Erziehungstendenz 
oder kirchlichen Berufung der Menfchheit. 

Die römifche Kirche des Mittelalters wollte den Menfchen, 
welchen fie ald Heiden und Barbaren vorgefunden, fort und 
fort als einen Unmündigen und Unfreien in der äußern Zucht 
und Obebienz priefterlicher Beherrſchung durch blos Außerliche, 
mehrentheils finnliche. Mittel oder geheimnißvolle Formen und 
Ceremonien des kirchlichen Cultus erhalten; wollte ihn mehr . 
zähmen als erzichen, mehr Firchlich abrichten als geiftlich Teiten, 
daher auch an feiner Stelle für ihn denken, ihn bet Gott ver- 
treten, durch fremdes Verdienft und priefterliche Fürbitte gegen 
Außere Werke des Gehorfams und Förperlicher Büßung, theil- 
weiſe auch durch finnberaufchenden Kirchenprunf, glänzende Feſt⸗ 
zuͤge, maſſenhafte Bittgänge und Wunderbilder, überhaupt durch 
ã ußerliche, blos auf den ſenſuellen Theil der menſchlichen Natur 
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berechnete Kirchenhandlungen und ftellvertretende Werke alle jeine 
religiöfen Beduͤrfniſſe und fein Verlangen nad) der Gnade Got- 
tes befriedigen. 

Sie erfaßte daher faft auöfchließlich den Menfchen nur an 
dem Aeußern und durch Aeußeres, nur den finnlichen 
Theil feiner Natur und durch Sinnliches, forderte mehr hiftori- 
Then Glauben an die Kirche, Heiligen und ftellvertretend ge— 
Teifteten Werke, als den innern, lebendigen Glauben des Herzens, 
und hielt alfo den Menfchen im Vorhofe des Allerheiligſten, an- 
ftatt ihn religiös zu belehren, geiftig auszubilden, ſittlich felb- 
fländig zu machen und zu einer unmittelbaren Lebendgemein- 
ſchaft mit feinem Gott und Heiland hinzuführen. 


Darauf beruht ober es wurzelt doch darin die Verſaͤumniß 
der Volfsbildung, das Verbot des Bibellefens, der Gebrauch 
einer fremden Sprache in Titurgifchen Gefängen, Gebeten und 
überhaupt im Kultus, der geringe Eifer für die kirchliche Pre— 
digt des Wortes Gottes, um darin allem Volfe die Thüre des 
Glaubens zu öffnen; Daher dic Pflege des Legenden- und Wun⸗ 
derglaubens, die Abſchwaͤchung der ernftern evangeliſchen Lehren 
über dad Wefen der Sünde und die Buße durch den Glauben; 
die Verwandlung des Sarraments in ein Opus operatum ald 
Prieſterwerke mit magifcher Kraft und das Monopol des Kelch⸗ 
genuſſes; daher das ganze Syſtem von dem Werthe äußerer 
Werke, von der Mittlerfchaft der Heiligen und der paffiven Theil- 
nahme an der ftellvertretenden Wirkfamfeit des Priefteramtes; 
daher die Knechtung der freien Forſchung in Wiſſenſchaft und 
Gottes Wort, und die bindende Anwendung der Theologie und 
des canoniſchen Rechts auf Dinge und Verhältniffe, welche den 
wahren Glauben faum berühren, alfo daß Bifchof Birgilius 
von Salzburg, weil er die Möglichkeit von Gegenfüßlern ber 
hauptete, und ber große Galilei, weil er die Bewegung der 
Erde um bie im Mittelpunft der Planeten ftillftehende Sonne 
gelchtt, gleidyfam als Keger verdammt wurben. 


Diefem ganz entgegen führten die Reformatoren nad; dem 
Weſen und Prinzip des Proteftantismus eine ganz andere Stel- 
lung des Chriften und der Gemeinde zu ihrem Haupte Jeſu 
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Chriſto herbei, und gründeten darin die Kirche des Geiftes, 
erneuerten die Macht des religiöfen Glaubens. 

So wie wir mit Nachdruck auf den Unterſchied zwiſchen 
Kirche und Religion hinweiſen, fo unterſcheiden wir zwifchen 
dem kirchlichen und religiöfen Glauben und feinen 
Werfen, ımd gewahren, daß im Papismus aller Glaube und 
Gottesbienft, der Gang des Geiſtes und der Gewiſſen in dem 
Weſen und der Wirkfamfeit der Kirche aufgegangen und ge- 
fangen war. 

Darum begannen die Neformatoren ihr Werk mit einer 
neuen Esangelifirung der Gemeinde ald dem Grundfteine aller 
kirchlichen Bolfgerziehung, eingedenf der Worte des heil. Am bro⸗ 
fius: „Die befiten St. Peters Erbe nicht, die feinen Glauben 
nicht haben.“ 

Nachdem die Reformatoren die Wechsler und Krämer nach 
dem Vorbilde Chrifti aus dem Gotteshaufe vertrieben und in 
dem Ablaßfaften, im Opferftod und Meßſold die Tiſche des 
Wuchers mit der Gnade Gottes umgeſtürzt hatten, führten fie 
in der Predigt des Evangeliums und in ber felbftthätigen- Thell- 
nahme der Gemeinde an der Gotteöverehrung ‘den verdrängten 
Chriſtum als Herrn und Erlöfer wieder in fein Reich ein, mach⸗ 
ten die Kirche und das menfehliche Herz zu einem Tempel des 
heik: Geiſtes, und dadurch dad Ewige und Himmlifche lebendig 
und wirffam im Zeitlihen und Weltlichen. 

Darin liegt hauptſaͤchlich die weſentlich verſchiedene, dem 
Proteftantismus eigenthümlihe Erziehungstendenz ber 
Kirche, daß fie den innern Menſchen beruft und vorzugs⸗ 
weife auf ihn eingeht, um ihn durch das Iebendige Wort des 
Evangeliums in die Erziehung des göttlichen Geiſtes zu nehmen, 
und da die Wahrheit ihrem Wefen nad) nicht eine bloße Lehre, 
fondern Erfenntniß ift, ſtrebt fie dahin, nicht allein die fenfuels 
len, ſondern auch die intellectuellen und religiöfen Grundvers 
mögen und Kräfte des menſchlichen Geiſtes und. Gemüthes freis 
thätig und felbftändig zu machen, ihn fittlih zu verflären und 
als ein freies Kind Gottes und als des Reiches Erbe wahr 
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In diefer Tendenz giebt die evangeliſche Kirche jedem Chri⸗ 
ftenfinde und Kirchgenoffen die ganze Summe der göttlichen 
Dffenbarung fowohl in der Predigt des Worts als in der unter 
allem Bolfe ausgebreiteten und in die Vollsſprache überfegten 
Bibel zu Erfenntnig und Prüfung hin, damit Mle den Willen 
und das Gefeh des himmlischen Vaters voll, lauter und mit 
allen Schägen der Gottesweisheit empfangen und darin eine 
Leuchte der Geiftesbildung und Herzensbeſſerung für ihr Leben 
finden. 


Mag auch ein Papft der Neuzeit, Pius VII, ex cathedra 
behaupten: „Es fei durch die Erfahrung beiviefen, daß die in 
der Mutterfprache verbreiteten heiligen Schriften mehr Unheil 
als Segen in der Welt verbreitet haben“, fo hat die evängelifche 
Kirche bis jegt dieſe Folgen vom Suchen in der Schrift weder 
erfahren noch gefürchtet; denn fie verlangt Feine Verfteinerung 
des Glaubens und feine Einheit und Uebereinftimmung, wie fie 
die Stille des Gottesaders darbietet, fondern daß die Ehriften- 
herzen prüfen und das Gute behalten. Diefe innere Ergreifung 
und Verflärung des Menfchen durch das Wort Gottes erkennt 
Zwingli im Bilde des neuen Menfchen: „in welchem die Erfennt- 
niß Gottes das Bild des Schöpfers immer deutlicher offenbart, 
es reinigt und verflärt, oder ald wahrhaft darſtellt.“ 


Darum begann Zwingli fein Werf mit der Schrifterflärumg 
des neuen Teftaments im Zufammenhange feiner Bücher und 
Hellswahrheiten ; darum gründete er Schulen und wiflenfchaft- 
liche Bildungsanftalten; darum üßerfegte er die heil. Schrift und 
erflärte fie in der Prophezei; darum befeltigte er die Latein 
ſprache aus Eultus und Liturgie; darum Die Umwandlung der 
Klöfter und geiftlichen Stifte in Rettungs- und Hülfsanftalten 
für Arme, Kranke und Rothleidende; darum die in öffentlichen 
Religionsgefprächen  erfämpften Mandate: daß : alle. Leutpriefter 
und Prädifanten nur Gottes Wort gleichförmig nach der Schrift 
prebigen und ſich der Menfchenfagungen und Stempeneien ent 
halten follen; darum fein Kämpfen und Wirken für die Regenera- 
tion der Sittenzucht im ehelichen, ſocialen, bürgerlichen und 
politifhen Leben des Volks; darum feine lebhafte, merfthätige 
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Betheiligung am einer Reform feines VBaterlandes, um aus 
Kirchen = und Kriegsknechten fremder Herren und Gewalten ein 
freies, -zu den alten biedern Schweigertugenven zurüdgeführtes 
Vollsleben zu fchaffen. 


Eine in der Reformation ganz eigenthümliche Errungenfchaft 
ift die Anerkennung des Geiftesrechtes in der menſch⸗ 
lihen Natur. 

Das Wefen und Prinzip des Proteftantismus brachte in 
allen Menfchen die Grundanlage einer höhern Natur, die Würbe 
und den Adel unfrer unfterblichen Eeele in dem Sinne zur 
Geltung: daß er in jedem gläubigen Chriftenherzen 
einen innern Wahrheitsfinn, eine auf das Goͤttliche 
gerichtete Höhere Geiftesfraft vorausfegt. 


Bei aller Anerkennung der heil. Schrift ald Quelle der 
Hriftlichen Wahrheit, wie die Jünger und Apoftel des Herrn 
in ber Lehre und Gefchichte des ‚Welterlöfers die geoffenbarte 
Liebe Gottes ald Erfahrung aufgefaßt und erlebt hatten, Fonn- 
ten die Reformatoren neben der Schrift in der unſichtbaren Kirche 
Ehriftt die Fortdauer und die Thätigfeit des Geiftes, der uns 
in alle Wahrheit zu leiten verheißen und auögegoffen wurde, 
weder verfennen noch gering achten; es war ja dad unfihtbar - 
fort und fort, wirkende Lebensprinzip des göttlichen Geiftes, der 
mitten in den bdunfelften Perioden des Mittelalters als die 
Stimme des ewigen Evangeliums bald hie bald dort einzelne 
feomme Menfchen und größere Volkögruppen erweckt und mit 
dem Trieb nad) Wahrheit und reinerer Gotteöverehrung erfüllt und 
bethätigt hatte. Es war daffelbe religiöfe Agens, das fie felbft 
befeelte und zur Erfenntniß der evangelifchen Wahrheit führte, 

Diefer Geiſt der Wahrheit im menfhlichen Gemüth wird 
aber von Gotted Geift in feinem Worte gewirkt; denn das 
Wort Gottes tft nicht allein Leben, fondern es macht 
aud lebendig, und ‚ihm entfpricht In unferm Geifte die von 
Dben ftammende Kraft, ſich über das blinde Naturgefeg der 
finnlichen Natur zu erheben und Gottes Stimme in feinem 
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Worte zu verfichen. Richtig fagt daher Göthe: „Wär unfer 
Aug’ nicht fonnenhaft, wie koͤnnt' e8 denn bie Sonne ſchauen?⸗ 

„So wie diefer Geiſt des göttlichen Werts den Geiſt des 
Menfchen befcheint, erleuchtet es benfelben, daß er es verſteht, 
befenmet und gewiß wird“, fagte Zwingli, und behanptete damit 
die Befruchtung des Menfchengeiftes zum Glauben, und durch 
den Glauben gur Erlenntniß. 

Auf diefen Wahrheitöfinn in jedem einfältigen Chriften: 
bergen berief und flüßte ſich Zwingli ſchon beim erſten Reli 
gionsgefprädh zu Zürich, als er die römifche Autorktätälchre des 
Generalvifard Faber: „daß es hier an einem gültigen Richter 
fehle", mit den Worten zurückwies: „EB ift hier in dieſer chriſt⸗ 
lichen Verſammlung fo mancher fromme, redliche, chriftgläubige 
Menſch, auch ſo mancher gelehrte, gottesfürdhtige Biſchof und 
Pfarrer, — — es find hier viele chriſtliche Herzen, ohne Zwei⸗ 
fel durch den heil. Geift gelehre, fo veblichen Verftandes, daß 
ſie leichtlich nach dem Geifte Gottes mögen urtheilen und erw 
feimen, welche Partei die Schrift auf Ihre Meinung recht ober 
unrecht darthut, ober fonft mit Gewalt wider rechten Verſtand 
zwingen will.“ — Denfelben Sinn fpricht er mit Berufung auf 
1 Petri 2, 9. in folgenden Worten aus: „Es ift, Petri Meinung | 
Hlar biefe, daß nicht die Bifchöfe oder Pfaffen das „regale $äcer- 
dotium, d.h. bie Fönigliche Vriefterfchaft find, ſondern daß alle 

Chriſtenmenſchen zu Föniglicher Ehre und Prieſterſchaft durch 
den Herm Jeſum Ehriftum erwählet feien, weil fie feines opfern⸗ 
den Priefters mehr bedürfen," daß berfelbe für fie opfere; denn 

- ein Seder fei ſelbſt Priefter, der geiftliche Gaben zu opfern habe, 

d. h. fein ganzes Gemüth Gott weihe.” 

Wenn nun auch, da alle Wahrheit Far in der Schrift 
liegt, der religiöfe Glaubens- und Lehrftoff allein und vollſtaͤndig 
im Worte Gottes gegeben ift und nicht Menfchenvernunft und | 
Wiſſenfſchaft ihn meiftern und ergänzen bürfen, fo hängt ben 
noch das Verftändniß ber göttlichen Offenbarung im Schrift: 
inhalt inſofern von dem innen Vermögen im Menfchengeifte ab, 
als das außere Wort durch eine Innere Offenbarungs⸗ 
ſt lin me vor dent Auge des gläubiger Herzens erſchuut und anf 
geſchloſſen wird, 
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Was die roͤmiſche Kirche in einer äußern Trabition fuchte, 
das Verſtaͤndniß des Wortes Gottes; das leiten die Reformatos 
ven von einem innern Worte als einer Erfenntnißfraft der - 
göttlichen Ideen und Geheimniffe ab; nicht aber in dem Sinne, 
als ob e8 zwei Erfenntnißguellen gebe, von melden die 
eine umvollſtaͤndig, dunkel und zweibentig, erft ber Bewährung 
und Ergänzung durch die andere bebürfte, fondern in bem 
Berhältniße, daß alle Wahrheit vollſtaͤndig in der heil. Schrift 

. gegeben, die Erfenntniß der Wahrheit aber durch den Menfchen- 
geift vermittelt werde, alfo daß ber innere Wahrheitsfinn nicht 
ven Wahrheitsftoff, fondern nur das Wahrheitäner- 
ſtaͤn duiß oder die Erfenntniß des göttlichen Willens in feinem 
geſchriebenen Worte gebe. 

Diefer innere Wahrheitsfinu ift aber im natürlichen 
Menfhen an und für fid weder thätig noch fähig. göttliche 
Ideen zu faſſen oder aus ſich zu erzeugen; er wird vielmehr erſt 
durch das Äußere Wort gewedt und bethätigt, im gläubigen 
Herzen befruchtet und dadurch der Menfch über das blinde Natur 
geſetz erhoben. 

Diefes Geiftesliht im menſchlichen Gemüth Teitet Zwingli 
einestheild aus dem Ebenbild Gottes im Menfchengeifte, 
anderntheils aus der lebendigmachenden Kraft des gött 
lichen Wortes her. 

In feiner Schrift: „Von der Klarheit und Gewißheit des 
Wortes Gottes“ ſpricht er ſich darüber alfo aus: „Wir empfin- 
den in und felbft, daß wir das Bild Gottes nod) viel eigent- 
licher an und tragen, ald nach Auguftini Meinung an den brei 
Seelenvermögen Berftand, Willen und Gedaͤchtniß. Das Auf- 
fehen (. 5. die Beziehung unſers Gemüths) auf Gott und 
fein Wort iſt ein Hauptbeweis, daß einige Freundfchaft, 
Gleichheit und Ebenbilplichfeit mit Gott in uns ift, was alles 
ohne Zweifel allein daraus fließt, daß wir nad dem. Bildnif 
Gottes geſchaffen find. 

Das Wort Gottes iſt aber nicht blos Licht und Leben, 
fonbern es macht auch lebendig; denn „es ift der Geift Got- 
tes der mit feinem Worte wirfet“, ja es ift Gott felber, 
fagt Zwingli in dem Ausſpruch: „Horchet ihr Zänfer, die ihr 
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der Schrift nicht ‚glauben wollet: dad Wort Goties, das 
Gott felbf if, erleuchtet alle Menſchen!“ 

Wir gewahren in Diefer Anſchauung, wie Har, ohne Wil- 
tür und für alle Menſchen erhebend das Verhaͤltniß zwiſchen 
Menſchengeiſt und Schriftoffenbarung ſich ordnet; wie der innere 
Wahrheitsfinn vom innern Wort belebt, bethätigt und befruchtet 
wird, wie dann in der Erweckung der Glaubenskraft durch Die 
Wirkfamfeit des göttlichen Geifted der Menſch befähigt wird 
das Göttliche zu verftehen. 

Das if nun allerdings eine andere Erleuchtung als ber 

geiſtliche Stolz bevorrechteter Priefter, als der geiſtliche Dünfel 
myftifcher Schiwärmer und die geträumte Erwedtheit der Wieder⸗ 
täufer ſich zuſchtieb. Nicht ohne das Wort, fondern durch 
daffelbe und in demfelben wird uns die Wahrheit zur Erfennt- 
nis, während die Päpftler, ſchwaͤrmeriſche Myſtiker und flache 
Rationahiften in dem Knotenpunkte zufammenlaufen, daß fie die 
Schrift nur da gelten Taffen, wo ‘und foweit fie ihnen dienlich 
AR, ſonſt überall ſich auf die Nicht⸗Schrift berufen, wo zu ihren 
eigenen Meinungen das Bibelwort nicht ftimmen will. 

So willkuͤrlich diefes Verfahren ift, fo muß man ihm doch 
zugeftehen, daß es bequem für alle diejenigen ift, welche fich 
durch Gottes Geift nicht wollen leiten laſſen und nur an ſich 
glauben. Damit Fönnen fie freilich Menfhengedanfen zu Got 
teögedanfen machen, wie man ja öfter Die Aeußerung hört: 
„man mache fich feine Religion ſelbſt.“ 





Auch im materiellen Prinzip tritt, wichtig für das 
praftifhe Glaubensleben und Sittengefeg des Chriften, zwiſchen 
dem Romanismus und Proteftanttämus ein Gegenfag in ber 
Lehre von der Rechtfertigung des gefallenen Men 
ſchen auf. 

Darin find beide Lehrfufteme einig, daß ber Menſch feit 
Adams Fall nicht mehr im Stande der urfprünglichen Reinheit 
und Unſchuld Tebe; daß in feiner Natur, fowohl in der Er 
Tenntniß als in Gefinnung und Willen, das Ebenbild Gottes 
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nicht mehr urkräftig und freithätig ſich fundgebe ‚und wirfe; 
daß die Sündhaftigfeit in und zur Natur und zur Quelle der 
Entfremdung von Gott und feinem Geſetz geworben, alfo dag 
wir Gott nicht in dem Maße lieben, daß wir nach feinem Wil- 
len das Gute erfennen, wollen und thun. Aber über: Die Lehre 
von der Erbfünde und ihre Zurechnung, über die Wege und 
Mittel der Rechtfertigung und Heiligung gehen nicht allein Die 
Lehrſyſteme des proteftantijchen und. römifchen Prinzips vielfach 
auseinander, fondern auch die beiden Reformatoren hatten über 
die Exbfünde und ihre Wirfung verſchiedene Anfichten, ſtimmten 
jeboch darin zufammen, daß die Rechtfertigung des Menſchen 
weber auf Kirchenwerfen noch auf des Ehriften eigenen Werken, 
fondern auf- einem viel tiefern, das eigenfte Wefen der evangelic 
ſchen Lehre umfaffenden Grunde. beruhe, der den-Außern Auss 
drud von der Duelle alles defien, was wir Religion nennen; 
unterſcheidet, nämlich auf dem freien, gläubigen Ergreis 
fen der Gnade Gottes in Ehrifto. 


Die Lehre von ver Gerehtmahung durch den Stau 
ben ift nicht nur bie Ältefte theologiſche Wahrheit in der Welt⸗ 
geſchichte, fondern fo recht weſentlich das Grundprinzip des 
Evangeliums, und dem Proteftantismus ſo charakteriſtiſch, daß 
man die Frage nach dem Weſen und ber Tendenz befielben zu- 
treffend damit bezeichnen kann: der Proteftantismus ift 
die Lehre, die Erfenntniß und das gläubige Ver— 
trauen auf die freie Gnade Gottes in Ehrifto. 


Diefe Lehre ward fehon dem Abraham verfündet und fein 
gläubiger Gehorfam ihm zur Gerechtigkeit gerechnet; in den 
Propheten ift vielfach auf diefe Errettung der Menſchheit hinge⸗ 
wiefen; von den Apofteln und beſonders von Paulus ift diefelbe 
mit der beftimmten Anwendung auf die Gerechtigkeit Ehrifti zum 
Kern und Geift der frohen Botſchaft gemacht, und darin die 
Enthüllung und Vollziehung des ewigen Rathſchluſſes ange- 
kündigt worden. 

Mit diefer Wahrheit begannen die Apoftel des Herm in 
Lehre und Schrift die Evangelifirung der Welt unter Juden und 
Heiden; fie prägt unter allen apoftolifhen Lehren am ftärkften 
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pen fpezififhen Charakter des Chriftenthums gegen 
alle Glaubensfgfteme der alten Welt aus. Damit trat der 
Apoftel Paulus einerfeits dem Vertrauen der Juden auf das 
Vorrecht ihrer Berufung in Folge der Abflammung von Abra⸗ 
ham, aber auch anderfeits bei Juden und Heiden dem Glauben 
an die rechtfertigende Berbienftlichkeit der Geſetzeswerke ' oder 
äußern Sühnopfer entgegen. Und mit derſelben Lehre und Grund» 
wahrheit begann bie Reformation ihr Werk zur Erneuerung des 
esangelifchen Glaubenslebens im Gegenfag gegen die roͤmiſche 
Kirchenlehte, welche neben dem Glauben auch nod bie 
Werte als Bedingung zur Rechtfertigung forderte und denfelben 
eine Verdienſtlichkeit zuſchtieb, worin der Glaube an eine rechts 
fertigende Werkheiligfeit: nicht nur Wurzel und -Rahtung, fon 
dern. andy Antrieb und Scheingründe fand, das wahre Verhält- 
niß des Menſchen zu Gott in ein unlauteres, irdiſches und 
ſelbſtgerechtes Wefen menfchlichen Eigendünfels und leidhtfinni- 
ger Abfindung des gerechten‘ Gottes zu verfehren. 


Inden die Reformatoren auf den Grund der Apoftel zurüd- 
gingen und den feit anderthalb Taufend Jahren theils niederge- 
legten, theils abgebrochenen Faden ber Evangelifirung wieder 
an den Felſen der reinen Chriſtuslehre anfnüpften, ließen fie 
das Wort Pouli an die Ephefer als die frohe und für jene 
Zeiten auch neue Botſchaft erfchallen: „Aus Gnade feid 

ihr felig worden durch den Glauben, und baffelbige 
nit aus euch, Gottes Gabe ift e8; nit aus den 
Werken, auf daß fih nit Jemand rühme!“ 

Darin liegt das befreiende Prinzip von jedem Menjchen- 
werk und jedem Glauben&gwang; denn dadurch werben wir vor 
Gott frei, daß und der Sohn mit dem Vater verföhnt und und 
die Erbſchaft der Kinder Gottes erwirbt. 

Diefer redhtfertigende Glaube, das Formprinzip des 
Proteftantismus und die Summe feiner Heilslehre, {ft natürlich 
weder der todte Wortglaube noch ber blos hiftorifche an Ge 
ſchichte und Dogmen, weder der Autoritätöglaube an dad Opus 
operatum bes Priefterwerfs noch das Vertrauen auf bie Für- 
bitte und Mittlerfraft der Heiligen und der allmächtigen Him⸗ 
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melöfönigin, aber and) nicht die abtödtende myſtiſche Verſenkung 
dunkler Gefühle in das Blut und die Wundenmale Chriftt; 
fondern es ift Gefinnung, That und Werf des in um 
ferm Herzen lebendig und Eräftig gewordenen Ehris 
Rus. Diefer Glaube thut Werke, weil er den göttlichen Geiſt 
in und wirkſam macht, ja er wäre Das eigentliche und eins 
ige rehtfertigende Werk des Menſchen zu nennen, 
mern er unfer felbfteigenes Werf und Verdienft, nicht die Gabe 
des heiligen Geiftes wäre; dennoch ift er in Buße, Gebet und 
Gottesliebe dasjenige Lebensprinzip und die Glaubensthat, die 
und mit Gott verföhnt. 

Es überſchreitet unſere Aufgabe, tiefer, ſei es eroͤrternd oder 
berichtend, in die Dogmenlehre uͤber dieſe für Glauben und Leben 
fo Höchft wichtige Wahrheit einzutreten; daher wollen wir bezüg⸗ 
Lich unſers Zwingli auf das ganze erſte Drittheil feiner Theſen 
oder Schlußſaͤtze und ihrer Auslegung, beſonders aber auf die 
22fte Thefe hinweifen, um damit Zeugniß zu geben, daß diefe 
Lehre der Ausgangspunkt feiner Reformthätigfeit. zur neuen 
Begründung des evangelifchen Glaubens und zur Negenerirung 
der Kirche zu ihrer wahrhaften Beftimmung und Wirkfamfeit 
geweſen. 

Von unendlicher Wichtigkeit in den praktiſchen Conſequen⸗ 
zen mußte dieſes reformatoriſche Lehrwort für die Welt werden. 
Zunächft erfehüitterte e8 den Mißglauben, „als werde Gott 
mit den Menſchen verföhnt“, anftatt der evangelifchen 
Lehre: „daß der das Berdienft Ehrifti jelbftthätig, 
frei und gläubig ergreifende Sünder um Ehrifti 
wilten der Gnade Gottes theilhaftig und getröftet, 
alfo der Menſch mit Gott verföhnt werde.” Sodann 
fallen mit diefer Erkenntniß alle äußerfihe Sühnopfer, das 
Opfer in der Meffe, der blos Außerliche Genuß der Sarramente, 
die kirchlichen Priefterwerke, die eigenen Werfe des Menfchen, 
- die Mittlerfhaft der Heiligen und der Himmelskönigin, ber Werth 
der Wallfahrten, des Ablaſſes, dee Moͤnchthums, der gedans 
kenloſe Beſuch des Gottesbienftes und ähnliche äußere Handlun⸗ 
Hungen der gefinnungslofen Werkheiligfeit - entweder ald ganz 
wirkungslos zufammen oder auf einen Werthpunkt zurück, der 
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vor dem einzigen Ausſpruch Pauli verſchwindet: „a us Gna⸗ 
den ſeid ihr felig worhen!“ 

Dadurch daß Chrifti Gerechtigkeit unfere Gerechtigkeit. ge: 
worden, war auch die ältefte aller der Welt verfündeten Gottes 
verheißungen erfüllt; in Ehrifto war der Same des Weibes ge 
kommen, welcher der alten Schlange den Kopf zertreten follte. 

Ueberbliden wir nun die Summe ber aufgeftellten Unter 
ſcheidungslehren in allen oben aufgeführten Abſchnitten, fo läßt 
fi) der Gegenfag des proteftantifchen zum roͤmiſchen Lehr und 
Kirchenſyſtem darin zufammenfaffen, daß bie Rechtfertigung ded 
Menſchen nach der päpftlichen Theologie die Erlöfung des 
Menfhen durch den Menſchen, nad) der evangeliſch⸗ pto⸗ 
teſtantiſchen Lehte die allein durch Chriſtum in der Gnade 
Gottes erworbene Seligkeit iſt. 


Dieſe Lehre, ihrem innern religiöfen Sinne nach als das be: 
freiende Prinzip des Chriſten aufgefaßt, macht die Firchliche Ge⸗ 
noſſenſchaft des evangeliſchen Befenntniffes zur Kirche des 
Geiftes, deren Wefen und Tendenz nicht im Dogma, nicht im 
Kirchenwerk, nicht in der Repräfentanz einer Prieftervertretung, 
noch weniger in einer Negirung bes pofitiven Gefeges ober in 
einer fubjectiven Willfür des Glaubens ſich ausprägt, fondern 
in der praltiſchen Umfehrung des Herzens und des Lebens oder 
in,ber fittlihen Wiedergeburt des Menfchen. Als Geiſteskirche 
hat fie nicht allein das Wiffen und den Verftand des Menfchen 
in das Licht der reinen Wahrheit emporgehoben, fondern auch 
die Verklärung des ganzen Menfchen und die fittliche Eroberung 
ber Welt in der chriſtlichen Durchbildung der Menfchheit zum 
Zwed. In diefer Beftimmung hat fie ſich auch felbft in ihrem 
äußern Ausdruck als das fichtbare und unvollfommene Abbild 
der unfichtbaren Kirche, ald ein Glied der im Geifte allgemeinen 
oder katholiſchen Kirche aufgefaßt umd äußerlich in ihren 
Einrichtungen demgemäß geftaltet. 

In ihrem Lichte und in ihrer Freiheit ift auf der Grundlage 
des göttlichen Geſetzes eine fo große Summe neuer felbftändiger 
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Lebensformen und Geiſtesintereſſen gepflanzt, genaͤhrt, beſchirmt 
und beſruchtet worden, daß in allen Beziehungen des geiſtigen 
und religiöfen Lebens nicht blos in der Kirche, im Kultus und 
in der Gotteönerehrung, fondern au im Staat, in ber Wif- 
ſenſchaft, in der Literatur, in der Volksbildung, im 
nationalen Bewußtfein der Völker eine allgemeine Ver⸗ 
jüngung der europäifchen Menfchenfamilie allenthalben ſich beur- 
Tundet und fort und weiter ſich ausbreitet, daher man mit Recht 
fagen kann; die Reformation habe in ihren Folgen eine Neu— 
zeit in der Geſchichte der Menfchheit heraufgeführt. 


Wollte man bie unzähligen. höchft wichtigen Bolgen ber 
Reformation auch nur in ihren Hauptgebilden und Wirkungen 
voiffenfhaftlich zeichnen und werthen, müßte man bie Kultur: 
geſchichte der drei legten Jahrhunderte und noch größere Ger 
ſchichtswerke fehreiben, als Heeren und Villiers verfudht 
haben. Wir koͤnnen hier nur einige Grundzüge andeuten, um 
darin die mittelbaren und unmitelbaren Verdienfte der Neforma- 
toren um das Gefammtleben der Neuzeit wenigſtens zu berühren. 


Zunächft wurbe bie äußere Kirche des evangeliſch⸗ proteſtanti⸗ 
ſchen Bekenntniſſes in Deutfchland, in der Schweiz, in Groß: 
Britannien, in Scandinavien, Frankreich und mehrern andern 
Landern nicht allein in ihrer Verfaffung und wiſſenſchaftlichen 
Grundlage, fondern auch in ihrer Beftimmung und Wirkjamteit, 
in ihrem Lehrftand und im kirchlichen Verhaͤltniß aller ihrer 
Genoffen weſentlich umgeftaltet. 

Vom beſchwerlichen Joche eines hierarchiſchen Formallsmus 
und Geiſteszwanges, dadurch von einem willenlofen unbedingten 
Glaubensgehorfam gegen die Menfchenmacht eines ausländifchen 
Oberprieſters erlöst; micht mehr Nähranftalt einer prunflieben- 
den Glerifei oder einer bildungsarmen Menge von Asceten und 
Müpiggängern im Berdienfte der Ordensheiligkeit; nicht mehr 
weltliche Herrfcherin über Land und Leute und darin ihrem geift- 
lichen Berufe entfremdet; nicht mehr von der geiftigen Lebenss 
quelle im freien Schriftforfchen und. im Felde der Wiffenfchaft 
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ausgeſchloſſen, vielmehr vom ewig friſchen Anhauch des Evan 
geliums in der Kraft des lebendigmachenden Wortes Gottes ber 
lebt und begeiftigt; fie alfo feine Priefterficche, Feine Kirche der 
Werke, Teine Kirche von unmündigen fowohl im Glauben ald 
in den Gewiſſen gefnedhteten Menſchen, fondern als Abbild der 
unſichtbaren · Kirche eine geiftige Gemeinſchaft von Chriſtusjun⸗ 
gern, unter ihrem Haupte und Heiland in Glaube, Liebe und 
Hoffnung verbunden, durch das vollftändig eröffnete Wort Got 
tes nach Vorſchrift des kirchlichen Bekenntniſſes erleuchtet und 
‚ belehrt, durch die Gnadenmittel geiftlicher Glaubensthat in Buße, 
Gebet, Sarrament und Gotteswort gefpeist, getröftet und ver 
ſichert, durch Chriftum den Sündentilger zu Erben des Reiches 
Gottes gemacht: — ſoll die ſichtbare Kirche wieder zu einer allge 
meinen, geiſtiges Leben erweckenden Erziehungsanſtalt und Pflege⸗ 
mutter werben, damit fie dienend, lehrend, erziehend, geitliche 
Seelenmahtung ſpendend, das Weltliche und das ganze Menfhen- 
leben verflärend, foweit das auf Erden geſchehen mag, alle ihre 
Bekenner gleichmäßig über fich felbft emporhebe und das durch 
die Sünde verdunfelte Bild Gottes in ihnen wieder verherrliche. 


Wie bei Luther, fo finden wir auch bei Zwingli den 
Ausſpruch: daß jeder gläubige Chriſt als Glied der 
unfiätbaren Kirche ein Prieſter fei. Damit führt et 
das -geiftliche Leben des.Chriften zur felbftändigen und ummittels 
baren Lchendgemeinfchaft mit dem Erlöfer zurüd. Demnach iR 
das .regale sacerdotium ober Fönigliche Prieſterthum nicht mehr 
ein ſtolzes Vorredht „der Kappenfrigen“, wie er die Mönde 
nennt, auch nicht im alleinigen Befig „der Bettelfürften‘, 
d. h. der nach weltlichen Fürftenwürden gierigen Bifchöfe und 
gefürfteten Prälaten und Aebte, nicht mehr das monarhiſche 
Recht des. Bapftes und der Papſtinnen, wie er die Kardinaͤle 
bezeichnet, fondern die geiftige Erhebung aller Gläubigen zum 
Altar des Herzens und ber freien Kirche Chrifti. 


Demgemäß ift der Geiftliche weder allein noch vorzuge 
weife ober überhaupt ein Priefter im römifihen Sinne, 
fondern ein Diener am Worte, als ſolcher ein Gehälfe 
des Glaubens, ein Berwalter der kirchlichen Onaden 
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mittel, durch deſſen Thatigkeit in Lehre und Seelforge, wie im 
Amt der Kirche ſowohl der Einzelne als die Gemeinde dahin 
geführt werben ſoll, Chriftum den Erlöfer und wahren Hoher 
priefter zu finden. 

Darum hat gleihwohl die ſichtbate Kirche als sine gött- 
liche Anftalt ihre georbnete Berfaffung, ihren gemein 
Thaftlihen Eultus, ihren befiellten Lehrſt and und ein 
Kirchenamt, von menfchlicher Willkür unabhängig und einer 
teligiöfen Idee unterworfen, dergemäß bie proteftantifche Kirche, 
wie: im. planetarifchen Syftem unfere Erde mit ihren Genoſſen 
ſaͤmmtlich um die Sonne, ebenwohl um ihre Lebensfonne in 
Jeſu Ehrifto und fein ewiges Erlöfungswerf als ihren wahren 
Mittelpunkt ſich bewegt. 

Im diefer Regeneration wurde dann ihr Lehrftand ſowohl 
durch Aufhebung des Cöllbatszwanges in fein Menſchenrecht 
und. ald Bürger des Staats zum Leben des Volks zurückge⸗ 
führt, als auch durch diefe Stellung mit einem neuen Sinn und 
einem lebendiger Intereſſe für die höchften und heiligften Geiſtes⸗ 
güter und natürlichen Rechte feiner Mitbürger erfüllt, und in die 
religiöfe Selbftändigfeit der vom. päpftlichen Autoritätszwang bes 
freiten Gemeinde ſo viele und Tebensfähige Fruchtkeime gefenkt, 
daß der Geift der Wahrheit, felbft nady zeitweifen Störungen in 
Folge Ermattung des fortbildenden refotmatoriſchen Lebensprin⸗ 
zips, ſich ſtets wieder erfriſchen und im Sinne und am Werle 
des ewigen Evangeliums fortarbeiten wird. 


Aus den Grundlehren des proteſtantiſchen Prinzips ent⸗ 
wickelte ſich aber auch ein neues Staatsrecht. 

Die Fürften, bie Völker und.die Staaten wurden von ber 
hierarchiſchen Weltregierung des römifchen Stuhles frei, der als 
Thron des Stellvertreters Chrifti und „des Königs der Könige 
wie die. Geifter, ſo auch die Leiber, ‚die weltlichen Güter und 
irdiſchen Intereffen ber Völker beherrſchen und die Kirchengewalt 
zu einem Welt» Imperator in einem allgemeinen Kirchenſtaate 
made wollte. Mit Bann, Interdiet, Inquifition, Eidesent⸗ 
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bindung und Aufruhrſtiftung hat dieſer Prieſter, feinen Hirten: 
beruf verfennenib, das von Gott verordnete Amt der weltlichen 
Obrigkeit ſtets nur foweit merfannt und- gefördert, als es ihm 
gehorfam fich zur Kirchenpolizei oder zum Vafallen des Papk- 
thums willig hingab. 

Die taufendjährige Periode vor der Reformation hat oft 
mals die Vermefienheit biefer geiftlichen Despotie in Lehre und 
Werk erfahren: ald ob alle weltliche Macht der Kaifer, Könige, 
Gürften und Völfer, gleich dem Lichte des Mondes von ber 
Sonne, ebenſo von der Machtfülle des päpftlichen Stuhl 
ausgehe; daß er Kronen geben und nehmen, Fürften und Obrig: 
keiten ein» und abfegen, die Völfer von Eid und Treue thin 
den, Söhne gegen die Väter aufwiegeln, feierliche Gelübde aufs 
heben, mit den .geiftlichen auch weitliche Strafen und Ehren 


verluft auflegen, neue Erbtheile wie einen Apfel austheilen, - 


über alles Erdteich und Gewäfler die römifche Meßſchnur wer- 
fen und gegen. Anderögläubige mit verberblichem Blutgeticht, 
ewiger Verdammung und Fluch die Verfteinerung der Welt un 
ter das roͤmiſche Glaubensgeſetz erzwingen und felbft das Tod 
tenreich beherrſchen Fönne, und angeblich im Namen Gottes nicht 
allein dürfe, fondern auch ſolle. Wenn man auch weiß, daß 
diefe Züge alle auf römifchen Papftveereten, gefchichtlichen Thats 
ſachen und geiftlichen Rechtsichren beruhen, fo kann man es 
doch Faum glauben, wie eine Zeit von faft taufend Jahren folde 
Auswüchfe einer geiftlichen Gewalt dulden mochte; doch die Welt 
bat fie erfahren und geduldet, bis das neu geprebigte Evanger 
lium diefe Stempeneyen wie Staub weggeblafen und das ganze 
Syſtem weltlicher Obergewalt auf den Kataftern und Urbarien 
der päpftlichen Befugnifle endlich auögeftrichen hat. 


Indem die Reformatoren den Gehorfam gegen die 
Obrigkeit um Gottes und des Gewiſſens willen einerfelts 
gegen die geiftliche Kirchengeivalt, anderſeits gegen. bie Wieder⸗ 
täufer und andere Freiheitsſchwindler mit allem Nachbrud for 
berten, und darum auch’ Zwingli den päpftfichen Clerus beſchul⸗ 
digte, daß von ihm’ ausgehend ber Ungehorfam gepflanzt und 
das Bolf von feiner natürlihen Obrigkeit abgezogen, daß in 
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allen Zerwürfnifien zwijchen weltlichen Herrſchern und der Kir 
chengewalt das Wort des Herm: „dem Kaifer und Gott das 
Jedem Gebührende zu geben“, wider Chrifti Sinn gebeutet und 
zu Auflehnung.der Völker mißbraucht werde; — haben Luther und 
Zwingli nicht minder Fräftig gegen Willkür und Tyrannei, gegen 
übermäßige Bedruͤckung des Volks und gegen fürftlihe und 
obrigfeitliche Webergriffe in das Glaubensrecht der Ehriften ſich 
ausgeſprochen. 

Ueber Fürſten und Völker giebt es ein gemeinſames ober⸗ 
ſtes Geſetz, es iſt das göttliche Gefeg in feinem geof— 
fenbarten Worte; auf dieſes wollte Zwingli die Herrſcher 
und Untergebenen, die Gefehgebung, die Verwaltung und bie 
Politik zurüdgeführt haben. . 

„Das göttlich Wort, fagt er, foll über alle Menfchen herr⸗ 
ſchen, ihnen fürgefehrieben und treulich eröffnet werden, denn 
wir find ſchuldig demſelben nachzufommen. Dabei aber Hilft 
unfrer Ohnmacht die einzig Gnad Gottes durch unfern Herm 
Jeſum Chriſtum; denn je mehr wir unfere Schuld erfindend, 
je mehr finden wir die Schöne und Allmächtigfeit Gottes, die 
Liebe und Zuverfiht feiner Gnade, welche uns mehr fromm 
macht denn fein andrer Weg. 

„So aber daneben Etliche erfunden werbend, die aus Gotts 
Iofigfeit und Unglauben dem Worte Gottes nicht loſend, nicht 
darnach Iebend, fo Hat uns Gott auch zum nieberften Gebot 
gegeben,. nicht daß wir nur darin lebend fromm feien, fondern 
daß dennoch die menſchliche Geſellſchaft möge erhalten und be- 
ſchirmt werden, uns Wächter gefegt, die ernftlich aufſehend, daß 
doch der letzte Zipfel der armen menſchlichen Gerechtigkeit nicht 
auch hingeriffen werde. Diefe Wächter find die ordentliche Obrig⸗ 
feit, die aber Feine andere ift denn die mit dem Schwert, Die 
wir bie weltliche Obrigfeit nennend. Die Obrigfeit fol fi 
aber auf das Wort Gottes gar nicht ſetzen (d.h. ſich darüber 
zum Richter machen); denn fie ftraft nur die auswärtigen Miffe- 
thaten, macht aber inmwendig nicht geredht und nicht unrecht, 
denn das thut Gott allein in den Herzen der Menfchen.“ 

Wir haben ſchon mehr erwähnt, daß Zwingli einer chriſt⸗ 
lichen Obrigkeit zwar feinerfei Verfügung über Glauben und 
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Lehrgehalt, doch die Aufficht ‚über Die Zucht der Chriſtenge⸗ 
meinde zuerkannte, im Uebrigen jedoch das Prinzip des Ge 
meindelebens geltend machte und der Gemeinde als der Kirche 
auch den Bann übertrug, jedoch nur zum Ausſchluß aus dem 
Genuß der. geiftlichen Güter, bis Beſſerung eintrat. Calvin 
bat bekanntlich „ein firenges Kirchenregiment im Sinne ver 
Presbyterialverfaffung, Zwingli mehr eine republikaniſche 
Ordnung, Luther feit dem Bauernkrieg ein biſchöͤfliches 
Amt der -Zürften begünftigt, fo daß derfelbe den Füͤrſten ald 
Nothbiſchöfen auch die Macht zufprach: „ale Lehre zu urtheilen 
und Lehrer ein⸗ und abzufegen.“ Doch auch Luther, war mit 
unter.barüber anderer Anſicht; er befürchtete,. daß abfolute Für 
ftengewalt in der Kirche gleich bedenklich „werben. Fönne als weit, 
greifende-Volfsgewalt, Darum .fagte er: „Werden die Bauern 
Herten, fo wird. ber Teufel Abt werden; werben die Fürften 
Herren, fo wird des Satans Großmutter Aebtiſſin wer 

Diefe Gefahr zeigte fi) fpäter allerdings in unheilvollen Folgen, 
als nach dem Grundfage: -„cujus regio illius religio“. dad 
Glaubensrecht der Gemeinde unter den Glauben des Landed 
herrn gebeugt wurde, 


- Die Zurüdführung der Gewalt und Rechte einerſeits der 
Obrigkeit, andetfeits der Rechte und Pflichten der Unterthanen 
auf das göttliche Geſetz als gemeinfanten Coder, Richter und 
befchränfende Norm brachte eine neue Idee in das Staatsleben, 
dergemäß Staat, Kirche und, Gemeinde in einen Ehebund treten 
zur Erziehung der Menſchheit und um Früchte eines Höhen 
ſittlichen Lebens zur Reife zu bringen. Der Staat fol nicht 
Kirchenknecht fein nad) dem roöͤmiſchen Syſtem der Hietarähi, 
die Kirche nicht als polizeiliche Hülfsanftalt der abſoluten Für 
ftengewalt dienftbar werden, fondern die Kirchengemeinde in Ptes⸗ 
byterien und Synoden über die Inftitute des Firchlichen Leben 
ein Recht der Mitwirkung ausüben, damit jeder diefer Faktoren 
in felbftändiger, Ehre und Wütde auf feine Weife am Auf 
bau des Reiches Gottes mitarbeite. 


Nach. dem tömifchen Kischenprinlip- bewegt: ſich aber da 
ganze Reben der Menſchen in Kirche und Staat auf dem Einen 
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allgebietenden Triebrad des apoſtoliſchen Stuhles; nach dem Er- 
ziehungsprinzip der proteſtantiſch⸗ evangelifchen Kirche. geht der 
fittliche Bildungswagen der Menſchheu auf vier Rädern feinem 
Ziele zu: auf einem chriftlichen Familienleben, auf der Thätige 
feit einer geiftig und religiös erziehenden. Schule, auf einem 
chriſtlich geordneten Staatsleben, auf einem das Weltleben in 
allen Beziehungen durchdringenden und den Menfchen verflären- 
den Geiftesamte der Kirche. Ihr gemeinjames Ziel ift demnach, 
wie oben erwähnt, die chriſtliche Durchbildung der Menfchheit. 


Mit und dur Die Reformation ift aber auch für bie 
materiellen Intereffen der Länder und Völker eine tief 
umgeftaltende Veränderung, man kann unbedenklich fagen, eine 
allgemeine Verbeſſerung herbeigeführt worden. 

Große Landgebiete, ganze Völfer und Gemeinwefen wurden 
Durch Uebertritt zur reformatorifchen Lehre ſowohl von der welt: 
lichen Herrſchaft und Jurisdiction der Bifchöfe. und gefürfteten 
Aebte ald von den Erprefiungen des pipftlihen Stuhles frei. 
Die Kloftergüter und die reichen Cinfünfte geiftlicher Stifte 
kamen aus der todten Hand entweder den Anftalten für Volks⸗ 
bildung, Wiflenfhaft, Armen- und Kranfenforge, oder ben 
Firchlichen Pfründen und dem öffentlichen Leben zu gut, die lies 
genden Güter gingen in das freie Cigenthum zu befferm Betrieb 
und Hebung der Deconomie über. Dabei verlor nur das unter 
dem Krummftab üppig wuchernde Bettelivefen und die Selbft- 
fucht bevorrechteter Familien, welchen die reich dotirten Kirchen 
würden auch ohne geiftlichen Beruf zufielen. Dafür erhielten 
die proteftantifchen Kirchgemeinden beflere Volksſchulen und für 
ihren zur apoftoliihen Einfachheit zurüdgeführten Lehrſtand 
ein gefiherted Pfrundgut, alfo daß der Ertrag der liegenden 
Güter, der Zehnten und Gefälle wieder deinjenigen Zwecke zus 
gewendet wurde, wofür fie nad) dem eigentlichen Grundgedanken 
der Bermäöhtnifle und Schenkungen urfprünglich beftimmt waren. 


Was aber, die Erpreſſungen Roms betrifft, ſo iſt heutigen 
Tages kaum glaublich, wie unerſaͤttlich die geiſtliche Mutter und 
29 
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der heilige Baier zu Rom unter unzähligen Rechtstiteln fo viele 
Jahrhunderte hindurch das Mark der Länder und den Schweiß 
der Bölfer ausgebeutet und in ihren Schatz geleitet, wie fie 
nad) dem canoniſchen Rechte far alle natürlichen Rechte der 
Menſchen unterdrüdt, faft Alles unfrei gemacht und zu eimm 
göttlichen Verbot geffempelt haben, und dennoch die angeblichen 
göttlichen Verbote und Feſſeln in der Form von Ablaß und 
Dispenfen loskaͤuflich machten. 

Ein einziges Beifpiel mag genügen, um Roms Habgier 
volftändig an das Licht zu ziehen. 

Unter den befannten hundert Beſchwer den der beut- 
ſchen Reihsftände über den Drud und Unfug des römiſchen 
Hofe ſteht die Klage über die Erpreffung vermittelft der Anna 
ten im Vordergrund des Suͤndenregiſters. 

Bei der Wahl eines Bifchofs von Mainz Hatte der Ger 
wählte jedes Mal für das erzbifchöfliche Pallium zehn Taufend 
Gulden an die päpftliche Schagfammer zu zahlen, zu deren Auf 
bringung die Gemeinden des Hochftifts befteuert wurden. Als 
einer diefer Bifchöfe din Tribut verweigerte und bis zu jeinem 
Tode fhuldig blieb, erhielt fein Nachfolger nicht eher die päpft- 
liche Beftätigung, als bis er nebft der neuen Steuer auch den 
alten Rüdftand mit 20,000 Gulden und 5000 Gulden Unfoften 
erlegt hatte. Seitdem blieb das Stift Mainz mit dem Anſah 
von 20,000 Gulden befteuert, fo daß der Tod eines Biſchofs 
zur Sandplage für das Volk wurde. Innerhalb eines Men 
ſchenalters trat dieſe Bacanz und Befteuerung fieben Mal, 
und in dem Furzen Zeitraum von 1505 bis 1513 drei Mal 
ein, baher Bifchof Jacob von Liebenftein nicht ohne Grund 
auf feinem Sterbelager in den Seufzer ausbrach: „Sen To 
befümmere ihn darum am meiften, weil feine arme Unterthanen 
nun abermals für das Pallium des Nachfolgerd eine ſchwere 
Steuer zahlen müßten.” 

Bedenkt man, daß nady dem Zeugniffe des Aeneas Syl⸗ 
vius in Deutfchland über fünfzig Biöthümer und eine noch 
größere Zahl von Abteien waren, welche ähnliche Summen für 
Pallium und Beſtaͤtigung nah Rom zahlen mußten, fo tritt 
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das Map der röndfegen Erpreffung an den Tags denn zahllos 
waren die Titel, unter denen es biefelbe Hadgier mit Zwang 
ausübte. Erſt die Reformation befreite von biefen Laften alle 
Länder und Bölfer, die fh dem Morgenlicht des Evangeliums 
zuwendeten. Wir verftehen aber daraus die Klagworte eines 
Zeitgenofjen in einer Etaatäfchrift, die und der Chroniſt Freher 
aufbewahrte. „Obgleich, heißt es darin, der Papft aus feinem 
eigenen Gebiet mehr Steuern bezieht ald irgend ein Fürft der 
Ehriftenheit aus feinem Lande, fo faufen wir dennoch bei ihm 
die Pallien, fenden wir gleihwohl Efel mit Gold beladen nach 
Rom, Taufen Blei für Gold ein und dulden aus Trägheit dad 
Ablaßweſen.“ 


Auf keinem andern Gebiet hat abet der Geiſt des proteſtanti⸗ 
ſchen Prinzips fo tief umgeſtaltend und als eine friſche Be— 
wegungskraft verjüngend in das Leben der Neuzeit eingegriffen 
als auf dem Felde der Wiſſenſchaft. 

Wohl hat ed dem Mittelalter nicht an Wiflenfchaft gefehlt; 
aber fie bewegte ſich in den Feſſeln des römifchen Autoritaͤts⸗ 
glaubens, war eine Dienftmagd der Kirche und in Methode und 
Ergebniffen unfrei. 

Mit der Reformation wurde durch die theologifche Kritik und 
Polemik, dur das öffentliche Befprechen und Erörten aller 
Intereſſen des Geiftes und Herzens ber alte Zwang durchbrochen, 
der bisher die Wiſſenſchaft und befonders ihre Lehre unterbrüdt 

ober nur inſoweit frei gelafien hatte, als die Scholaftif für bie 
verwegenften Lehrfäge der Kirche zur Stüge ihrer Hierarchie in 
dialectiſcher Sophiftif einen erfünftelten Unterbau zu Begründung 
von Mißglauben und geiftiger Knechtſchaft aufführte. 

Es {ft merfwürdig, wie fühn und frei ſeit der Reformation 
der Geift der Denker und Forſcher nun in Inhalt und. Methode 
denjenigen Weg einfhlug, den man die freie Wiffenfhaft 
zu nennen pflegt. , 

Unter „Freiheit der Wiſſenſchaft“ verftehen wir, im Gegenfag 
gegen den Zwang des römifchen Glaubensſyſtems, die Berech⸗ 
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tigung, daß jeder Forfcher und Denker auf allen Gebieten des 
geiftigen Erntefeldes in wiſſenſchaftlicher Weiſe jede neue 
Wahrheit finden und fie als Lehre zur Prüfung und 
Anwendung frei der Welt vorlegen durfte, wie fie ihm 
nad) Stoff, Form und Tendenz aus der heil. Schrift, aus der 
Gedanfenkraft des menſchlichen Verſtandes oder aus der Er 
forfhung von Natur, Welt und Menfchenleben zufloß und barin 
ſich bewährte. 

- Das war im Mittelalter ein verbotener Weg, den die Ins 
quifition der Hierarchie Überwachte; doch vor dem Worte und 
Lichte des reformatorifhen Geiſtes entſank den Dunkelmaͤnnern 
allmälig die Waffe zu Wehr und Angriff, denn es trat jeht 
eine Macht auf, mit der fie weder vertraut noch verbündet waren. 
So biieb der römifhen Curie nur das erfolglofe Mittel, die 
Werke des wiſſenſchaftlichen Geiftes auf ihre willkuͤrliche Rich⸗ 
terwage zu legen und das Mipfällige auf den Coder verbotener 
Bücher zu fegen, anftatt Wiffenfhaft mit Wiſſenſchaft zu ber 
fämpfen oder zu bewähren. 


Zunaͤchſt erfuhr die Theologie in der Anwendung der 
alten Sprachen und der Kritif auf Bibelſtudien, Exegeſe und 
Dogmatif, ſodann die Geſchichte, fowohl Die Kirchenhihort 
als Profangeſchichte, und eben ſo die Philoſophie in allen 
ihren Zweigen eine ganz neue Grundlage, einen neuen Ge⸗ 
halt und Richtweg. 


Ein großes, gewiffermaßen neues Feld eröffnete fich ſodann 
in der rationellen Erforſchung von Natur und Welt; baraud 
entwidelte fi) in der tiefern Auffaffung aller Erfcheinungen, 
Gebilde und Geſetze des Naturlebens diejenige Kenntnißmacht 
die wir jegt Naturwiſſen ſchaft nennen. Durch das Stubium 
der Erdkunde, Aftronomie, Chemie, Anatomie, Phyfif 
deckte fih neben, in und über ber alten Melt eine neue 
Welt‘ bet Himmel und Erde aufs eine Welt, von der Arifte 
teles nichtö gewußt, die nur ber große Geiſt des Baco von 
Berulam vorblidend geahnet Hatte. Damit traten in it 
Heilkunde, Mechanik, Tehnologie, Induftrie, Dec 
nomie und andern angewandten Zweigen der Haturkunde fo 
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wefentlich neue und inhaltreiche Gebiete des menſchlichen Wiſſens 
und Könnens auf, daß die Neuzeit des Geiſtes vorzugsweiſe 
darin ſich beurfundet. 

Der Gebraud der vaterländifchen Spradje, geweckt und 
ausgebildet Durch die Bibelüberfegung, durch polemifche und be- 
lehrende Schriften, förderte Fräftig eine nationale Entwicklung und 
Seldftändigfeit der Völker, und gab aus derfelden Grundwurzel 
auch der vaterländifhen Rechtswiſſenſchaft und ber 
Nationalliteratur einen neuen Auffhwung, Wiffenfchafts- 
gehalt und allgemeine Verbreitung. Das deutfhe Kirhen- 
lied ift das ältefte Kind der Reformation, dem bald noch ans 
dere Gefchwifter aus der poetifchen Grundfraft nachfolgten. 


In richtiger Erfenntniß der Mittel und Wege, um der Res 
formation im Leben des Volks einen feften Grund und Fort- 
ſchritt zu fichern, find die Reformatoren auch die Gründer ber 
neuen Bolfsfhule und der allgemeinen Volksbildung 
geworden. Luther, Melandhthon und Zwingli waren dar 
für gleich thätig und ſchöpferiſch. Im diefem Inftitut wurzelt und 
grünt der fegensreiche Fruchtbaum einer geiftigen Belebung und 
Veredlung der Menfchheit, für defien Pflanzung und Pflege die 
taufendjährige Macht des hierarchifchen Roms fo viel hätte 
thun können, da ihm die materiellen und perfönlichen Mittel, 
auch die Macht des Zwangs und des gewinnenden Einfluffes 
fo reichlich zu Gebot ftunden. Es that aber dafür fo wenig und 
wollte fo entſchieden, daß nichts Ernftliches dafür gefchehe, daß 
ſchon allein darüber die Gefchichte als Weltgericht ein ſchweres 
Urtheil fällt. 

Die Volksſchule als ſolche ift daher ebenfalls nur ein Kind 
der Reformation, eine Pflanzſchule allgemeiner Geiftesbildung, 
welche bie fittliche Eroberung der Welt fördern Hilft. 

Mit welcher Zufriedenheit Fonnte ſchon Kurfürft Johann 
Friedrich von Sach ſen behaupten: „Dur die Reformation 
fei überaus viel Gutes in feinem Lande geftiftet worden — ein 
wahrhafter Gottesdienft, Beflerung des Volks, Erkenntniß des 
Gehorfams gegen die Obrigfeit.“ Und wie tröftend war das 
Zeugniß Luthers an biefen Fürften: „die zarte Jugend wachſe 
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auf mit Katechismus und Botteswort, daß es eine Freude fei; 
das fei dad Paradies, über welches ihn Gott zum Wächter ges 
ſeht habe.” 

Was Zwingli als Schulherr und mittelbar für dad Schul, 
wefen, die Wiſſenſchaft und die allgemeine Volksbildung gethan; 
wie er die verrofteten Stifte und Klöfter für diefen Zwed ums 
geftaltete und verwendete;. wie er Die tüchtigften Männer des 
Inlandes und Auslandes auf diefem Felde bethätigte; wie er 
Anftalten gründete, worauf Zürich mit Recht ſtolz iſt; wie er 
durch die Vibelüberfegung und die öffentliche Schrifterflärung 
durch Predigt und Schriften das Volk zur eigenen Erkenntniß 
der Wahrheit und zur geiftigen Mündigfeit hinzuführen und aus 
zubilden fuchte, haben wir ausführlich in umfrer biographiſchen 
Zeichnung darzuthun gefucht. 

Es liegt ein inneres Urtheil in der Erfheinung, daß der 
Proteftantismus die Gemeinde zum eigenen Lefen des Wor⸗ 
te8 Gottes in der volksverſtändlichen Sprache hin 
führt, ermahnt und durch Schulbildung befähigt, während bie 
päpftliche Curie darin eine Unterwühlung des wahren 
Glaubens befürdtet, und diefe Furcht und Feindfchaft gegen 
die Bibel in ver Volföfprache bis zu dem Punkte treibt, daß 
noch in unfern Tagen (1824) Papft Leo XII in einem kirchlichen 
Rundſchreiben die dem Volk dargebotene Bibelüberfegung „Das 
Evangelium des Teufels" zu nennen fid) erbreiftete. 


Die Verdienſte der Reformatoren in den vorſtehend gezeichne⸗ 
ten Gegenfägen nebft ihren praftifchen Folgen für Kirche, Staat, 
Wiſſenſchaft und Leben find allerdings nicht ſogleich beim Be 
ginn ihrer Wirkſamkeit, audy nicht alle während ihres Lebens, 
noch weniger unmittelbar aus ihrer eigenen Geiftesthätigfeit zu 
Erſcheinung und That geworden: einen Theil der Ausſaat haben 
ſie ſelbſt nur im Keime geſehen, Vieles iſt erſt im Laufe der 
drei legten Jahrhunderte daraus erwachſen, und ift auch jest 
noch im Werden. Aber darin liegt ihr größtes Verdienſt, daß 
die Summe defien, was das gebanfenteiche Haupt, das muthige 
Herz und die befonnene, vorftrebende Thatkraft in den Boden 
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der Zeit als Saatkorn gepflanzt hat, einer Iebensfähigen Eichel 
glich, worin der ſtolze beutfche Walvbaum, ja der ganze Wald 
f&lummert, der in Gottes Thau und Sonnenfchein im Laufe 
der Zeit daraus ſich entwidelt. . 

Mit welcher edlen Ergebung in Hoffnung befferer Zufunft 
und mit welchem prophetiichen Vorblick auf feine eigenen Ger 
ſchicke Zwingli in das neu anbrechende Morgenlicht der Zeit 
hinausſchaute, ſpricht ſich in folgender Stelle aus feiner- Erklä— 
rung des Propheten Jerem ias (ad Cap. 38) fo bezeichnend aus: 

„Wir find Werkzeuge Gottes, bie alle abgenupt, zerbrochen 
oder unbrauchbar werben. So wir aber aud) zerbrochen werden 
und für die Welt verloren gehen, fo führet doch unfer himmliſche 
Zührer durch diefe Mittel feine Abfichten aus. Laſſet und daher 
fein Mühfal fcheuen, damit wird Gottes Rathſchluß vollzogen. 
Iſt es uns auch nicht vergönnt, dieſen Erfolg zu erleben und 
zu fehen, fo müffen wir und mit dem Schidfal derjenigen tröften, 
welche in der Feldſchlacht den Ausſchlag geben; denn die ers 
fechten durch ihre Anftrengung gewiffermaßen die [hönfte Palme 
des Sieges, welche dafür fallen und die handelnden Per 
fonen, nicht Die Zuſchauer des Ausgangs gewefen. — — 
Darum feid unverbroffenen Muthes, wenn wir für die Wieder 
aufrichtung des Reiches Chrifti Drangfalen und Gefahren aus- 
gefegt find, follten wir audy niemald mit den Augen die glüds 
liche Wiederherftellung fehen. Einer ift doch, der und fieht und 
die Streiter nad) eines jeden Verbienft werthet. Andere mögen 
fi der Früchte unfers Thuns in dem geretteten Reiche Chrifti 
hier auf Erden freuen, während wir ba droben des Himmels 
Wonne genießen!" 


29. . 
Der zweite ſchweizeriſche Ueligionskrieg. Schlacht bei . 
Kappel am 11. Oktober 1531. 

In dem thatenreichen Lebensgange Zwinglis nähern wir 
und nun bem Moment,’ wo der viel verfhlungene Knäuel der 
eidgenöffifchen, ſowohl politifchen als kirchlichen Wirren zuletzt 
in einer bintigen Kataftzophe eine traurige fung fand. ı 
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Wir haben ſchon früher behanptet, daß im öffentlichen Leben 
des Reformators bie fieggeihen Tage zu Bern feine legten Freu⸗ 
dentage geweſen. Seitdem gerieth er während des erften Reli: 
gionskriegs und durch die ihm widrige Fehde mit Luther in viel: 
fach düftere Lagen und Schidfale, die durch das ganze Jahr 
1530 und über die Hälfte des Fommenden Jahres fo verftimmtend 
auf ihn einwirkten, daß er feit dem Abfchluß des erften Lands 
friedens nicht felten in Unglück weiffagenden Vorgefühlen auf 
ſich und feine Sache beforgt hinblickte und dieſe Gedanken gegen 
Freunde oder in Schriften und Predigten ausſprach. 


Seine Lebensgefchichte hängt aber fo innig mit dem Gang 
der öffentlichen Angelegenheiten jener Beriode zufanmen, daß wir 
die ganze Sachlage der politiſch- Firchlichen Zwietracht voraud- 
gehend zeichnen müffen. 


Der Stifter des erfien Landfriedens hatte es gut gemeint, 
als er auf dem Felde bei Kappel zwiichen die Banner und 
Waffen der Eingenoffen trat, und mit Hülfe der andern Orte 
und Bundeögenofien am 25. Juni 1529 den erſten Landfrieven 
vermittelte. Dadurch follte die Entſcheidung zunächkt vom Schlacht⸗ 
felde und aus der Eigenmacht der Entzweiten auf einen fried- 
lichern Weg der Berathung und Ausgleihung übergeführt und 
das Einigungswerf auf Schiedtagen und bundesgemaͤßem Rechts 
wege vollendet werden. ‚Bald aber zeigte ſich, daß die Vermitt- 
lung darum die erwarteten guten Folgen nicht Hatte, weil bei⸗ 
derſeits die Neigung fehlte, fich einander gerecht zu fein, darum 
auch das Beroußtfein nicht durchdrang: daß im fchmeizerifchen 
Bundesförper zunächft darin die Freiheit Aller beftehe, daß jeder 
Theil nach biederm Recht und Glauben feine innern Angelegen 
heiten ordnet und verwaltet, jedoch auch in der Gegenfeitigfeit 
der Rechte und Pflichten ſich zum Wohl des Ganzen in guten 
Treuen beſchraͤnken läßt. 

In der Anwendung diefer Marime wollte wenigftens feine 
Bartei den Anfang machen; die ſchlimmen Folgen konnten daher 
nicht ausbleiben, weil die Wurzel zur Zwietracht im erſten 
Lamdfrieven nur äußerlich überfchüttet, nicht. ausgereutet worden. 
Damals Hatten ſich beide Parteien zweideutige Vertragspunfte 
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gefallen-Iaffen: Zürich, weil es fich von Bern umd den andern 
Bürgerftäbten nicht gehörig unterſtüht fah; und die katholiſchen 
Orte darum zeitwweije nadhgegeben, weil fie ſchlecht gerüftet und, 
nad) Zwinglis Ausſpruch, im Sad waren. Darum flug die 
Wurzel des Haders neu aus und brachte abermals den Bürger 
krieg. 

Zu dieſem neuen Ausbruch reizte der täglich wachſende 
Fortſchritt der Reformation in den gemeinen Vogteien der öftlichen 
Schweiz, befonders in den Landſchaften Sargans, Gafter, Ugnach, 
Rheinthal und Thurgau, fowie in den Freien Aemtern des 
Aargaus, wo zu befonderm Schmerz der Urfantone die Städte 
Bremgarten und Mellingen nebft Umgegend von der alten Kirche 
zur proteftantifchen Neuerung abgefallen waren. 

Aber auch außerdem wurden von beiden Parteien zahlreiche 
und ſchwere Klagen über Untreue, Uebervortheilung und Ges 
waltmißbrauch ſowohl in Staatöfchriften ald auf Tagfagungen 
widereinandet erhoben, und obſchon jede hartnädig und mit 
beredten Gründen von fid) pehauptete, auf dem Rechtsboden der 
alten Bünde und des Landfriedens zu fiehen und alle Schuld 
des fortwährenden Haders allein auf den Gegner ſchob, fo kann 
man gleihwohl nicht verfennen, daß beide Streitparteien in 
ihren Beſchwerden viel Recht, in ihren Handlungen faft gleich 
viel Unrecht hatten. 

Die fünf Fatholifhen Orte Hagten hauptfächlich über 
Zürich: es feien umter deſſen Mitwirkung die Unterthanen zu 
Aufruhr gegen die Fatholifchen Landvögte in den gemeinen Herr⸗ 
ſchaften aufgereizt und unterfügt, mehrere ihrer Landvögte ver- 
jagt, einer fogar vor unzuftändigem Gericht verurtheilt und ent 
hauptet, Priefter vertrieben, Klöfter widerrechtlich aufgehoben und 
dafür zwinglifche Prädifanten eingeführt, ſchwankenden Ger 
meinden ſolche aufgedrungen, die Herrſchaftsrechte und Güter 
der altehrwürbigen Abtei St. Gallen veräußert und das oberherr- 
liche Anfehen der Schirmorte dort und in den gemeinen Vogteien 
vernichtet worden. Richt blos die Unterihanen, auch ſie ſelbſt, 
die alten Stifter des Bundes, wolle man vom Glauben ihrer 
Vãter verdrängen, dulde bie PLäfterungen der Prüdifanten und 
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die Ausbreitung fehäblicher Bücher gegen die katholiſche Kirche 
und ihre. Anhänger, und während der Fürftabt von St. Gallen 
flüchtig im Auslande herumirre, übe der Stand Zürich mit 
Berbrängung der gleichberedhtigten Schirmorte eine unbefugte, 
den katholiſchen Glauben verfolgende Herrſchaft in den Stifte 
landen aus. 


Faſt diefelben Klagen führte auch Zürich über die fünf 
Orte, hauptfächlich über rohe und höhnifche Anfeindung und 
Unterdrüdung des Evangeliums, fowohl in den Unterthanen 
fanden als in ihrem eigenen Standeögebiet; über Verfolgung 
und Hinrichtung evangelifher Prediger und Bekenner; über 
maßlofe, ehrverlegende Schmähungen und Anſchuldigung un 
natürlicher after; ber Spottliever auf Züri und Zwingli; 
wegen Schmäferung ihrer Mitherrfchaft -in den andern Vogteien, 
und befonders, daß die fünf Orte wider Bund und Pflicht im 
Kriege gegen den ruchloſen Frevel des Caftellan auf Muſſo for 
wohl den Bündnern als Eidgenoffen treulos ihre Hülfe verfagt 
und das alte Bundesrecht gebrochen, hätten. 


Die übrigen Eidgenofien und Verbindeten nahmen am bie 
fen Streithändeln mehr oder weniger Antheil und Partei. Dreh 
unter den Streitenden felbft gab es heftigere und milder geftimmte 
Bundesglieder, eben fo unter den Genoflen. So tadelte Uri 
auf den Separatzufammenfünften der Fatholifchen Orte die aus 
ihrer Mitte von haßerfüllten Neisläufern ımb Söhnen ange 
fehener Familien, felbft von Standeshäuptern und polternden 
Mönchen, namentlih die von Thomas Murner ausgehenden 
Schmaͤhungen auf die Bürgerftäbte, die Spottlieder auf Zuͤrich 
und den evangeliſchen Glauben, und brohte felbft Verſagung 
feiner Hülfe an, wenn deshalb Händel und Krieg entfichen 
folten. Auf der andern Seite äußerten ſich Bern und Bajel, 
mit ihnen. einige andere Städte, unzufrieden über das allıu 
ftürmifche Vorgehen und die Kriegsluft der Zürcher, .marnten vor 
Rechtöverlegung in der St. Galler Sache, vor allzu tiefem Ein- 
laß in politiſche Unterhandlungen mit dem Auslande, und auch 
Bern erflärte, es werde feine Bundeshülfe leiſten, wenn Zürich 
eigenmächtig wider die fünf Orte zu den Waffen greifen würde. 
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Bermittelnd mifchten ſich die übrigen Städte und Länder 
ein; auch die Gefandten des Königs von Frankreich, des Her⸗ 
3086 von Mailand, der Gräfin von Neuenburg, bie befreundeten 
Städte im Elfaß und in Schwaben arbeiteten an einer Ausführ 
mung. Der franzöfifche Gefandte Maigret war entweder aus 
eigenem Antrieb oder aus Auftrag feines Königs der thätigfte 
unter den Vermittlern. Er ftellte beiden Parteien gleich ernft 
im Namen feines Herm die bedenflichen Folgen eined Krieges 
für die eidgemöffifche Freiheit, den Bund und die Kirche vor. 
Seine Warnungen gingen faft in Drohungen über; doch die 
Erbitterung und die täglichen Reizungen hatten. hier und dort 
die Oberhand. Der Stein war im Rollen, und feine menſchliche 
Hand ſchien ihn aufhalten zu Fönnen. 

Derjenige Mann, der mit feinem Talent und perfönlicyen 
Einfluffe unftreitig das Meifte vermocht hätte, Zwingli, ber 
Führer der Zürcher und der fühigfte und thätigfte Lenker aller 
Angelegenheiten auf Seite der Bürgerftäbte, war-in feinem Ger 
müthe verbüftert, und bie vielfach erfahrene Untreue, das hart 
nädige Widerfireben der fünf Drte gegen das Evangelium, die 
ſteten Schmähungen und Berfolgungen überwältigten fo ent 
ſchieden die ihm fonft eigenthümliche Milde und Nachſicht gegen 
Irrende, daß er für eine vafche, energiiche, Friegerijche Eintfchei- 
dung der firchlichen und politifchen Wirren um fo mehr geneigt 
war, als die Gegner in jeder Nachgiebigkeit nur Lauheit and 
Schwäche oder Furcht erbliden wollten. 

Er mochte darin auch nicht Unrecht haben; denn unver 
kennbar fpielten auch andere trübe Reidenfchaften umter der Dede, 
und nicht immer Ächt und treu gemeint waren die Worte des 
Friedens, die fih zu Züri) und im Munde der Bermittler fo 
breit machten. Seine Anficht, obgleich wenig tröftlich, hatte ger 
wiß Vieles für ſich, daß man bei fo hoch gefteigerter Leidenfchaft- 
Hicfeit „entweder Hammer oder Ambos fein müſſe.“ 
Er beharrte in der Behauptung, daß die von Bern!beabfichtigte 
und wieberholt beantragte Kornfperre gegen die Urfantone ärger 
und unchriſtlicher fei als Krieg, befonders in jenen Tagen, wo 
durch naffe Witterung und Mißwachs Ernte und Weinleſe völlig 
mißrathen und Ueberſchwemmungen nebſt einer.verberblichen Seuche 
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allgemeine Theuerung, in den Berglaͤndern aber große Roth und 
Elend erzeugt hatten. Ein Krieg werde ſchneller den Frieden 
berftellen; Reislaͤufer und Penftönler machten ohnehin jede 
Unterhandlung erfolglos. 

Nicht blos feine Gegner, auch Freunde und Anhänger 
waren damit unzufrieden, daß er die Rechtsfrage und die Ge 
waltmittel fo herausfordernd mit der hrifklichen Sorge für das 
Evangelium vermifchte. Darum fehrieb ihm fein Schüler und 
Amtsnachfolger Valentin Tſchudi zu Glarus im Sinne ber 
Partei, welche aus Friedensdrang die alte Wahrheit vergift: 
daß in Zeiten tiefer Zerwürfniffe Recht und Mäßigung Namen 
find, Die nur der Stärfere deutet. " 

„Es ift ein altes Wort, theuerfter Lehrer, fo viele Köpfe, 
fo viel Sinn! Entfteht deshalb Uneinigfeit ſchon fo oft wegen 
Unbebeutendem, ift e8 dann ein Wunder, wenn fie noch heftiger 
wird, mo es ſich um die wichtigften Dinge handelt? In diefer 
Zeit der Zerwürfniß, fogar unter den Gelehrteften, habe ich ge⸗ 
glaubt, nicht wie fo Viele, nur durch fortwährende Beſchuldi⸗ 
gungen der Gegner die allgemeine. Leidenfchaftlichfeit fteigern, 
fonbern vielmehr darauf hin arbeiten zu follen, daß ung bie ger 
meinfame Grundlage unferd Glaubens, die Liebe, nicht ent 
zogen werde. Hier nur fünnen wir feſtſtehen, alles Andere iſt 
wanfend, von zufälliger Eigenthümlichfeit abhängig, wie es alle 
menſchliche Dinge find. Durchaus vermag ich nicht einzufehen, 
wie, fei auch das Gebäude nody fo morſch, ein neues errichtet 
werben könne lediglich auf dem Fundamente des Buchſtabens 
ohne Liebe, ohne die Gemeinfchaft der Geiſter. Wie viele Gr 
meinden blühten nicht einft in Aften, Afrika und Griechenland! 
Was find fie geworden, als ihre Führer ſich entzweiten, als ſich 
der Ehrgeiz unter dem Scheine der Wiffenfchaft erhob, der wit 
Ilaros mit wächferner Schwinge zur Sonne emporfteigen wollte? 
Ein Anderes ift das Wiſſen der Menfehen, ein Anderes bie 
Weisheit, entflammt: vom göttlichen Hauche, und biefer ift die 
Liebe. 

„Diefe Liebe fehe ich weichen felbft von den Gelehrteſten, 
und an ihr Scheiden knuͤpft ſich Gleichgültigfeit gegen Gott, 
Verachtung der Obrigkeit, Himwegfegung über Rechte und Ur 
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theile, ein zügellofes Leben. Daß fle nicht vollends ſchwinde, 
dafür biete auch du, werehrter Lehrer, alle deine Kräfte auf! 
Die bloße Kenntniß des Worts vermag nit uns zu ſchützen, 
wenn Jeder auf feine Weife es auslegt; wenn der Geift der 
Eintracht, der heilige Geift nicht in denen lebt, die ſich deffelben 
bedienen. — — So wenig id) von Eeremonien, von Aeußerlich⸗ 
feiten jemals ein Heil erwartete, fo wenig kann ich es aud) von 
der Wiſſenſchaft, bis der Geift der Eintracht in die Gemüther 
aurüdgefehrt ift und eine ruhige Pflege derfelben möglich macht. 
Ja felbft Hemmketten fönnen bisweilen dem Wagen unentbehr- 
lich werden, wenn er in reißendem Lauf an Abgründen hinrollt. 
Gott fei mit und! Sein Geift möge und dem rettenden Hafen 
zuleiten. Thue auch Du dafür, was Dir möglich ift!“ 


Diefe Worte der evangelifhen Milde, gefprochen in einer 
Sachlage, wo bie tobenden Leidenfehaften den Wagen der Ges 
ſchicke offenbar dem Abgrunde zuführten, waren wohl an 
fi) wahr und ehrten den Sprecher, eigneten ſich aber nicht, im 
Moment einer großer Entfeheidung den Wagen aufzuhalten oder 
auf den Friedensweg zu leiten. Cie änderten auch nichts in 
Zwinglis Anficht. Die Sache des Vaterlandes forderte nach 
feiner Anfhauung jedes Dpfer von Erbengütern, follte dem 
Evangelium die Thüre des Herzens geöffnet werben. Wie einft 
der Prophet Ahia in einem ähnlichen Moment den Mantel.und 
damit Salomod Reich zerriß, fo erwartete er nur von einer 
energiſchen Entſcheidung durch einen offenen, männlichen Krieg 
die Wiedergenefung des kranken Vaterlandes. 


In denfeiben Tagen entwarf er einen Plan, der für immer 
den Streit um Mitherrſchaft und Evangelium in den gemeinen 
Vogteien befeitigen. ſollte. Offenbar waren biefe Länder von 
jeher der Zankapfel und auch jegt die wichtigfte Duelle der eid⸗ 
genoͤſſiſchen Zwietracht. Darum ſchlug Zwingli dem Rath zu 
Züri) vor: die fünf Orte ald zur Regierung unfähig und ala 
ewige Zeinde der evangelifhen Kirchenreform entweder ganz aus 
der Mitherrfchaft der norvöftlichen Vogteien zu verdrängen, oder 
eine ſolche auf die Volkszahl der herrſchenden Orte berechnete 
Scheidung und Bertheilung der Unterthanenlande vorzunehmen, 
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daß je ein Drittheil auf Bern und Zuͤrich, das übrige Drittheil 
auf die fünf Orte zufammen falle. „Denn, fügte er hinzu, wer 
nicht Herr zu fein verfteht, fol billigerweiſe nur Knecht fein.“ 

In diefem Vorfchlage ſprach Zwingli die alte Klage der 
Bürgerftädte über den ungebührlichen Anthell der Urfantone an 
der Repräfentanz im Verhältnig zu ihren Kräften und Lei 
flungen, in allen eidgenöffifchen Angelegenheiten auf der Tag 
fagung fowohl als in den Herrfchaftsrechten über die gemeinen 
Bogteien, aus. Seit den Burgunderkriegen gab biefer Punft 
des vertragsmäßigen Staatsrechts den Zunder zu der Unzufrieden- 
heit der Städte und zum Mißtrauen der Länder her. Ohne 
Krieg oder Auflöfung des Bundes Fonnte aber dieſe Rechtögrenze 
nicht anders gezogen werden, weil die Urfantone damit das Ger 
wicht ihrer Stimmen auf gemein eidgenöffifichen Tagfagungen 
eingebüßt und die Wehr gegen die Bevormundung von Seiten 
der inteligentern und mächtigern Städte verloren hätten. 


Beide Rathfchläge, die Entfeheidung durch ein energiſches 
Gewaltverfahren und die Befchränfung der Urfantone in ber eid- 
genoͤſſiſchen Repräfentang, führten aber in jener Zeit der höchften 
Spannung aller Leidenſchaften fo offenbar einer Zerreißung bed 
Bundes in zwei wölferrechtliche Vereine zu, daß der Ratgeber 
weder zu Zürich und Bern noch bei den andern Bürgerftäbten 
dafür eine Mehrheit fand. Die Unabhängigfeit und Freiheit 
aller Bundesglieder war zu fehr in biefem Gedanken bevroht; 
aber unrechtlich und tückiſch war er in Feiner Beziehung. In 
neuefter Zeit iſt diefe. Repräfentangfrage theilweiſe durch Aufſtel⸗ 

. lung eines Nationalrathes gelöst worden; fie gehört zum 
Lebensprinzip bes eidgenöffifchen Bundes, da fie ihm darin ben 
Charakter und Organismus eines Bundesftaats, und dadurch 
innere Stärfe und gemeinfames Fortſchreiten in allen 
Eulturfragen verleiht, weil fie den engherzigen Kantonsgeift 
mäßigt und befehränft. 

Zunädhft ging aber Zwingli auf die Entfernung der Pen 
fiönler aus den Räthen und öffentlichen Behörden und dadurch 
auf die Befeitigung der Stifter alles Unheils jener Zeit Io. „Die 
Penſtönler, ſprach er, find das größte Hinderniß alles Guten. 


463 





Werben biefe nicht abgefegt und fromme, gotteöfürdhtige Lente an 
dad Regiment geftelit, fo iſt der Sache nicht zu helfen. Zürich 
iſt gemäß der Bünde ſchuldig, darauf auszugehen, daß die graus 
famen Schmähungen, daß Bundesbruch und Tyrannei geftraft 
werden; und zu helfen, daß fromme biedere Leute nicht alfo 
jaͤmmerlich wider Srieden, Gebot, Ehre und Recht vertrieben 
werben. Die Bunbesverträge, göttliches und menfchliches Recht 
fordern, daß man Rechtloſen zu Hülfe komme.“ 

Für diefe Anficht gewann er audy feine Obrigkeit in Zürich. 
Im April 1531 erließ der Rath; eine Botfchaft an alle Genoffen 
des chriſtlichen Burgrechts, und drang mit nochmaliger Vor⸗ 
legung aller Beſchwerden auf ein gemeinfames, raſches und 
Fräftiges Einfchreiten mit den Waffen. „Wo wir, heißt es in 
jener Staatsfehrift, nicht etwas Tapferes gegen die fünf Orte 
vornehmen, werden fie ſich ungezweifelt noch fefter wider und 
fegen, wenn fie fehen, daß die Nichtachtung von Bund, Ehre 
und Eid ihnen nicht fehaben follte; denn es ift unmöglich, daß 
fie von ihren Bübereien abftehen, alldieweil fle das Wort Gottes 
nicht hören und im Glauben nicht unterrichtet werben.“ 


Die Antwort der Bürgerftänte fiel nicht zu Gunften des 
Zürdper Antrags aus: Bern verwarf den Krieg, und fein Wort 
drang dur); Dagegen wurde am 15. Mai 1531 auf einem Städte 
tag zu Aarau mit Widerſpruch von Zürich der -verhängnißvolle, 
von Zwingli fo heftig befämpfte Beſchluß einer allgemeinen 
BProviantfperre gegen die fünf Orte gefaßt, und da Zürich 
endlich der Mehrheit feiner Bundesgenoſſen nachgab, dieſe Mar 
regel jchon am 21. Mai von Bern, doch von Zürich erft am 
237. Mai in einer motivirten Erflärung zur öffentlichen Kenntniß 
und in Ausführung gebracht. 

Als diefer Beſchluß in einem Mandat dem Volke nad) 
Landeöfitte in den Kirchen mitgetheilt wurde, prebigie Zwingli 
offen und entſchieden dagegen. „Wer fo verwegen iſt, ſprach er, 
daß er dem Andern in's Angeſicht einen Kügner fehilt, muß Wort 
und Fauft miteinander gehen laſſen; denn fchlägt er nicht, fo 
wird er gefehlagen. Wenn ihr von Zürich den fünf Orten ale 
Uebeithätern den Proviant abſchlaget, dann folltet ihr auch den 
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Streich folgen laſſen und nicht Die armen Unſchuldigen aus 
hungern. Dieweil ihr aber ftiß figet, ald-habet ihr nicht ger 
nugfame Urſache zu ftrafen, und ſchlaget ihnen nichts deſto 
minder Speife und Tranf ab, nöthiget ihr fie euch zu frafen 
und zu ſchlagen. Das wird euch auch beſchehen!“ 

ALS diefe Sperre zur Ausführung Fam, als rings um bie 
armen Bergfantone nicht blos Bern und Zürich im eigenen 
Gebiet,. fondern auf ihren Betrieb felbft die gemeinen Vogteien 
ihren eigenen Oberherren den freien Markt verfagten und die 
Zufuhr des Auslandes an Getreide, Salz, Wein, Stahf, Eiſen 
und andern Bedürfnifien des Lebens und zum Krieg verfperrten: da 
wurde ber liebloſe Kriegsbogen gefpannt, der die Brüder und 
den Bruderbund, der felbft die Säuglinge an der Mutterbruft 
und die noch ungeborene Jugend, die Mütter, die Greife und 
Hülflofen zu vernichten drohte, 

Die übrige Schweiz, die Bundesftädte in Deutfchland und 
im Elfaß, die Gefandten der benachbarten Fürften geriethen in 
Beſtürzung; von allen Seiten eilten fie zur Vermittlung herbei. 

Damals fehrieb die franzöfifche Geſandtſchaft einen Brief 
an Zwingli, worin fie in folgenden Worten ihm Borftellungen 
machte: „Theurer, geſchätzter Mann! Schon ein Mal fpraden 
wir gegen Dich unfere dringenden Wünfche aus; Du haft und 
nicht geantwortet, Im den neueftlen Tagen orbirete der König 
einen feiner Edelleute an und ab mit wiederholtem, ernſtlichen 
Befehl, was immer möglich fei, dazu beizutragen, daß Friede 
und Eintracht zwifchen den Eidgenoſſen hergeſtellt werde und 
fortan aud) bleibe. In diefem Sinne haben wir gegen bie in 
Aarau verfammelten Abgeordneten und ausgefprochen. Eilend, 
da wir erfuhren, fie werden wieder bemnächft in Zürich zuſammen ⸗ 
treten, fereiben wir nun auch an Did. Wir bitten, wir be 
ſchwoͤren Dich, wenn Dir, wie wir feineswegs zweifeln, He 
vetiens Ruhe und Wohl wichtig find, Alles felbft zu thun, was 
Dir möglich ift, daß von jenen Männern, die wir ehren und 
ſchaͤzen, nichts Feindſeliges gegen ihre Eidgenoſſen vorgenommen 
werbe, fondern Alle cher ſich wieber verföhnen. 

„Wahrhaftig diefes ift fo dringend, es find der Gründe, die 
es nöthig machen, fo viele, daß wehn Du feld Re wüßte, 


465 


Du Di glückich preifen wurdeſt, zum Frieden beigetragen zu 
haben, und baß im entgegengefegten Falle Du umausweichlich 
fpäter Dich felbft verurtheilen müßteft; und dag Du das Eine 
oder Andere bewirken Fannft, davon find wir überzeugt. Treibt 
ihr es zum Krieg, fo wird, bevor ſechs Monate vergehen, dere 
felbe eine Wendung nehmen, die Zürich genug zu beflagen haben 
wird, die wir wiflen und vorausfehen“ ıc. 

Ob und wie Zwingli diefes Schreiben beantwortete, wiflen 
wir nicht, da ſich unter den gefammelten Briefen darüber feine 
Auskunft ſchoͤpfen läßt. Vielleicht fand es nicht mehr In feiner 
Hand die Streitart zu vergraben. . 

„Nicht immer, fagt Hagenbach, jind die, welche zum 
Frieden reden in verhängnißvollen Zeiten, die wahren Freunde 
des Vaterlandes, und wenn fie es auch find, fo find es bie 
Andern nicht minder, welche nicht aus Kriegsluſt, fondern aus 
männlicher, ernfter Weberzeugung zum Kampfe ftimmen. Da 
Fann felbft der Diener des Evangeliums, zumal wenn er für 
feine Berfon ſich dem Kampfe nicht entzieht, zu ſcheinbar Hartem 
rathen, wenn «8 gilt, ſein Gewiffen zu retten vor den Vor— 
würfen ſchnoder Menſchenfurcht.“ 

Auf ſechs Schiedtagen wurde von den Vermittlern unab⸗ 
laͤſſig am Frieden gearbeitet. Die Bürgerftäbte und bie fünf 
Orte kamen mehrmald gefondert zu Berathungen zufammen. 
Die Sprache der Urkantone wurde täglich drahender; der Hunger 
und das Elend in ihren Ländern trieb fie zum Aeußerſten 

Auch in den Bürgerftädten, jelbft in Zürich regte fi) eine 
ftarfe Partei gegen die graufame Sperre, Manche wohl, aus 
Selbfifucht, weil fie Feinde der Reformation und felbft Benftönter 
waren. ° Das waren die Leute, gegen deren Umtriebe und Ränfe 
in den Räthen umd bei der Bürgerfchaft am. 26. Juli 1534 
Zwingli vor Rath erfehien und feine Entlaffung forderte. . 

Wir haben fein maͤnnliches fürtretendes Wort für chrift- 
liches Leben. in Obrigeit und Buͤrgerſchaft, für Entſchiedenheit 
im evangelifchen Belenntniß und für die Freiheit der Verkündung 
des Evangeliums im ganzen Gebiet der Eidgenoſſenſchaft ſchon 
früher nad) Bullingers Bericht mitgetheilt. In keinem andern 
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Art feines Lebens tritt der Kernpunkt feines reformatoriſchen 
Strebens fo concentrirt und Har an die Erſcheinung ald in die 
fein Moment, wo er ald Diener Gottes in felbftaufopfernder 
BVaterlandsliebe feine eigene Obrigfeit und ein leicht reigbares 
Buͤrgervolk mit den Waffen des Geiftes ftraft und: des theils 
Yafjiv-gleihgüftigen, theild aus geheimen Ränfen herworgehenden 
bewußten Verraths am Evangelium und an deſſen reformirenden 
Yusprägung im Staats- und Volfsleben fo bezüchtigt und 
demüthigt, daß die Gutgefinnten erfchüttert ſich erheben, dr 
Feinde der Sache und die perjönlichen Widerfacher ſchweigen 
einem politifchereligiöfen Act zur Reinigung der beiden Raͤthe 
von unkirchlichen, fittlich befcholtenen und gottlofen Männern 
ihre Zufimmung geben oder doch freien Lauf laffen müffen. 

Faffen wir die Tendenz diefes Acts, worin er fo fittlich 
groß und in der Tiefe feiner geiftlichen Berufsthätigfeit aufge 
treten, unter dem Gefichtöpunfte auf, daß er int Staate, in der 
Kirche und im Volksleben eine politiſch-religiöſe Einheit 
im Geifte des Evangeliums ald Gefinnung und That er 
firebte und bethätigen wollte; fo erwahrt fi) und allerdings 
Ranke's Ausfpruch über ihn: „daß er der größte Reformer ger 
weſen, den die Schweiz je gehabt habe.” 

Nechtfertigt fich feine Grundanficht, daß dem Gemeinweſen 
der Schweizer in jeber Richtung und äußern Form nur dann 
geholfen werde, wenn in ber Gefinnung und in dem Beifpiel 
der Volksvorſteher und Regenten; wenn in der Politif der Staats 
behörden und Gemeinden das Evangelium und göttliche Geſez 
alles Thun und Laffen durchdringe; wenn der Stand Zürid 
die moralifde Hegemonie zu einem kräftigen Vertreten des 
proteftantifch-evangelifchen Prinzips durch die ganze Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft in die Hand nehme, und nöthigenfalls mit der Waffen 
bereitſchaft aller Buͤrgerſtaͤdte die evangelifche Predigt des Worted 
Gottes erzwungen werbe: fo fehen wir den fo oft gehörten Bor 
wurf, daß Zwingli mit den rohen Mitteln der Gewalt, mit 
Krieg und Bundeszerreißung die Schweiz habe teformiren wol 
fen, in feiner Bodenlofigfeit zufammen fallen. Wir gewahren 
dazıı in ihm einen Elias oder einen Judas Maccabaͤus im 
Dienfte des Baterlandes und der Kirche, aber. feinen Kriegs⸗ 
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knecht oder Glaubensverfolger, ſondern einen Kämpfer mit den, 
fittlichen Waffen des Geiftes, die das Evangelium in ſich trägt 
und rechtfertigt. Wenn irgendwo in feiner Lehre und Gefchichte, 
fo hat er gewiß in diefem Act den göttlihen Beruf des 
geiftlihen Amts nicht für fich, nicht für einen Priefterftand, 
fondern für die Diener am Worte, für die Obrigfeit und jeden 
Gläubigen in der Gemeinde geltend gemacht und ſich roR das 
für zum Opfer preisgegeben. 

Wir haben auch vernommen, wie er in jenem Moment der 
Erfhütterung mit feiner Forderung durchdrang und darum audy 
felbftbezwungen unter Thränen das Gelübde ablegte: „Er wolle 
in feinem geliebten Zürich bleiben und mit Gottes Gnade fein 
Beſtes thun bis in den Tod“; wir mußten aber auch bevauern, 
daß er dem fittlihen Eindrud und der Erhebung des Geiſtes 
feinen dauernden Halt und allgemeinen Beifall verleihen, und 
darin die Wiedergeburt des ureigenen eidgenöffifchen Geiftes fihern 
konnte. Für die volle geiftliche und politifche Reform war die 
ganze Stärfe des praftifchen Selbftbewußtfeins noch nicht zur 
Reife gefommen. 

Als zum vierten Schiedtag die Vermittler in Bremgarten 
zufammentraten, eilte am 10. Auguft 1531 auch Zwingli, 
von Rudolph Eollin und WernherSteiner begleitet, heim⸗ 
lich und des Nachts dorthin, um die Abgeorbneten von Bern 
für eine entſchiedene Politif zu gewinnen. 

Im Haufe des Pfarrers Heinrich Bullinger unter 
handelte er mit ven Berner Gefandten, Jacob von Watten 
wyl und Peter im Haag; mit Aufhebung der Sperre vers 
langte er offenen Krieg, auch jegt nicht ohne Hoffnung, daß es 

" zur blutigen Anwendung der Waffengemwalt nicht Fommen werde, 
wenn die fünf Orte die ganze Macht der Bürgerſtädte und ihrer 
Genofien in den Waffen fehen würden, denen fie offenbar allein 
nicht gewachfen waren. 

In diefen Tagen fliegen in Zwingfis Seele immer mehr 
Düftere Sorgen und bangg Vorgefühle eines nahenden Unheils für 
Staat, Kirche und feine eigene Perſon auf. Mehrere Aeußerun⸗ 
gen lafien und erkennen, daß er an fichtbare Borbedeutungen 
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glaubte. Auch der gelehrte Vadian, auch der berühmte Para 
celſus theilten diefe Anficht. 

Als Zwingli nad) jener nächtlichen Befprechung vor Tages⸗ 
anbruch aus Bremgarten fehied und einige Rathöherren, welche 
vor dem Haufe Bullingers Wache gehalten, die Thore und 
Wege beobachteten, Bullinger ihm eine Strecke weit fiherndes 
Geleit gab; da nahm er von diefem unter Thränen Abſchied mit 
den Worten: „Mein lieber Heinrich), Gott bewahre dich! Bleibe 
treu am Herrn Jeſu Chrifto und feiner Kirche!“ 

Derfelbe Bullinger erzählt: beim Weggange Zwinglis 
habe man eine weiße Geftalt auf dem Wege vor dem Thor, 
durdy welches fie hinausgegangen, erblidt, jedoch beim Nach- 
ſuchen an ben betreffenden Orten irgend einen Menſchen ober 
fonft darüber Aufſchluß nicht gefunden. ” 

Zu derfelben Zeit fand ein großer Comet am wehlihen 
Himmel und fehrte feinen breiten und langen Schweif nad 
Dften. Wie dad Feuer in einer Effe, wird berichtet, leuchtete 
fein blaßgelbes Feuer am Firmament. Al ihn Zwingli auf ben 
Borhofe zum Großen Münfter eines Abends mit feinem Freund 
Georg Müller, Abt zu Wettingen, betrachtete und diefer be⸗ 
forgt die Frage aufwarf, was- wohl diefer Stern zu bebeuten 
habe; da erwiederte Zwingli: „Mein Georg! mir und manden 
Biedermann, der in der Eidgenoſſenſchaft gerne das Recht und 
die Wahrheit fiegreich fähe, leuchtet -Diefer Stern zur Gruft. 
Die Wahrheit und die Kirche werden Noth leiden; doch vor 
Ehrifto werben wir nicht verlaffen." Als ihm der Abt daranf 
entgegnete: „Mit Gottes Willen" — „Nein, das wird Gott nid! 
geſchehen Laffen!“ fiel ihm Zwingli in die Rede und fprad: 
„Ja, ja, er wird es zur Bewährung geſchehen laſſen; aber et⸗ 
halten wird Gott feine Sache dennoch, wenn es auch fo weit 
fommt, daß man glaubt, es werde Alles wieder zu Grunde 
gehen. Der Sache traue ich ſchon; recht und gut fpriht 
fie für ſich ſelbſt, aber den Leuten traue id) möglichft wenig. 
Unfer einiger Troft fei Gott!“ 

Auch in Predigten ſprach er feine Sorgen wie mit prophelir 
ſchem Geiſte aus. Bullinger theift uns .eine Stelle aus feinen 
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Vorträgen mit: Als Zwingli je länger je mehr große Untreue, 
böfe Praftifen, ſchaͤdlichen heimlichen Neid, Haß und Zwietracht 
merkte, fprady er nicht gar Tange vor dem Kriege unter andern 
Worten auf der Kanzel in Predigten: „Nun wohlan, da helfe 
Gott! Keine treue Warnung hilft an euch. Die Penfiönler 
wollt ihr nicht firafen; fie haben unter euch fo viel Beiftand 
und feften Rüden, daß Niemand fie verdrängen mag. Die Kette 
iſt geſchmiedet und fertig, die wird, mid und manden frommen 
Zürcher erwürgen. 

„Dazu bin ich auch bereit und willig gegen meinen Gott. 
Diefe Leute follen aber nimmermehr meine Herten fein. Dir 
werben fie ben Lohn geben und einen Zaunſtecken auf deinen 
Kopf fpigen, denn du wilft es alfo haben. Strafen wilft du 
fie nicht, darum werden fie dich ftrafen. Gott aber wird fein 
Wort nichts defto minder erhalten und ihre Pracht wird bald 
ein Ende nehmen. Gott walte fein und erhalte feine Kirche!” 
„Dieſe Predigt, fügt Bullinger hinzu, „ging Vielen zu Herzen; 
als fie ſich erwahrte, ſprach man nachher viel davon.“ 


Es gehört zur Zeitgefchichte, tiber den Umfang des Pens 
fionsunfugs hier die erläuternde Bemerkung anzufügen, daß 
einer ber franzöfiichen Gefandten auf den Schiedtagen erklärte: 
Sein König habe feit der Schlacht bei Ravenna im Jahr 1512 
Bis jest im Auguft 1531, alfo in neunzehn Jahren, außer dem 
Kriegsfold für Felpdienfte, an baarem Gelde 1,133,547 Kronen 
Goldes in die Eidgenoffenfchaft gefendet. Erwägt man die Größe 
diefer Summe nach dem damaligen Geldwerth und daß neben 

dem baaren Gelve noch eine Menge Ketten, Adelsbriefe und 
geheime Beſtechungen auf die politifchen. Umtriebe im Schweizer- 
volke verwendet wurden; fo fann man auf die feilheit und 
Größe der Dienfte für fremde Zwecke einen annähernden Schluß 
bauen, und wird um fo mehr Zwinglis Klagen verſtehen. 

Unterbefien fpannte fi) der Bogen immer ftraffer, die Schied⸗ 
männer Tonnten die beiderſeits befriedigende Ausgleichung nicht 
finden. Der Stand Züri), der doch nur dem Impuls von 
Bern wider Willen nachgegeben, fah ſich allerorts der Härte 
und bundeswidriger Gefinnung beſchuldigt. Darum gab er 
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unterm 9. September 1531 eine weitläuftige Staatöfehrift: „An 
alle Eidgenoſſen, Angehörige, Verwandte und Anhänger des 
göttlichen Worts und gemeiner Gerechtigkeit“ unter dem Titel 
heraus: „Kurzer und wahrhafter Bericht und Inbe— 
griff der unbilligen Gewalt und Shmähhandlun- 
gen, fo einer löbl. Stadt Züri und andern ihrer 
Mitverwandten der hriftlihen Bürgerftädte feit dem 
jüngft aufgerichteten Landfrieden her und demfelben 
zuwider von ihren Eidgenoffen der fünf Orte Luzern, 
Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug zugefügt.“ Mit 
einer abermaligen Aufzählung aller ihrer Beſchwerden fuchten 
fie die Nothwendigfeit der Proviantfperre als den mildeften Weg 
zu ihrem Rechte zu gelangen vor der Welt zu begründen, und 
ſprachen die Erwartung aus, daß ihre Freunde und Bunbes- 
genoſſen fie in der Stunde der Gefahr zeitig und Fräftig unter 
ftügen werben. 


Zu Yarau und Bafet wurden mehrmald zu Berathung 
von Friedensvorſchlaͤgen gefonderte Bürgertage gehalten; der ganze 
Monat September verlief unter folchen Verhandlungen. Die 
Vermittler fparten Feine Anſtrengung; vertheilt ritten fie felbt 
in die Städte und Länder beider Parteien, um vor Räthen und 
Gemeinden durch perfönliche, dringende Bitten das ſchwere Frie⸗ 
denswerk durchzufegen. Auch mit Zwingli verhandelten die Boten 
von Glarus, Conftanz und Straßburg und baten: Er möge 
baran fein, daß der Proviant. freigegeben und ‚Krieg ‚vermieden 
werde. Gereizt, dag man Recht und Unrecht fortwährend auf 
die gleiche Linie ftelle, antwortete er: „Man wolle nur immer 
das Böfe pflanzen und mit feinem Ernſt die Guten und das 
Gute firmen. Das werde uns übel auslaufen. Ein ehrfamer 
Rath werde die gebührende Antwort darauf geben.“ 


Seitdem geftaltete ſich die Lage fo kriegeriſch, daß ſelbſt bie 
Schiedboten vor der Verzweiflung der fünf Drte warnten und 
zu verfiehen gaben: „Zürich möge fich vorfehen.“ Das. that 
auch Zürich; es fehicte fofort Männer des Raths zu Freunden 
und Bundesgenoffen, auch hinauf zu den befreundeten Genoſſen 
in Graubünden, und begehrte Fräftige Hülfe für den Tag ber 
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Roth. Die drei Bünde, obgleich im Krieg gegen das Raubneſt 
Muſſo im Felde, verfprachen einen Zuzug von fünf Hundert Mann 
und ftellten diefe Hülfe auch fogleich bereit. 

Unterbeffen ftieg die Noth in den Urfantonen in Folge der 
rings um ihr Gebiet eingetretenen Sperre von Brodfrucht und 
Salz aufs Hoͤchſte. Ein allgemeiner Schrei der Verzweiflung 
und der Rache hallte durch Berg und Thal; die Härte der Bun- 
desgenoffen fchien ihnen graufamer ald Krieg, Nun envahrte 
ſich Zwinglis Wort: „Habt ihr Recht die fünf Orte ausguhuns 
gen, fo habt ihr auch Recht fie anzugreifen. Aus Schwäche 
verfäumt ihr dieſes; gereizt mit dem Muthe ber Verzweiflung 
werden fie es thun.“ 

Sie thaten alfo. Zu Brunnen hielten fie Rath und er 
ließen am 9. Dftober ein offenes Ausfchreiben an Bundeögenoffen, 
Freunde und Jedermann, nebft einer Rechtfertigungsfchrift, worin 
fie erffärten: daß fie biß zur Entſcheidung eines allgemeinen 
Eonciliums in Feiner Weife von der Lehre, dem Glauben und 
Braud) der Kirche weichen und "derjenigen Lehre und Neuerung 
zufallen wollten, „fo jegt durdy den Zwingli und feine Mitge- 
ſellen eingepflanzt und ausgeſchrieben werde.” Sie wollten auch 
die zwingfifchen Büchli weder leſen oder glauben, noch in Ihrem 
Lande zu lefen geftatten, fondern in allen Stücken bei ihrem 
Glauben, Herfommen und Gerechtfamen verbleiben und daraus 
ſich nicht verdrängen laffen. Eben fo wenig wollten fie ihre 
Eidgenofien von Zürich und deren Anhänger von ihrem Glauben 
Drängen und ihnen unbillige Gewalt zumuthen ıc. Freilich ließen 

‚fie unberührt, daß fie auch Gottes Wort nieht hören und den 
gemeinen Unterthanen zu hören, was Gott fage, nicht geftatten 
wollten. 

Ihr Manifeſt ſchloſſen fie mit der Kriegserklaͤrung unter 
dem Vorwurf an Zurich: „Ihr mißgönnet und, was und Gott 
gönnt, was nicht auf euerm Erdreich gewachſen ift und mas 
fromme Xeute und gerne wollten zugehen laflen. Gedrungen 
fühlen wir uns, biefes Gott, feiner werthen Mutter und allem 
Himmlifcden Heer, auch allen Frommen, denen Recht und Billig« 
Feit gefällt, zu Hagen; gedrungen, da all unſer Redptbieten nicht 
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wehört wird, ſolche Schmach, Verachtung und Hochmuth fürder 
nicht mehr zu leiden, vielmehr, fo viel Gott und Gnade und 
Kraft verleiht, durch gewaltſame That an Euch zu rächen. Ded- 
halb künden wir Eud ab, und verwahren hiermit gegen Euch 
und Eure Helfer für und und die Unferigen unfere Ehre.“ 


Schon während der Unterhandlungen hatten ſich die fünf Orte 
gerüftet und in aller Stile auch bewaffnete Hülfe von den 
Thälern jenfeitd des Gotthards, aus Livinen und dem Efchen- 
thal aufgeboten. Mit Huger Vorficht, nach ihrer alten Tactil, 
unertvartet den Feind in ungünftiger Lage durch Fühnen Ueber 
fall zu überrafchen und zu ſchlagen, Hatten fie ihren Plan ver: 
deckt; fo geſchah, daß fie an demſelben Tage, wo fie ihre Kriegs— 
erflärung erließen, mit 1500 Mann von Luzern aufbrachen, der 
Reuß entlang über Hitzkitch in die Freien Aentter einfielen und 
hier mit Verfolgung, Raub und Todtſchlag gegen die zur evan⸗ 
geliſchen Lehre übergetretenen Einwohner, befonders gegen die 
Prädifanten wütheten. Inzwifchen fammelte ſich ihre Hauptmacht 
und zog zu Wafler und Land der Stadt Zug zu. Die Zürcher 
Borhut bei Kappel ſah die Schiffe über den See fahren, die 
Banner wehen, hörte den Hall des Uriftiers, und fehiete ſogleich 
Nachricht und Hülferuf nach Zürich. Aehnliche Berichte und das 
Nothgeſchrei der Bedraͤngten in den Freien Yemtern wurde nach 
Zürich gebracht. Der Krieg überrafchte die Zürcher und ihre 
Freunde; er fland an ihrer Grenze, bevor fie den Abjagebrief 
erhalten hatten. 

Während bei Zug auf dem Boden von Baar etiva 8000 
twohlgerüftete, ftreitluftige Männer am 10. Dftober fi fammelten 
und’ am Donnerftag Morgen den 11. Oftober nad) gehaltener 
Mefie und Beeidigung den Fehdebrief an die bei Kappel aufs 
geſtellte ſchwache Borhut der Zürcher, etwa 1000 bis 1200 Mann 
unter Hauptmann Georg Gölblin, mit einem Reiter und: Txoms 
peter abgehen ließen, war zu Zürich weder Einigfeit zu Ent 
ſchluß noch Luft zur That, noch weniger ein wohlberechneter 
Plan, fondern Uneinigkeit und viel böfer Wille, fo daß man den 
gamzen 10. Oftober. hindurch ftritt, was geſchehen folle, bald Befehle 
erließ und wieder zurüdnahm, dadurch Zeit verlor undden geheimen 
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Umtrieben freien Spielraum ließ, das Vertrauen der Bürger zu 
untergraben oder body zu fchwächen, fo dag man zu glauben 
anfing, viele in der Obrigkeit fein mit dem Feinde einverftanden. 
Der Feldhauptmann Rudolph Lavater hatte das Sturmgebot 
durch Das Land ergehen laſſen; Berräther widerriefen es durch 
Boten und falfche Gerüchte in den Randgemeinden, Die Graus 
bündner waren bereitd im Anzuge, als Boten mit erlogenen 
Nachrichten fie zur Heimkehr mahnten. Mit Mühe hatten 
Lavater und Zwingli es durchgeſetzt, daß die Bürgerftädte 
zu ſchneller Hülfsleiftung aufgefordert, neue Mannſchaft zum 
Auszug nad) Kappel aufgeboten wurden. Erft am Morgen des 
11. Oktober ftedte man nad) alter Sitte dad Hauptbanner der 
Stadt auf, das alle ftreitbare Mannſchaft zu den Waffen rief. 
Langſam, mißtrauiſch, einzeln fammelten fi) endlich, anftatt ver 
erwarteten 4000 Mann, nur etwa 700 Männer, mehr ältere 
Bürger, Rathöglieder und Geiftliche als die fonft fo Fampfbereite 
Jugend, die fo oft in Kriegsgeiten dem Banner freudig zugeeilt 
und über jede Zögerung unpillig zu fein pflegte. 

Um eilf Uhr des Vormittags am 11. Oftober zog Lavater 
mit feiner Fleinen Schaar und etfichem Geſchütz aus der Stadt, 
am der etwa vier Stunden entfernten Vorhut bei Kappel, die 
um eben dieſe Stunde mit der Vorhut der fünf Orte in's Ges 
fecht gefommen war, die erfehnte Hülfe zu bringen. Der Zug 
über den Albis ging Iangfam vorwärts; die ſchweren Rüftungen, 
Die ſchlechte Befpannung des Gefchüiges, die böfen Wege, Mangel 
an Kriegöfeuer wirkten hindernd zufammen, während Eilboten 
ihnen den Hülfsruf ‚zubrachten und der Donner des Geſchützes 
ven bereits entfponnenen Kampf meldete. 

Als dort Hauptmann Goͤldlin den Fehdebrief erhalten, ftelite 
er fi) mit feiner Fleinen Schaar unfern des Klofter8 auf einer. 
Anhöhe, „au den Scheuern“ genannt, auf und.hielt Kriegs⸗ 
rath, ob man hier einen Angriff beftehen oder ſich in eine feftere 
Stellung am Albis zurüdziehen wolle. Die Meinungen waren 
getheiltz ein entjehloffener Mann aus dem Freien Amt, der Müller 
Rudolph Gallmann, gab den Ausſchlag. Mit dem Buße auf 
Die Erde ſtampfend rief er aus: „Hier, hier muß mein Kirchhof 
fein; hier, wo ich flehe, will ich bleiben!“ Sein Kriegefeuer 
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entzündete Die Genoſſen. Ginig des unklugen Entſchluſſes, zu 
Sieg oder Niederlage hier dem Feinde die Spitze zu bieten, ftand 
die Schaar nun feft in Hoffnung auf baldige Verſtaͤrkung und 
Rettung. 

Bald rüdte die Friegsluflige Jugend aus den Urkantonen 
gegen die Zürcher heran, befegte mehrere Punkte und eröffnete 
den Vorkampf um Anhöhen und Zugänge. So wurde bis etwa 
drei Uhr Nachmittags um die Pofitionen geftritten; die Zürcher 
waren dabei im Bortheil. Da die Hauptleute der fünf Orte 
am „Kindleintag“ Feine Haupiſchlacht zu liefern beabfichtigten 
und bereit ein Lager zu fehlagen befohlen hatten, fo konnte bie 
blutige Entfeheidung, ungeachtet der zum Angriff drängenden 
Penfiönler und der ftreitluftigen Jugend aus Unterwalden, noch⸗ 
mals vermieden werden, wäre zu guter Stunde ein Vermittler 
zwiſchen beiden Kriegshaufen aufgetreten; denn auch unter den 
Hauptfeuten der fünf Orte gab e8 Männer und Stimmen, 
welche nur mit Wiberftreben gegen ihre alten Bundesgenoſſen 
die Waffen erhoben. Es follte ſich jedod) Zwinglis Wort er 
wahren, das er auf berfelben Stätte zwei Jahre zuvor dem Ver⸗ 
mittfer Hans Aebli zugerufen Hatte: „Dieweil fie im Cut 
und ungeräftet find, glaubft Du ihnen und feheideft; hernach 
wenn fie gerüftet find, werben fie unfer nicht fhonen und dann 
wird Niemand ſcheiden!“ In der That fehlte jegt der Ber 
mittler, und ein Theil des Kriegsvolfd aus den Urfantonen for- 
derte mit Lärm, Vorwürfen und Bordrang das Zeichen zur 
Schlacht. 

Lavater hatte mit ſeiner Schaar auf der Höhe des Albis 
ſeine ungeordnet und vereinzelt folgende Mannſchaft geſammelt 
und ebenfalls Kriegsrath gehalten, ob man hier eine fefte Stel- 
fung einnehmen, weitern Zuzug aus der Stabt erwarten, bie 
Vorhut von Kappel zurüdrufen und alle Nachtheile der Dert- 
lichkeit dem Feinde zufchieben wolle. Auch hier waren die Mei 
nungen getheilt; da trat der als Feldprediger anweſende Ulrich 
Zwingli auf und ſprach: „Wenn wir hier warten, bis ein 
ftärferer Haufe fi) gefammelt, fo Fommt unfere Hülfe zu fpät. 
Es wäre für und wahrlich fÄhlechter Ruhm, hier müffig zu ftehen, 
während wir hören, wie fehr die Unfern. bort Noth leiden. Ich 
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einmal in Gottes Namen will hin zu den biedern 
Leuten, will freudig fterben mit ihnen, oder fie retten 
helfen!“ 


Diefed Wort, mit demfelben Muthe geſprochen, womit er 
den ftolzen Kirchenthron des Papftes erfchüttert, entſchied auch 
jest über die. Stimmung der ermüdeten und faft entmuthigten 
Mannſchaft. Sie eilten von der Anhöhe hinab und trafen im 
aufgelößter Ordnung bei den Ihrigen ein, nun zufammen 1800, 
Höchftens 2000 Mann gegenüber einem vierfach ſtärkern Beinde, 
der aus Erbitterung, im Gefühl feiner Ueberlegenheit uhd im 
die Schwäche der Gegner zu benutzen, muthvoll die Schlacht 
verlangte. ' 

Nachdem die Zürcher ſich georpnet, trat Lavater mit dem 
Bannerherr Schweiger in die Worderreihe und redete zu feinem 
Volke: „Seid eingevenf der Ehre Gotte und meiner Herren zu 
Züri. Haltet euch redlich, biederbe Leute!" Auch Zwingli 
trat vor und ſprach: „Biederbe Leute, feid getroft und fürchtet 
euch nicht. Müffen wir auch leiden, fo ift doch unfere Sache 
gut. Befehlet euch Gott, der unfer und der Unfern pflegen 
fann. Gott walte fein!“ 

Die Schlacht brady 106 mit aller Wuth ſchweizeriſcher 
Männerfraft. Unter herausforderndem Geſchrei und gegenfeitiger 
Schmähung: „Wohlher, ihr Keger und Kelchdiebe!“ 
riefen. die Urfantönler; „Seid ihr da, ihr Verräther und 
Fleiſchverkaufer!“ entgegneten die Zürcher. So gereizt, ſtürß 
tem die Schaaren mit dem furchtbaren Stoß tapferer Männer in 
wildes Schlachtgewuͤhl; denn nicht aus der Ferne mit dem Wurf⸗ 
geſchoß, nicht mit Fünftlichen Bervegungen wurde hier gefochten, 
fondern Mann gegen Mann, wild anſtürmend, mit berfelben 
Kraft und Streitwuth, vor welcher oftmals zuvor bie ftolzeften 
Nitterheere des Auslandes in Flucht und Tod geftürzt worden. 

Unter einem ‘Hagel fehwerer Steine, unter der Wucht der 
Hellebarden und Morgenfterne krachten Helm und Harniſch. 
Die langen Schwerter trafen weit und tief. Zwei Mal wichen 
die Reihen ber. fünf Orte, die Zürcher drangen vor], ber Sieg 
ſchien fi) auf ihre ‚Seite zu neigen; da, beim erneuerten Angriff 
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des Fatholtihen Gewalthaufens, erſcholl ploͤzlich im. Rüden der 
Zürcher der Ruf des tüdifhen Verraths. Ein eingefchlichener 
Feind, Oswald Luften von Baar, mit ihm andere Stimmen 
tiefen laut und wiederholt: „Sliehet, fromme Zürcher, 
fliehet, ihr feid verrathen!“ Da fing die Orbnung an 
zu wanfen im Hintertreffen, Diele flohen, während die Vorder⸗ 
macht mit dem Banner noch feft ftund und muthig fortfämpfte, 
bis auch fie, ohne Nachdruck, Hinter ſich die Flucht gewahrend 
und den Feind im Rüden, endlich gefprengt, geworfen und ger 
ſchlagen wurde. 


Das 2008 war gefallen. In wilde Unordnung und Flucht 
[öste fich jetzt der Zürcher Schlachthaufe auf. Einzelne Gruppen 
todesmuthiger Männer wichen nicht; fie farben auf der Stele. 
Bahnen uns Gefhüg fielen in die Hände des Siegers, der mit 
Haft und Nachdruck die noch Widerſtehenden erfchlägt, die Flie— 
henden verfolgt. Nur mit vielem Blute tapferer Männer wurde 
das Hauptbanner von Zürich gerettet; aud Die Hauptleute 
Zavater, Gölvlin und Andere entrinnen unter Kampf und Roth 
dem Untergange. 


Aber auf der Walftatt lagen » die Opfer des unfeligen Bru⸗ 
derfampfes, etwa 80 Mann aus den fünf Orten, dagegen 512 Lei— 
ber zürdherifcher Streiter. Hier hatte Gallmann feinen Kirch 
hof gefunden. Es dedten das Blutfeld 28 Männer des Raths 
und 25 Geiftliche von der Stadt und Landſchaft, die zu Tröftung 
und im Eifer für das Evangelium mit ihren Gemeinden in ben 
Kampf gezogen. Da lag Gerold Meyer, Zwinglis GStief- 
fohn, auch Diebold v. Geroldsed, der wadere Comthur 
Schmied und Abt Wolfgang Ioner im Angefiht feines 
Klofters. Neben ihnen röchelte der in feinem Beruf derwundete 
Huldreih Zwingli, der Hirt bei feiner Herde, und alfo 
feinem Worte und Werke bis in den Tod getreu. 

Die Sieger, von ber Verfolgung zurüdgefehrt, knieten nach 
Schweizer Sitte unter den Leichnamen und Sterbenden . nieder, 
um Gott für den Sieg zu danken, dieß Mal für die traurige 
Niederlage ihres älteften Bundeögenoffen. Bei Fadelfchein durch⸗ 
fuchten fie das Schlachtfeld und machten Beute; einige töbteten 
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bie verwunbeten Gegner, andere leifteten ihnen Huͤlfe ober troͤ⸗ 
fteten die Sterbenden. Die heftigern Eiferer unter den Siegern 
forderten die noch lebenden Zürcher zur Beichte, zur Anrufung 
der Mutter Gottes und der Heiligen auf. Der fanatiſche Salat 
von Luzern meldet: „Die, weldye der Aufforderung gehorchten, 
ftarben als fromme Ehriften; die Ablehnenden ließ man „wie 
ungläubige Hunde“ fterben, gab ihnen noch einen Stich 
ober Streich, damit fie auf allen Vieren defto eher zum Teufel 
geführt würden.” 

Hier war mehr ald Bürgerkrieg; es wüthete bei Kappel 
die ſcheußliche Furie — der Fanatismus des Religion 
kriegs! 


ao. 
Zwinglis Tod und die nächſten Folgen des Keligionskriegs. 


Im bisherigen Verlauf unſter hiſtoriſchen Darſtellung der 
ſchweizeriſchen Zerwürfniffe und der mittelbaren oder unmittel⸗ 
baren Betheiligung und eingreifenden Wirffamfeit Zwinglis in 
Veranlaffung, Entwicklung und Leitung diefer nationalen Ange 
legenheiten haben wir öfters aus den eigenen Worten des Re- 
formator gehört, wie er ohne Aufhören auf die treue Beobach⸗ 
tung des wiber feine Anſicht abgefchloffenen erften Landfriedens 
gedrungen; wie er auch die bundeswibrige, unchriſtliche Sperre 
gegen die ohnehin durch Theurung und Noth bedrängten Urs 
Fantone befämpfte, und einen offenen ehrlichen Krieg ftatt der 
tüdifchen Härte gegen Miteidgenofien vorſchlug und deshalb zu " 
den Bürgerftäbten ſprach: „Ein ehrlicher Krieg iR nicht gegen 
das Wort Gottes; aber. ed ift undhriftlich, Schuldigen und Un- 
ſchuldigen das Brod vor dem Munde abzufchneiden und Kranke, 
Alte, ſchwangere Weiber, Kinder und fonft Betrübte mit Gewalt 
noch tiefer niederzudrüden.“ 

Als beredter Fuͤrſprecher für alle um ihres Glaubens willen 
von Haus und Heimath verjagten oder im Gebiet der fünf Orte 
umd gemeiner Vogteien verfolgten Proteftanten erhob er feine 
Stimme, und fprady zum Rath von Zürich und deſſen Genoffen: 
„Es find Schweizer, welche eine action um die von ihren 
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Vätern ererbte Freiheit bringen will. So ungeredht 08 wäre, 
unfere Gegner zum Abfall von ihrem Glauben zwin— 
gen zu wollen; eben fo ungeredht ift es, daß jene ihre Mit 
bürger zwingen wollen, von den Grunbfägen ihres Glaubens 
abzufallen und fie darum einferfern, Achten, ihres Vermögens 
berauben oder töbten.“ 


Wegen diefer Anfihten und Rathfehläge warb ihm ſchon 
damals und wird ihm noch jet der Vorwurf gemacht: Zwingli 
fei des Krieges Urheber und Beförderer geweſen; er fü 
wie ein Kriegsknecht wider feinen Berufin den Kampf 
gezogen und habe ein verſchuldetes blutiges Ende darin 
gefunden. 

In feiner Apologie hat Rudolph Gwalther diefe An- 
ſchuldigungen treffend widerlegt. Des Krieged Urfadhe war 
in den entfernten Wurzeln die Frage über Zulaffung oder 
Verbot der freien Predigt des Evangeliums, in den 
näher liegenden Anläffen war es die Proviantfperre; die 
Beförderer des Kriegs waren einerſeits die Aufreizungen und 
Schmähungen der Benfiönler in den Urfantonen, und ander 
feits die [hwanfenden, Fraftlofen Maßnahmen der von 
Bern darin geleiteten Bürgerftädte, die das Schlimmfte 
von Allem, eine halbe, graufame und zum Krieg herausforbernde 
Mafregel ergriffen, dann aber in der Stunde der Gefahr fie 
nicht mit Energie und ihrem materiellen Uebergewicht beſchirmten, 
ſich vom Krieg der Verzweiflung überrafchen und die Zürcher im 
Stich Tießen. 

Zwingli war weder aus eigenem Antrieb noch als Kriegs⸗ 
mann in diefen Kampf audgezogen; weder er noch Andere er- 
warteten eine Schlacht. Wider feinen Wunſch, nur auf Geheiß 
und Bitte der Zürcher Obrigfeit begleitete er das Banner als 
Feldprediger; fomit ſtand und fiel er in feinem Beruf. Es 
lohnt ſich nicht der Mühe, die alberne Behauptung zu widerlegen, 
als ſei fein Fall der Beweis für die ftrafende Hand 
Gottes oder gegen die Güte feiner Sache; in dem Falle 
zeugte der graufame Tod taufend chriftlicher Märtyrer wider fie 
und ihren Glauben. 
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Wie er felbft in duͤſtern Vorgefühlen einen auch für feine 
Berfon traurigen Ausgang ahnete und vorausfagte, haben wir 
aus mehrern Ausfprüchen ſchon oben dargethan. Etwa vierzehn 
Tage vor der Schladht bei Kappel wurde feine Stimmung noch 
düfterer, feine Weiffagung noch perſoͤnlicher. „Ich weiß, mas 
es gilt, es ift um mid zuthun. Damit ich untergehe, 
fügt fi Alles zufammen!“ fagte er, und zog dennoch mit 
dem Opferfinn eines glaubendtreuen Seelenhirten und Bater- 
landsfreundes auf Befehl feiner Obern aus. Freilich bat er den 
Rath, man möchte ihn dieß Mal des Auftrags überheben; als 
aber die Obern ihm erflärten: er fei wegen feines Einfluffes auf 
das Volk vorzugsweife nöthig; feine Rathfchläge, fonft von 
Gewicht, Fönnten in der Stunde der Gefahr oder eintretender 
Berhandlungen heilfam und entſcheidend fein: da widerſtand er 
nicht länger, obſchon er fühlen mochte, daß unter ben mahnenden 
Stimmen auch Verräther feien, die ihn der Gefahr ausfepen 
wollten. 


Alfo that Zwingli, was er im Bewußtfein feiner Berufs⸗ 
pflicht, des Gewichts feines Beifpield und feiner Ehre nicht 
laffen durfte. Als fi) auf dem Stiftshofe vor feiner Wohnung 
ein Theil des Kriegsvolls fammelte und au ihm ein Pferd 
vorgeführt wurde, ſprach er zur Gattin: 

„Die Stunde ift gelommen, daß wir uns trennen. 
Es fei fo, der Herr will es! Er fei mit Dir und mir 
und den Unfrigen!“ 

Er umarmte fie; ſchauerliche Ahnungen raubten ihr faft die 
Sprache, doch fagte fie: „Und wir fehen ung wieder?" — 
„Wenn der Herr es will, ſprach er, fein Wille geſcheh e!“ — 
„Mnd was bringft Du zurüd, wenn Du kommſt?“ — 
„Segen nad dunfler Nacht!“ erwieberte er und riß fich 
108. Nachdem er die Kinder geherst, verließ er feine Familie 
und das Haus. . 

Als er jein Pferd beftiegen, wollte es nicht von der Stelle, 
bäumte fi und hufte rüdwärts. „Das hab’ ih, fagt Wernher 
Steiner, augenſcheinlich gefehen und erfahren, fo etwa Einer 
nicht genug abgnaden (Abſchied nehmen) konnte oder das Roß 
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nicht mit Siebe von Hauſe weg wollte, daß er darnach nicht 
wieber Fam. Desgleichen geſchah mit Magifter Ulrich Zreingt, 
als er das letzte Mal von Haufe fuhr. Es’ fah das aud 
mancher Menſch.“ 

Der Vorzeichen, die auf Unglück deuteten, gab es damals 
mehrere. In der Nacht zuvor hatte ein Erdbeben das Land und 
Gebirg durchfchüttert; jet, beim Aufbruch der Kriegerſchaat, wollte 
das, Hauptbanner ſich nicht entfalten. Schon feit einiger Jet 
berichtete man von allerlei auffaflenden Erſcheinungen; auch Bit 
fol aus der Erde gequolfen fein, und der Comet galt bamald 
noch als ſicherer Vorbote ſchwerer Unfälle. Doch fehrieb Zwingl, 
mit Hindeutung auf mandyerlei Gefühle und Zeichen, an einen 
Freund in Ulm: „Ich ehe jedoch unerſchrocken und auf 
Alles gefaßt; meine Stüge ſuche ih in Gott.“ 

. Der Zug brad) auf. Als Zwingli um die Ede der Strafe 
ritt und noch ein Mal zurüdhlicte, winfte ihm die Gattin dad 
letzte Lebewwohl zu. In diefem Momente hatten fie ſich zum I 

ten Male hienieden geſehen. 

" Auf dem Bergwege zum Albis hinan ritt Zwingli ſeiwaͤn 
und betete inbrünftig zu Gott für das, was feinem Herzen dat 
Nächfte war — für die Kirche und das Vaterland; empfahl 
ſich felbft und die Seinigen in Gottes Obhut, denn im allen 
Lagen fuchte er Troft und Stärke bei feinem Heiland. 

Die entgegenfommenden Boten meldeten den Stand ver 
Dinge bei Kappel, daß man jeden Augenbli einem Angriff um 
Beginn der Schlacht entgegenſehe, daß die Vorhut ſchon ſeit 
etlichen Stunden im Gefecht ſtehe, Hülfe erwarte und dringend 
nöthig habe. Darum befchleunigte er den Zuzug durch fen 
entſcheidendes Wort. Dort angefommen, unterfuchte er die 
Stellung des Zürcher Volks, und wollte weiter rückwaͤrts eine 
beffere gewählt haben. Es war zu fpät, das Hauptheer der 
Beinde Rürmte in diefem Yugenblide heran; num redete er noch 
als ein muthiger Mann zum Volke, daß man aud) in mifr 
licher Lage im Vertrauen auf Gottes Hüffe fein Beftes thun 
müfle. Es fragte ihn jegt Lienhard Burkhard von Zirid: 
Run, Mefter Ulrich, wie gefält euch die Sache ? Unfere 
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Rüben find gefalgen; wer will fie nun eſſen ?“ Ihm entgegneie 
Zwingli: „Ich und mit mir mancher Biedermann, der 
hier ſteht in Gottes Hand, defjen wir find lebendig 
oder tobt!“ 

Alfo that er. Er fand in den Vorberreihen und ſprach 
im higigften Kampfe den Seinigen Muth ein; er ſelbſt kaͤmpfte 
nicht. Als er einem Bürger Keller, der neben ihm hingeſun⸗ 
Ten, einige Worte des Troftes zuſprach, traf ihn feltft ein Stein- 
wurf, fo daß er zu Boden ſtuͤrzte. Er raffte ſich wieder auf; 
drei Mal fanf er bald darauf verwundet nieder, bis ein feinde 
licher Speer ihm die Todeswunde brachte. In die Knie ger 
fügt, rief er den Seinigen, die um ihn jammerten, noch bie. 
Worte zu: „Welch' Unglüd if denn das? Den Leib 
können fie wohl töbten, doch die Seele nit!“ 

Das waren feine legten Worte; er fan Hin, um wicht wie⸗ 
der aufzuftehen. Die Steger ftürmten über ihn hinaus. Er lag 
da mit gefalteten Händen, den Bli gen Himmel gerichtet, in 
der Nähe eines Birnbaums, fpäter der Zwinglibaum ge 
nannt, und erwartete in ftillem Gebet feine Exlöfung. 

Als ihn die von der Verfolgung zurückgekehrten Beinde 
fanden und zur Beichte, zum Anrufen der Heiligen aufforberten, 
ſchuͤttelte er ablehnend das Haupt, blickte aufwaͤrts und ſchwieg. 
Hierüber erzümmt, riefen Einige: „Das if au Einer der harts 
nädigen Keper und werth, daß man ihm den Lohn giebt.“ 
In diefem Augenblide famen Andere hinzu, die ihn fannten und 
ausriefen: „Es ift Zwinglil“ — „Ift es der [handliche 
Keper und Berräther, fo ftirb!“ rief der Unterwalbner 
Hauptmann Bodinger, und gab ihm den Tobesftreich. 

Da hauchte der fromme Streiter Chrifti feine Seele aus. 
Ein Reisläufer mußte feinem theuern Erdenleben ein Ende 
machen, wie er felbft manchmal angedeutet hatte. Als ber 
Stabtpfarrer Schönbrunner von Zug, ber ihn wohl gekannt 
hatte, feinen Leichnam fah, weinte er und ſprach: „Was du 
auch Glaubens halber immer gewefen fein magit, fo 
weiß ich doch, du warft ein redlicher Eingenog!“ 

Rad) ihrer Väter Sitte blieben die Sieger "mehrere. Tage 
auf der Wahlftatt, und bei biefem Anlaß follen fie Zwinglis 
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Leichnam in rohem Rachedurſt frevelhaft entweiht haben. Etliche 
ſchlugen vor, feinen Leib in fünf Stüde zu theilen und jedem 
der fünf Orte fein Theil ald Siegeötrophäe zu übergeben. Das 
verhinderten die Hauptleute und ſprachen: „Laffet die Todten 
ruhen, die Sache ift auch noch nicht fo weit.“ Da fie jedoch 
fahen, daß von dem tohen Trog ber übermüthigen Gefellen 
wenig zu erhalten wäre, gingen fie weg und ließen wie Pilatus 
geſchehen, was zu verhindern fie nicht fttliches Gefühl und 
Entföhloffenheit hatten. Die Rotte ließ nun durch Die Trommel 
im Lager verfünden: Es möge auf die Wahlftatt fommen, wer 
fehen wolle, wie Zwingli, der Ketzer und Verräther an der Eid- 
genoſſenſchaft, gerichtet werde!“ Sie hielten nun Gericht, ließen 
den Körper viertheilen und verbrennen, darauf verunreinigten 
fie feine Afche. 

. Drei Tage nad) der Schlacht fand Thomas Plater im 
Aſchenhaufen des Kebergerichtd Zwinglis noch unverfehrtes Herz 
and brachte es feinem Freunde Myconius, der es beerbigen lieh. 
Wie fpäter in der Aſche des zu Orforb verbrannten Erzbifchofs 
Eranmer das Herz unverfohlt gefunden wurde, fo auch hier 
das Herz des Reformatord, „zum Beweis, fagt der Geſchicht⸗ 
ſchreiber Th uanus, daß im vergänglichen Leibe eines großen 
Mannes etwas Iebt, was auch, durch Feuer nicht zerftört wer- 
den mag.“ 

So fiel in feinem achtundvierzigften Lebensjahre der 
Held und wadere Kämpfer für Kirche, Sittenzucht und Bater- 
land.‘ Den Leib mochten fie töbten und mißhandeln; dod bie 
fromme glaubensmuthige Seele hatte ſich aufgeſchwungen in bie 
Gemeinſchaft der verklärten Weifen und Edlen, die er aus allen 
Zeiten und Völfern um den Thron des Allmächtigen verfammelt 
glaubte. Würdig trat er hier ein mit der dreifachen Krone als 
Apoftel der Wahrheit, ald Streiter für ein - freies 
Baterland und ald ein Märtyrer für feinen Chriſtus— 
glauben. . 

Sein Fall war allerdings eine Niederlage, und dennoch ein 
moralifcher Sieg; denn er hat gekämpft und Glauben gehalten. 
Hätte man ihm durch Die ganze Eidgenoſſenſchaft gefolgt, fo 
wäre das Schiveizervolf nicht in zwei feinbfefige Religions⸗ 
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parteien gefpalten, fonberm ein vereinigender, das ganze Leben 
zu einer höhern Weihe des Geiſtes und bes Glaubens verfläs 
tenber Tempel aufgebaut worden. Zwingli gehörte fo wenig 
zu den Sectenftiftern, daß Niemand mehr als er die politifche 
und Firchliche Trennung befämpfte. 

Was man der Reformation überhaupt vormwirft, daß fie 
die Kirche, die Volkskraft und das Reich durch Spaltung ges 
ſchwaͤcht Habe, deſſen wird auch Zwingli beſchuldigt bezüglich 
des ſchweizeriſchen Bundes und Volkes. Gewoͤhnlich ſind es 
die Parteileute oder die religionslauen Weltkinder, welche das 
Theuerſte, was den Sterblichen gegeben if, Wahrheit, Glau⸗ 
benstreue und Seelenheil, um einen faulen Weltfrieden zu 
wahren, entweder felbftfüchtig als Opfer von der Gegenpartei 
fordern ober für fich herzugeben geneigt find. 

Unferm Reformator waren alle Abfonderungen, bie aus 
gefinnungslofer Lauheit, aus klügelnder Zweifel 
fucht oder frömmelnder Schwärmerei und geiſtliche m 
Stolze entſtanden, als Ausgeburten der „Philautia“, d. i. 
des Fleiſcheshochmuths und der Selbſtſucht in tiefſter Seele zu⸗ 
wider. Er befämpfte dieſe Philautia ſowohl in dem won Chriſti 
Kirche abgelösten Papſtthum, als in der Sectenſucht der aus 
dunklen Gefühlen eigener Erleuchtung ſich vom hellen Gottes⸗ 
worte abtrennenden Erwedten, forte in bem Dinkel der ftars 
fen Geifter, die im Lichte ihrer Verftandesweisheit ihre Ger 
danken zu Gottesgedanfen machen wollen. „Wo Secten find, 
ſprach er, da ift nicht der Geift Gottes; denn dieſer wirft feine 
Abfonderungen, trennet nicht, zerfpaltet nicht. Wer alfo den 
Geift Gottes hat, verachtet die Sünder nicht, fondert ſich nicht 
von ihnen ab; denn Niemand Iebt, der nicht fündigte, und wer 
nicht gerabe dieſe Krankheit hat, der hat vielleicht eine ähnliche 
und noch gefährlichere. Sobald alfo Jemand ſich abfondert, 
folgt er den Eingebungen des Fleiſches. Denn es ift Wirkung 
des Fleiſches, nicht des Geiftes, wenn Jemand ſich für befler 
hält als andere fündige Menfchen.“ 

ALS die Nachricht von Zwinglis Tode ſich durch die Länder 
verbreitete, "gaben bie nusgezeichnetften Männer jener Zeit ihrem 
Schmersgefühle Wort und Ausdruck: Bucer, Hedio, Eons 
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rad Seßner, Melanchthon, fpäter auch Calvin un 
Beza, Theologen und Fürſten bezeigten ihre Theilnahme, yrie 
fen fein Andenfen. In Troſtſchreiben, Sinnfprüden, Klage 
Hiedern und Epitaphien wurde fein Andenfen geehrt, währen) 
unter der Gegenpartei gar Manche, wie Faber, Salat; od 

laus, Sadoletus fi in Echmähworten ergoſſen. „Ei 
Happten, wie die Schrift fagt, mit ihren Händen.“ Darum 
fagt Paul Sarpi, der Hiſtoriker: „Sein Tod galt ihnen mehr 
als der Sieg: Doc) die Erfahrung der nächften Jahre hat ge 
lehrt, daß die evangeliſchen Stände nach dem Tode Zwinglit 
und Decolampads größere Fortſchritte in Ausbreitugg- ihrer Lehre 
erlebt Haben denn zuvor; zum deutlichen Beweis, daß bie reiht 
Ernte von einer höhern Hand als die des Pflanzers Zwingli 
ihr Gebeihen empfangen hat.“ 

Der redliche Luther, der fo viel mit Zwingli geftitten, 
fo oft in feinem polemiſchen Eifer wider ihn aufgebraust und 
ihn dann abwechfelnd einen Schwärmer, Fanatiker, Stürme, 
Schwindler, Sarramentfchänder, Irrlehrer, Arianer, fogar ein 
Muhamebaner, Gottesläfterer, Begeopfer, Plageteufel und ir 
gleichen mehr genannt hatte, — er weinte nun bei der Nachtict 
von feinem Falle, und konnte mehrere Tage und Naͤchte wert 
eſſen noch ruhen. Er fohreibt an Bullinger: „Ich fage es Dir 
offen, als ich Zwingli zu Marburg fah und hörte, hielt ich ihn 
für den beften Mann, daher mic) auch fein Fall faft töbtete." 

Noch in ben lehten Tagen feines Lebens geftand er ein 
daß in ber Sarramentöfache den Schweizern zu viel erde 
fei. (Hospinian: historia saeramentaria. ParsII, pag. 351—®)- 

Es ift feine Abſchweifung, ſondern zur Geſchichte Zwingli® 
und Luthers gehörig, wenn wir, nach den Berichten des Albert 
Hardenberg, des Alefius Scotus und der Heidelbder 
ger Theologen im Gegenbericht über das Maulbronner Gr 
ſpraͤch, das Wefentliche jenes Moments aus Luthers Leben hir 
aufführen. 

Es war wahrſcheinlich im Januar 1546, kurz vor Luthert 
Tode, daß ihm Melanchthon fagte: „Er habe nochmals die 
Kirchenvaͤter und alten Schriftfteller über die Abendmahldlchtt 
fleißig ki und damit bie Lehre der Schweizer überein 
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ftimmender gefunden als die ihrige (naͤmlich als Luthers und 
Melanchthond Lehre). Darauf ſprach Luther: „Lieber Bhir 
lippe, was follen wir fagen? Ich befennees, daß der 
Sache vom Sacrament zu viel geſchehen iſt.“ Als nun 
Melanchthon vorfhlug, darüber eine milde öffentliche Erklärung 
zu erlaffen, antwortete Luther: „Mein Philipp, auch ich 
habe diefer Sache forgfältig nachgedacht; aber alfg 
machte ich die ganze Lehre verdacht. So will ich Ms 
dem lieben Bott befohlen haben; thut auch Ihr etwas 
nad meinem Tode!“ 

Melanchthon, durch eine Gefandtihaft von Bremen über 
diefe Ausfprüche Luthers befragt, beftätigte die Nichtigkeit der- 
jelben, und verfprady darüber in feiner Lebensbeſchreibung öffent⸗ 
liches Zeugniß zu geben, ift aber wahrfeheinlich durch den Ton 
an der Ausführung diefes Verfprechens gehindert worden. 

An der Thatſache und am Wortlaut diefer Ausfprüche wird 
auf Grundlage der angeführten Zeugen, die fämmtlid Freunde 
Melanchthons und Luthers waren, nicht gezweifelt; aber in der 
Deutung find die Urtheile verſchieden, ob Luthers Bekenntniß 
„es jei zu viel gefchehen“ auf die Polemif oder auf den 
Inhalt der Lehre im Zarramentftreit zu beziehen jei. Der Zur 
fammenhang in Hardenbergs Bericht Fann, nad) unfrer An« 
fit, nur auf die Lehre gehen, weil Luther die Beforgniß hegte: 
er mache durch das beantragte ingeftändniß die ganze 
Lehre verdächtig. Wie dem aud) fein mag, die Ausſprüche 
find für Luther und Zwingli gleich ehrenvoll, und werth, daß 
die Gegner der heutigen Union fie näher in's Auge faflen. 

Wir Fehren nad) diefer Epiſode zu unferm Baden zurüd. 

Als Decolampadius den Tod feines-geliebten Freundes vers 
nahm, ward er von einer heftigen Krankheit ergriffen, und rief 
auf feinem Sterbelager die Worte aus: „Geliebter meiner 
Seele, id folge Dir nad!" Bald darauf folgte er ihm 
zum Haren Schauen deſſen, worüber er und Zwingli die Wahr; 
heit hienieden nur im Spiegel gefehen hatten. 

ALS die Trauerbotfhaft über Zwinglis Fall nady Zürich 
kam, frohlodten wohl manche Gegner und fchrieben ihm unter 


486 


falfehen Anſchuldigungen alles Unglüd und “den Tod fo vieler 
Bürger zu, wie das der Dichter Ufteri in der ‚, Frow Zwinglin 
Klag“ eben fo finmig als richtig gefchilvert; doch der Schmen 
und die Trauer über feinen Verluft drückte ſich im mehmäthigen 
Gefühl der BVerlaffenheit bei einem fo großen Theile des Volls 
aus, daß Leo Judae die Gemeinde durch eine Txoftpredigt auf 
Fichten mußte. 


„Ein unglüdliches Treffen, ſprach er, hat und unfem 
Zwingli feligen Andenkens entriffen, doch nicht ganz. Die 
mächtige Menſchen fonnten wohl gegen den Leichnam wüthen, 
ihn zernichten und bie reine Seele nach feinem Tode lüften; 
aber dem frommen Ehrenmanne kann der Tod nicht zur Schande 
gereichen, und dem chriftlichen Weiſen mie der Maärtyrerod. 
Siehe er Iebt und wird nie aufhören leben, der Glaubens 
held! Ein unſterbliches Dentmal läßt er zurück, welches feine 
Flamme verfengen und fein Feuer zu zerflören vermag. Den 
Leibe nach ward er gemordet von folchen, für deren Seelenheil 
er das ganze Maß feiner Kräfte verwandte. Als er fih br 
firebte, fein Bolt zur Verehrung des Einen wahren Gotted und 
zur Gitteneinfalt zurüd zu führen, zu jener frommen Schweirt 
treue, welche durch alle Jahrhunderte in ruhmmürbigen Ahnen 
glänzt, wird er in's Schlachtfeld geriffen und ein Opfer vr 
Wuth. Aber keine Nacht der Vergeffenheit löͤſcht feine Fugen 
den aus“ x... 

Vielfach und rührend find auch die Troftfehreiben, welche 
an bie tiefgebeugte Wittwe des Gefallenen einliefen; fie hatte 
nebft dem Gatten auch den Sohn Gerold, einen Bruder, Schwie⸗ 
gerſohn und Schwager, außerdem mehrere treue Freunde, die 
edlen Hausfreunde Comthur Schmied und Diebold v. Gerolbörd 
mit Einem Schlage bei Kappel verloren. Still und fromm in 
Wittwenſchleiet lebte Frau Anna, bis fie im Chriſtmonat 1538 
ihrem Zwingli nachfolgte und nun „den Segen nad) dunk 
ker Nach t“_erntete. 

Das fhönfte Epitaphium hatte ſich Zwin gli ſelbſt in fl 
genden Einleitungsworten feiner Schrift „Won der ewig reinen 
und unbefledten Magd Maria“ im Bilde der Blutzeugm 
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Chriſti gefegt. „Das iſt des Evangeliums Art und Natur, die eo 
aus Chrifti Blut empfangen, daß es durch die. Verfolgungen ' 
und Drangfale der Böfen mehr geförbert als aufgehalten wird. 
Ehriftus, der Sohn Gottes, würdigte und, daß zu unfter 
Rettung fein Blut vergoffen wurde. Das ift folglich ein uns 
treuer Streiter und des Namens eines Kriegerd unwerth, ber 
nicht, wie er, für feines Führers und Feldherrn Ehre und Ruhm 
fein Leben‘ hingeben wollte, fondern treulos den Schild wege 
werfend auf fchimpfliche Flucht bedacht wäre, da er doch fieht, 
mit welcher Treue und Tapferkeit fein Feldherr gern und freudig 
das Leben für feines Heeres Wohlfahrt hingab. Alle wahren 
Ehriften aber find Streiter, und die allein des Namens werth, 
die ſich nicht fhämen, ihres Herm Wundenmale an ihrem Leibe 
zu tragen und alle Tage ihr Haupt der Gefahr bloszuftellen. 
Wer fich Chriſti fehimet und feinen Namen vor der Welt ver- 
Teugnet, den wird auch er bei feinem himmlifchen Vater ver- 
Teugnen.“ 

Salomo Heß faßte die bedeutendften Momente aus Ziving« 
lis Leben und Wirkfamfeit in feiner Schrift „Anna Reinhard“ 
in folgender Ueberſicht zuſammen: 

„Eines Gemeindammanns Eohn zu Wildhaus im Toggen- 
burg, Ulrich Zwingli, wächst heran, geht auf die Schufe 
nad Bafel und wird frühe Pfarrer zu Glarus. Päpfte 
und Könige würden ihn in feiner VBerborgenheit kaum eines 
Blickes gewürdigt haben; aber Gott weiß, wo er bemupt werden 
Tann. ‚Und Zwingli geht hervor aus feiner Einfamfeit, erwirbt 
ſich als Feldprediger hohe Achtung beim Schweizervolle, 
predigt in Einſiedeln vor einer zahlloſen Schaar von Pilgern: 
„Es waͤre viel vernünftiger, zu Haufe zu beten und zu arbeiten, 
als in frommem Miüffiggang umher zu ziehen und wallfahrten, 
um ärmer heimzufehren.“ 

„Er predigt: „Jeder Ort, wo man Gott andächtig ver 
ehte und wo er ſich dem kindlich Betenden offenbare, fei ein 
Gnadenort. Es fomme die Stunde, wo man den Bater nicht 
blos in diefem Bergthale oder zu Rom anbeten werde. Der 
Herr ſuche Verehrer, die vor. ihm wandeln und. fromm -felen. 
In allem Volk fei, wer Gott fürchte und Liebe übe, ihm ange 
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nehm. Einfiedeln habe gar nichts voraus vor andern Tempel. 
Die Belver feien weiß zur Ernte, und wer ba ernte, empfang 
feinen Lohn und fammle Früchte für's ewige Leben.“ 

„Dann fommt er nach Zürich, wo man ihn mit offenen 
Armen aufnimmt, weil man das Edle und Große fehägt und 
ſich von ihm Heil verfpricht für das Vaterland. Da verſcheucht 
er zum freundlichen Willfomm einen ftolzen, habfüchtigen Ab 
laßfrämer, baß er feine Waare nicht einmal feilbieten darf; 
reißt ihm die Larve vom Gefichte wie Paulus dem Demetrius, 
und ruht nicht, bis dieſer entflieht in feine Nacht wie ein 
Kind der Finfterni. 

„Sodann erfehüttert er die Grundjäulen des Papſtthums, 
und ſpricht wie ein gewaltiger Bonaerges („Donnerföhne 
hatte der Herr ſolche genannt) von dem ewig geltenden 
©sttesworte, von Gewiffensfelaverei und Seelen 
tyrannei als einem fchimpflichen Joche, welches ein freies Voll 
ſchond lange hätte abwerfen follen wie feine Urväter das Kaiter- 
joch. Er zeigt, wer diefe Sclavenfetten geſchmiedet, der Welt 
aufgelegt und wie fle zu zerbrechen jeien. . 

„Er hilft dem Reiche Chrifti auf, giebt der Bibel ihr 
Anfehen, ver Geiftlihfeitihre unveräußerlihen Men 
ſchenrechte. Er tritt dem Böfewicht in den Weg und macht 
den Verfechter des Laſters zittern. Er verbindet ſich mit 
den Edlen des Landes, zieht die Regenten in’s Intereſſe, 
erbaut und belehrt das Volk, erwedt von neuem Bater 
Iandsliebe, bildet die Jugend nad) neuen Grunbfägen, 
bildet fich felbft durch unabläjfiges Studieren, — Al 
als vor Gotted Augen. 

„Er zieht ſich Schüler groß, die in feine Fußſtapfen treten, 
haucht ihnen Geift ein, ift überall, wo Gefahr ift, fteht wie ein 
treuer Hirt an der Spige, if fein Miethling und feiler 
Lohnknecht, und läuft nicht fort, wenn der Wolf kommt. 

„Und fiehe, da ftürgen auf einmal bie Grunbfäulen des 
Wberglaubens; da verſchwinden Irrthum und Borartheile wie 
Nebel; da werben Blinde fehend, Lahme wandeln, Todte ſtehen 
auf, den Armen wird das. Evangelium gepredigt. Eine Menge 
Volls wird erleuchtet und preifet Gott, daß er dem Menſchen 
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foldye Gewalt gegeben, Das Reich der Himmel ift einem Senf- 
korn gleich, welches Iemand in feinen Ader gefäet. Es ift zwar 
unter allem Gefäme das Fleinfte, aber erwachſen ift es das größte 
unter dem Kohl; es wird ein Baum, alfo daß die Vögel auf 
feinen Aeften niften.“ 


Wir find am Ziel. Wir. ftehen im Geiſte bei Zwinglis 
Grab, wo er, der Hirt bei der Heerbe, in Treue fland, ald der 
Wolf einbrach und Tod um fich verbreitete. Doch feine Gebeine 
ruhten nicht in einem engen Grabe; feine Afche wurde, wie 
die Afche des Johann Huß und Hieronymus, wie Wis 
leffs und vieler anderer Märtyrer Afche, in Wind und Waſſer 
gefreut. Aber das Blut, der Same der Kirche, und vie Aſche 
ruhten nicht, wie das alte Lied fingt: 

„Die Aſche will nicht laſſen ab, 

Sie Mäubt In allen Landen; 

Da Hilft nicht Loch noch Grub und Grab, 
Sie macht den Feind zu Schanten. 

Die er im Leben durch den Mord 

Zu Schwelgen hat nebrungen: 

Die muß er tobt an allem Drt 

Mit tanfend Stimm und Zungen 

Gar frößlich taffen fungen!" 


Der Baum, wo der Streiter Gottes fr feines Feldherrn 
Ehre und Rei) gefallen, wurde für die Zeitgenoffen und Nach⸗ 
kommenden ein Denkmal; mehrmals erneuert, hat die Zeit von 
drei Jahrhunderten ihn dem Naturprogeß der Verweſung übers 
überliefert. Es zerfällt ober entzieht fich alles Irdifhe in dieſem 
Reich des Wechſels von Sein und Werden, das wir Melt 
nennen. Nur Gott bleibt und fein Wort; es bleibt die Idee 
des in Gott und feinem Worte wirkenden Menfchengeiftes. Die 
Idee ift das freimachende Prinzip im Proteftantismus des evan- 
geliſchen Geiftes! 

Wo der Zwinglibaum geftanden, haben unfere Zeite 
genofien 1838 ein Denkmal aus Granit errichtet, einfady aber 
fe, wie der Mann gewefen, dem es errichtet wurde. Zwei 
eiferne Tafeln, in den Granit eingefenft, ſprechen zum Wanderer, 
ähnlich jenem Steine bei den Thermopylen, die wenigen Worte: 
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„Hic Udalrieus Zwinglius, post sedecim a Christo 
nato saecula liberae ecclesiae Christianae ‘una cum Mar- 
tino Luthero conditor, pro vero et pro palria eliam cum 
fratribus fortiter pugnans, immortalitatis certus, occidit 
die XI. M. Octobris NDXXXI.“ 


Auf der andern Seite redet die zweite Tafel: 

„Den Leib können fie tödten, nicht aber die 
Seele" So ſprach an diefer Stätte Ulrich Zwingli, 
für Wahrheit und der chriſtlichen Kirche Freiheit 
den Heldentod fterbend, den 11. Oftober 1531.” 

Sein Bild, fein Name, fein Werf ftehen aufrecht im großen 
Walhalla der Weltgefchichte. „Iſt's von Gott, fo wird's be 
ftehen!“ Wir vorüberiwandernde Pilger dürfen bei feinem Bilde, 
Namen und Andenfen das Zeugniß ablegen: „Bürwahr, die 
fes einzigen Mannes haben viele Länder genoffen!“ 
Denn es-bleibt feft und wahr der Ausfpruch eines Weifen: 
„Was durch Wiffenfhaft und Gottes Wort an irgend 
einem noch fo entfernten oder unbedeutenden Plage 
gewonnen wird, wird für die Menſcheit in der ganzen 
Welt gewonnen!“ 


Zum vollen Bildniß des edlen Zwingli werfen wir noch 
einen Blick auf die nächften Folgen des Unglüdstages bei Kap 
pel, und geben Auskunft auf die Frage, was aus feinem Werfe 
geworben. 

Während das fiegreiche Kriegsheer aus den fünf Orten bei 
dem Klofter Kappel und in der Umgegend feinen Sieg feierte, 
fammelten ſich die Zürcher auf dem Albis, um den Weg zu 
ihrer Stadt zu decken. Die’Genoffen von Bern und aus ben 
andern Bürgerftädten zogen auf bie an fie ergangene Mahnung 
heran, wohl zu fpät für die Entſcheidung, doch in ſolcher Staͤrke, 
daß eine neue Entfcheivung gefucht werden konnte. Bevor fie 
ihre Banner vereinigten, wagte in unbefonnenem Eifer eine 
Adtheilung der Zürcher zur Nachtzeit und ohne gehörige Leitung 
am 24. Dftober einen Angriff auf das ſtark verfchanzte Lager 
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der fünf Orte auf dem Gubel, und wurde abermals und mit 
noch größerm Verluſt als bei Kappel gefchlagen. 5 

In Zürich hatte ſich jedoch der Muth wieder gefammelt, 
noch war ihre Sache nicht verloren; aber bald zeigte fih, daß 
fie wiederum mit wenigen Genoffen allein ftunden. Der An- 
führer der Berner wollte feinem Auftrage gemäß unterhandeln, 
nicht mit vereinter Kraft zu einer Schlacht vorfchreiten. Die 
Zolge war biefelbe, wie zwei Jahre zuvor. Die Zürcher muß- 
ten in bie Friedens-Unterhandlungen eintreten, welche von 
den herbeieilenden Vermittlern betrieben wurden. Alfo wurde 
am 20. November 1531 der zweite Landfriede gefchloffen 
und darin feftgeftellt: 

Die fünf Orte und alle ihre Mithaften bleiben bei ihrem alten, 
wahren und unbezweifelten Glauben, wogegen auch Zürich 
und Bern fammt ihren Mithaften bei ihrem Glauben bleis 
ben mögen. 

Ausgefchloflen von dieſer Religionsfreiheit werden die Freien 
Aemter mit den Städten Bremgarten und Mellingen, ebenfo 
die Städte Wefen und Rapperſchwyl, auch das Gafter 
und Sarganfer Land. 

In den andern gemeinen Vogteien entſcheidet die Mehrheit in 
jeder Gemeinde über den Glauben; darnach werden die Kirs 
hengüter getheilt. 

Der erfte Landfriede und das chriftliche Bürgerrecht der evan⸗ 
geliſchen Städte werden aufgehoben, die Bündnifje mit aus 
wärtigen Herren und Städten abgethan. 

Alles Schmähen wegen ded Glaubens wird beiden Theilen unter 
fagt, und beide Theile verpflichten fi) die alten Bünde zu 
halten. 

Das war das Wefentliche eines Vertrags, der mit dem 
erften Landfrieden nur in einzelnen Punkten zujammenftimmt; 
in vielen und wichtigen Beftimmungen war er Das Gegentheil, 

Dennoch war es an der Zeit, daß die Eidgenoffen ihre 
Fehde beenbigten, denn ſchon rüftete ſich die Faiferlich-päpftliche 
Partei den fünf Orten mit großer Macht zuguziehen, um ben 
Proteftantismus in der Schweiz zu vernichten. König Ferdinand 


402 


hatte ſeinen Bruder Kaiſer Karl zu einem offenen Angriff auf 
die evangeliſchen Kantone aufgefordert, der Papſt rührte ſich; 
man ſtellte dem Kaiſer vor: „Jetzt ſei der Weg offen, die Glau— 
benöftreitigfeiten zu beenden und Herr von Deutſchland zu wers 
den.” Doch König Franz von Frankreich, diefen Machtgewinn 
des Kaifers fürdhtend, lehnte feine geforderte Mithülfe ab, und 
der Kaifer Fam, als er endlich Anftalten machte, wie gewöhnlich 
zu fpät. Die Schweizer waren einig geworden wie immer, 
wenn es zu irgend einem Entſcheid gefommen iſt. Nach dem 
größten Zornausbruch finden fie fich leicht ald Brüder zufammen. 

Nachdem die Abgeordneten beider Kriegsparteien zu Pferde 
und unter freiem Himmel ihren Vertrag feftgeftellt, alljeitig 
anerkannt und abgefchloffen, ftiegen fie ab, Fnieten zum Dank— 
gebet nieder, boten fich die Hände, gaben ſich gegenfeitig aus 
ihren Feldflaſchen zu trinken, nannten ſich Eidgenoſſen und Brü- 
der, und ſchieden des Krieges müde mit ihren Bannern aus 
dem Felde. 

Es fehlte nad) diefem Ausgange, der bei der Kriegemacht 
der evangelifchen Stände, die mit etwa 25,000 Mann im Felde 
ftunden, ein andrer fein fonnte, nicht an Stimmen, welche in 
offener Rede befannten: „Zürich leide lieber Schaden ald Schande, 
Bern eher Schande ald Schaden.“ 

Der Schade traf hauptfächlich die von der Glaubensfreiheit 
audgefchloffenen Bogteien und Freien Aemter, wo alles Volk 
zur Rüdfehr in den römifchen Glaubensverband gezwungen 
wurde. Auch der Abt von St. Gallen wurde wieder in feine 
Herrſchaftsrechte eingefegt. Der Proteftuntismus verlor an Ger 
biet und offenem Weg zum Vorſchreiten. Es fehlte in dieſem 
Moment recht fühlbar der Mann, der mit den Waffen des 
Geiſtes auch nad) einer Niederlage gegen Roms Macht vorge 
rüdt und dem Worte Gottes die Bahn gebrochen hätte. 

Durch Zwinglis Fall und Decolampads allzufrühen Tod 
hatte der fehtweizerifch-teformirte Kirchenkörper die vornehmften 
Stügen verloren, und die römifche Kirche ſchien wieder düfter 
und breit über das neue Erntefeld des reformatorifchen Geiftes 
ihren Schatten zu werfen; dennoch zeigte fi) bald, daß bie 
Reformatoren außer ihren. zahlreichen Schriften auch tüchtige, 
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glaubensmuthige Schüler groß gezogen, die mit den Altern 
Werfgenofien vereint als frifche, Fräftige Diener Gottes an dem 
neuen Bau glücklich fortarbeiteten, alfo daß Zwingli in ihrem 
Geiſt und Licht fortlebte und wirkte. e 

Myconius wurde zu Bafel die Hauptftüge der evan⸗ 
gelifchen Sache; zu Zürich trat der von Bremgarten nun ver« 
drängte Heinrich Bullinger, welchem Zwingli unter Thränen 
in nächtlicher Stunde bei Bremgarten fo warm die Kirche Ehrifti 
empfohlen hatte, ſchon am 9. Dezember 1531 an Zwinglis Stelle 
als Antiftes gewählt, mit feiner befonnenen und milden, dens 
noch feften Klugheit und perfönlichen Geltung an bie Leitung 
der evangelifchen Angelegenheiten. Er wurde fortan Herz und 
Haupt der zwinglifchen Reform, fowohl im Kampf gegen die 
Paͤpſtler als zur Zügelung derjenigen Glaubensgenoſſen, bie 
entweder allzu ſtarr an Zwinglis Worten und Anfihten wie an 
einem vollendeten Ausdrucke des göttlichen Willens feſthalten, 
oder allzu nachgiebig aus unzeitiger Friedensliebe das aufgeben 
oder abändern wollten, was Zwingli mit Recht fo unerfchütter- 
lich erfochten und vertheidigt hatte. Er mäßigte Bucers, die 
ſcharfen Grenzlinien verdedenden ober abſchwäͤchenden Unions⸗ 
verfuche mit dem Iutherifchen Bekenntniſſe. 

Doch auch mit Luther trat Bullinger in brieflihen und 
theologifhen Verfehr. Die Wittenberger Eoncordie wurde 1536 
zwiſchen beiden proteftantifchen SKirchenkörpern abgeſchloſſen; es 
war die Bruderhand, welche zu Marburg in unbilligem Eifer 
mar verfagt worden. 

Doch bei aller Milde und Klugheit hielt dennoch Bullinger 
in Zwinglis Geifte am reformatorifhen Prinzip auch gegen 
Rath und Bürgerfchaft von Zürich feſt. Durch bie Niederlagen 
ängflich geworben oder weil die Strenge der Sittenzucht drückte, 
wurden in der Bürgerfchaft und bei Rathsſitzungen öfters Stim- 
men und Anträge laut: „die Prediger hätten ſich in's Politiſche 
nicht zu miſchen.“ Die Obrigkeit erließ an ben Lehrſtand eine 
Warnung, fi vor Allem zu hüten, was Aufiehen und Er- 
bitterung weden fönne. Wohl verſtanden die Previger, daß 
unter dem Bolitifhen auch das religiöfe und ſittliche 
Auffehen der geiſtlichen Amtswirkſamkeit gemeint werde; 
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dem Amt der Kirche durften ſie aber die zuſtehende Pflicht und 
ihr Recht nicht beſchraͤnken, das Wort Gottes zur Gemeinde nicht 
fefleln taffen. 

Darım erſchien Bullinger mit Leo Judae, die Bibel 
in der Hand, in der Rathsverſammlung und ſprach (nach Sal. 
Heß) ungefähr alfo: 

„Er ftehe im Namen des verewigten Zwinglis da und 
als fein Stellvertreter, durdy der Regenten Ruf dahin beftellt. 
Geftorben dem Leibe nad) habe der Selige, die Ehre Züriche, 
dem Geifte nach nicht fterben fönnen; er lebe noch unter den 
Brüdern. Zwinglis Geift ober vielmehr der Gelft des Herm, 
deffen treuer Jünger im Leben und im Tode zu fein er fidh 
zur größten Ehre gerechnet, fpredhe nun durch ihren Mund zu 
den Herzen der Väter biefer Stadt. Wie diefe Väter ihre Regen- 
tengewalt von Oben, fo haben fie, die Seelforggr, ebenfalls 
von Oben ihr Hirtenamt. „Gottes Wort fönne und 
dürfe nicht gebunden werden“; alfo hätten bie Väter ſelbſt 
früher ſich ausgefprochen, ergriffen von der Wahrheit des Worts. 
Diefe Wahrheit bleibe unerſchütterlich, jegt wie damals, und 
künftig bei allen Zeitereignifien und Stürmen. — — Frei und 
unummwunden müffe darum das Gotteswort gepredigt werden, 
jegt wie früher, und fünftig wie jeßt, fei ed willfommen oder nicht, 
fonft fei es gefehlt. Nur wer Arges thue, haffe das Licht; der 
Freund deſſelben ftelle das durch fremde Hand weggerüdte Licht 
wieder auf ben Leuchter. Darum werden die Väter ihnen als 
ihren Seelforgern nicht Anderes zumuthen wollen, denn daß 
fie treue Diener des Wortes feien, des Wortes, das lebendig 
und fräftig, ja fchärfer ſchneide als ein zweifchneidend Schwert. 
Sie werden daffelbe, wenn ihnen anders die göttliche Wahrheit 
heilig und theuer fei, nicht blos halb, fondern ganz, nicht bes 
dingt, fondern unbebingt wollen gepredigt haben vor Freund und 
Feind. Das erwarten fle, das trauen ſie ihnen zu; bafür bit- 
ten fie, und wuͤnſchen ihnen zu neuer Begründung ber heiligen 
Sache der Wahrheit den Segen von Oben und den Geift des 
Entſchlaſenen.“ — 

Diefer Geift Zwinglis, durch den Mund Bullingers jetzt 
redend, beftegte die Obrigkeit, ihre Antwort war eine mürbige: 
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„Wir fhägen Euer Wort, wirdige Lehrer unferer Stadt! Gehet 
in Gottes Namen, verkündet das Evangelium, handelt als Die 
ner Ehrifti nady Eid und Pflicht! Wir werden Euch nicht weir 
tee befchränfen.“ 

So lebt ein’ großer Mann fort in feinem Beifie und 
feinem Geifte. In diefem Sinne fang Horatius: „Ich, der 
Sohn armer Eltern, werde nicht fterben, fondern als Schwan 
die Welt durchfliegen und alle Völker meiner Stimme lauſchen.“ — 
In Bullinger lebte Zwingli fort, und auch fpäter haben ähnliche 
Männer, bis auf diefen Tag, in feinem Geifte fortgewirkt. 

Die Reformation ftand deshalb nicht ftill. Sie verbreitete 
fh über das Waadtland und Genf, ordnete ihr Kirchen 
wefen nad) Umfang und Einrichtung in den Ländern und Städten, 
wo bis zum Tridentiner Concilium nod Vieles ſchwankend ge 
wefen. Diefes Concil hat daher eben fo viel einerfeits gebun- 
den und vereinigt, ald e8 im Ganzen gefpalten und getrennt hat. 

Nach Luthers Beifpiel arbeitete Leo Judae einen Fleinen 
und einen großen Katehismus aus, den Bullinger 1534 
mit einer Vorrede herausgab. Um den Kirdyenglauben für das 
Lehramt und die Gemeinde feftzuftelen, faßte man das Weſent⸗ 
liche in Eonfeffionen over Befenntnißurfunden; fo er 
ſchien 1534 die erfte und 1536 die zweite Bafelfhe Con 
feffion, legtere wird auch die erfte Helvetifche Confeſſion 
genannt. Das allgemeine Band ift die zweite Helvetifche 
Eonfeffion, die 1564 von Bullinger verfaßt, in beutfcher 
und lateinifcher Sprache herausgegeben und von allen evangelis 
hen Kirchgemeinden angenommen wurde. Zwiſchen Ealvin 
und Bullinger war fehon vorher in dem Consensus Tiguri- 
nus die Uebereinftimmung ber zwinglifchen und calvinifchen Lehre 
feftgeftellt worden. 

Während Bullinger fo fräftig zu Zürich und durch das 
ganze evangeliſche Kirchengebiet der Schweiz einflußreich wirkte, 

‚ ging nämlich für die reformirte Kirche ein neues Licht auf-in 
Zohann Calvin, der zu Noyon 1509 in der Picardie ger 
boren, durch das Studium ber heil. Schrift an feinem Herzen 
die neue Geburt der evangelifchen Wahrheit erfahren, wegen 
feines Glaubens verfolgt, Franfreich verlaffen, fich zeitweife zu 
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Bafel, Straßburg, Genf aufgehalten und dann auf Farels 
Betrieb fid) bleibend zu Genf niedergelaffen hatte. Bon 1541 
bis 1564 hat er hier in weithin erftredender Thätigfeit als 
Plediger, Lehrer, Schriftſteller, Kirchenhaupt ſo ſegensreich, be⸗ 
gründend und geſtaltend, mit tieffinnigem Geiſte ſchöpferiſch auf 
das Leben der Kirche und ihre Lehte, hauptfächlich in Begründung 
ihrer Dogmen, Verfaffung und kirchlichen Disciplin eingemwirkt, 
daß er mit Recht der zweite Stifter der reformirten Kirche 
genannt wird. Aus der mit Theodor Beza zu Genf geflifte- 
ten Pflanzſchule gingen Lehrer und Prediger für Frankreich, 
Shhottland, England, Deutfchland, die Nieverlande und bie 
Schweiz aus, und es erwahrte fi auch hierin Zwinglis Wort: 
„Andere werden ſich hienieden der Vollendung des 
Werkes freuen, während wir des Himmels Beloh— 
nung genießen!“ . 

Nach drei Jahrhunderten flieht Zwinglis Stiftung fefter 
und auögebreiteter da, als er felbft fie gefannt und erfebt hatte. 
Aus dem Senflorn ift ein fruchttragenber Kirchenbaum geworden! 
Wir ſchließen mit Zwinglis Wort: „Gott walte fein!“ 


„Was auch ein großer Mann erftreben mag, 

Iſt nicht im engen Raum des Lebens zu erreichen. 
Drum Iebt er auch nad) feinem Tode fort, 

Und ift fo wirffam, als er Iebte. 

Die gute That, das ſchoͤne Wort, 

Es firebt unfterblich, wie er ſterblich firebte! + 


Anbang. I 


Per armen Frow Zwinglin Klag. 


Das ſinnige Gedicht Martin Uſteris, der trauernden 
Wittwe bei der Kunde von Zwinglis Tode in den Mund gelegt, 
bildet wohl einen paſſenden Schluß zu unſrer diographiſchen 
Schilderung, denn es berührt fie beide, den Vollendeten und bie, 
welche er die „Seele feiner Seele“ genannt hatte. Wie rührend 
miſchen ſich darin ſchmerzvolle Klage, die Macht der Mutterlicbe, 
der Troft im Gottvertrauen und die Zuflucht zur Bibel! Das 
ſprachliche Verftändnig wollen wir durch einige Anmerkungen 
erleichtern, obſchon die Altere Sprachform nur Wenigen unver 
ſtaͤndlich fein wird. 


O Herre Gott, wie heftig ſchluog 
Mich dines Zornes Ruoten! 

Du armes Herz, iſts nit genuog, 
Kannſt du noch nit verbluoten? 
Ich ring die Händ: 

Kam doch min End! 

Ber mag min Elend faflen? 
Wer mißt die Not? 

Min Gott, min Gott, 

Haft du mich gar verlaffen? 


Ich fürcht die Nacht, ich fürcht den Tag, 
Ich ſchuch mich vor den Lüten; 
Ich Hör nur Jammer, Angfl und Klag, 
Nur Bfehuldigen und Stryten. 


Bemerkungen. Die Hauptivörter find im Original fammilich mit Meinen Ans 
fangsbuchftaben geilhrieben. 
Die Softe uo lies u; Schüch für ſcheue. 
2 


u 40ſ 
Dan fit mid an: 
Din Dann hats than! 
Les ich in vielen Dugen. 
Es bocht der Hon 
Das Alt muß Ton! 
Bald offenbar, bald tougen. 


Bas klagt ihr mir ven Uewern Lob? 
Hab ich nit gnuog ze tragen? 

AG, üwer Not ift ouch min Rot 
Und meeret mine Klagen! 

Ber fuocht das Kom 

Am Schleyenborn, 

Bym ſteinin Bild Erbarmen? 

Was fuocht denn ihr 

Troſt, Hilf bei mir? 

Ich bin die Aermft der Armen. 


Und kommt die Iange Abendzyt, 
Wo Kopf und Dug ermatten, 
Erſchreckt mic in der Einfamfeit 
Ein jeglih Ton und Schatten. 
3% fülz: 0 Nacht, 

Wärft du verbracht, 

Möcht doch die Dunkel wochen! 
Entfchlafen koum, 

Plagt mich ver Troum 

Mit itel Bluot und Lychen. 


Ich renn in Stryt, ih fuoch und kanu 
Durch Spieß und Schwerter dringen, 

Find Mann, Sün, Bruoder, Schweflermann 
Im Vluot und Tode ringen. 

Man zeigt mir ouch 

Den ſchwarzen Rouch 

Sich hoch zum Himmel ſchwingen 

Ich ſich die Rott 

Mit Hon und Spott 

Ihr' Grüwelthat vollbringen. 





Bock f. vor; Son f. Hohn; kon f. kommenz tongen f. heimlich, verhech. 

Säle ae a om adougen f.Drimälß, ver 

Sag äung eig a. bloß ober ntäts ale. 

Rat eh; &rüweitbatt. Greuelihat; rouc T. Rauch (bezieht fich auf das 
—* nam des Leichname). 
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Es gellet ouch das Jammergſchrey 
Mir ftätiglih in Oren: 

uf, Waffen, Waffen, alls herbei! 
Ad Gott, wir hand verloren! 
uf Wyb und Mann, 

Xouf, Iouf, wer kann! 

Der Fyend iſt vor den Toren! 
So Helf uns Gott! 

AUS, alls iſt tod! 

Louft, Touft zu Mur und Toren! 


Id rannt Hinus, fragt, wen ich ſah, 
Und fürchtet doch die Märe. 

IH Törin, ach! ih wußt es ja, 

Daß er nit widerkere. 

Des Sterned Ruot, 5 
Die Luoft in Bluoi 

So gruſamlich entzündet; 

Die Klag der UL, 

Dad Nachtgehül 

Hats ſattfam ſchon verkündet. 


Er wußt es ouch, doch wollt er mich, 
Ich wollt jn nit erweichen 

Doch da fin Roß fo rüdlings wich, 
That er wie wir erbleichen. 

Die Kind und mic, 

Wie brünftiglich 

‚Hat er und noch umfangen! 

Sad ftäts zurüd, 

Sin letzter Blick 

IR mir durchs Herz gegangen. 


So ſchwinget ſich, wie ein Gekett, 
Um mic nur Angft und Sammer. 
Entfluch ich dann der Ragerftätt, 
Zu füfzen in der Kammer, 

So —8 mir, ach! 

Das Regli nad, 


Mur und Toren f. Mauer und Thoren. 
Ruotf. Ruthe, deutet auf den Schwelf bes Gometen; UI f. Eule. 
Regliif die ältefe Tochter Regula. 
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Und weint: Kennft bu nit ſchlafen? 
Zwingt mic zu Bett. J 
So bluoten fett 

Die Wunden, die mic) trafen. 


Hör ich dad erfte Hanengſchrey, 

Sp prys ich minen Herren: 

Gott lob! die Nacht iR halb vorbey, 
Der Tag will wiberkeeren! 

Er zeigt mir doch 

Die Kindlin noch; 

Sy mindernd doch die Leere. 

Wie oft vol Hort 

vab ich gehorcht 

Sð ich P noch atmen höre. 


Ein Engelskuß hat ſi ufgewect; 
Drum fi fo frundlich lachen. 

Ein jedlichs dann fin Köpflin ſtreckt 
Und fpäht, ob ich erwachen. 

Dann henkend T ſich 

Mit Bitt an mid: 

Ach, Hör doch uf ge ſchreyen! 

D Muoterherz, 

Du armes Herz! 

Ran dich noch was erfröwen? 


Du bindeſt mich and Leben noch, 
Du trybft den Tod zurude; 

Du Iupfft des Kumbers Hfin Joch, 
Daß ed mich nit erdrucke! 

Du ruofft: Fortan 

Luog diWaislin an! 

Was ſoll us jnen werben? 

Sy find ein Pfand 

Us buidrychs Hmb, 

Und Hand nur dich uf Erben! 


Ja, diefen Schag, mir anvertruwt, 
Ich will jn truͤw verwalten; 

Den Zempel, den er ufgebumt, 
"Den follend fy erhalten. 





lupfſt f. hebſt; Kumber f. Kummer; yfin f. eifern. 
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uf finer Ban 

Für’ ih fy an, 

Daß er durch ſy fh neume, 
Und Zuivderych 

Im Himmelrych 

Sich jr und miner fröwe. 


Komm du, o Buoch! du warft fin Hort, 
Sin Teoft in allem Uebel; 

Ward er verfolgt mit Tat und Wort, 
So griff er nad ver Bibel, 

Sand Hilf by ir. 

‚Herr, zeig ouch mir 

Die HÜf in Jeſu Namen! 

Gib Muot und Stärf 

Zum ſchweren Werk 

Dem ſchwachen Wybe! Amen. 





Ban f. Bahn; für f. führe; neuwe f. erneue. 


DIDI DEE 


° Angabe 


derjenigen Schriften, welche bei Bearbeitung vorftchender Biographie 
benugt oder zu Math gezogen worden. 





Die erſte und wichtighe Ouelle waren Iwinglis theologifge Werte 
und Briefe, ſowohl in Froſchauers lateiniſcher Follos Ausgabe als in ber 
Ansgabe von Schuler md Schultheß. 

Sodann dienten vorzugewelfe Heinrich Bullingers Reformations: 
geſchichte, und bes Altern 3.5. Hottingers helvetiſche Kirchengeſchichte 
mebft ber neuen Bearbeitung von Wirz ıc. 

Als Führer, Rathgeber und Controle habe ich außerdem nachſtehende 
Werke benupt, und in ber Regel auch gehörigen Orts den Gewährsmann im 
Text angegeben. &o namentlich: 

Sospinians hist. sacramentaria T. II. 
3.3. Hottinger: fowohl Schwelzergeſchichte als Zwinglis Lebensbeſchrei- 

bung (1842). 

Bon Meldior Kirchhofer: mehrere Biographien von Zeitgenoffen. 
Sal. He$: Anna Reinhard (1819); fowie deſſen Werk: Urſprung, Gang 

und Bolgen der durch Zwingll bewirkten Kirchenreform (1820). 

9. €. Heß: Lebensbefggreibung Zwinglis mit dem Iiterär=Kiorifchen Anhang 

von 2. Ufert (1811). 

Leop. Ranke: deutfche Geſchichte im Zeitalter der Reformation sc. 
Rommels heſſiſche Geſchichte, und das Marburger Religionsgefpräd von 

2.3.6. Schmitt (1840). 

K. R. Hagenbach: Borlefungen Über Wefen und Geſchichte der Reformas 
tion 2c., ſowie defien Dogmengeſchichte 2. Theil. 
Dr. Auguft Cbrard: das Dogma vom heil. Abendmahl und feine Ges 

ſchichte (1846). 

Dr. Schenkel: das Weſen des Proteftantismus sc. 
3.9. Bylie: Geſchichte, Lehre, Geiſt und Ausfichten bes Papſtthums (1853). 
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Berichtigungen. 


Es find wohl Hin und wieder einige Irrungen und Behler untergelaufen, 
doch im Ganzen Feine finnentftellenden Drudfehler von erheblicher Wichtigfeit. 
Je bitte folgende zu deachten· 

Seite 21, Zeile18 von oben flatt fo lies da 
» 8, „ 14 „ unten „ einerfeits lies feinerfeits 
„157, . 6. oben „ Reubli „ Röubli 
„Al, „8m „ Rönbli „ Röubli, 
und anderstwo vorfommende ähnliche Veröße zu verbeflern ober gefälligh zu 
überfehen. 
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